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22, Die Ladies im freien Amerika. — 23. Wie trinkt man im Lande der 
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Nigger in der Freiheit oder die ſchwarze Proſtitution. — 23. Economy oder 
der durchg fuhrte Communismus. 
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Erſtes Kapitel. 
Der Beichtſtuhl als der Schlüſſel zur Geldtruhe. 


Der erſte große Nagel in den Sarg des Ordens Jeſu war, 
wie ich ſo eben gezeigt habe, das Laſter der Unzucht, welches die 
Söhne Loyola's in fo außerordentlichem Maßſtabe trieben; als 
zweiten noch größeren und noch wirkſameren Krankheitsſtoff aber 
hebe ich hervor ihre Sucht Reichthümer zu erwerben und zwar durch 
Mittel jeder Art, ſelbſt die allerverwerflichſten. 

Wir wiſſen aus dem erſten Buche dieſes Werkes, wie ſehr der 
Stifter der Geſellſchaft Jeſu an ſich ſelbſt und durch ſein eigen 
Beiſpiel die chriſtliche Demuth, Armuth und Naͤchſtenaufopferung 
in ihrer höchſten Potenz zu verſinnbildlichen ſuchte und wie er mit 
eiſerner Strenge darauf drang, daß ſeine Jünger ihm hierin ge⸗ 
treulich nachahmten. Wir wiſſen aber auch, daß er zu gleicher Zeit 
für ſeinen Orden das Vorrecht in Anſpruch nahm, zur Errichtung, 
Ausſtattung und Unterhaltung von Collegien, Seminarien, Noviz⸗ 
häuſern und anderen Unterrichtsanſtalten des Geldes und Gutes ſo 
viel in Anſpruch zu nehmen, als man nur erhalten könne, und daß 
er auf die Ausbeutung dieſes Vorrechtes mindeſtens eben ſo viel 
Gewicht legte, als auf die Verſinnbildlichung der chriſtlichen Armuth 
Entbehrung und Nacktheit. Beide Regeln nun — Reichthum für 
den Orden und Armuth für den einzelnen Sohn Loyolas, wurden 
auch nach dem Hingang des Ordensſtifters mit einer wahrhaft eiſer⸗ 
nen Conſequenz eingehalten und es übernahm alſo jeder Jeſuit bei 
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ſeinem Eintritt in die Geſellſchaft die gedoppelte Pflicht, einmal für 
die letztere jo viel zu gewinnen, als immer moglich, und zum andern 
alles, was er gewann oder beibrachte, dem allgemeinen Beſten d. i. 
dem Orden und Ordensgeneral zu opfern und für ſich ſelbſt unter 
Verzichtleiſtung auf jede ſelbſtändige Vermögensverwaltung in der 
größten Dürftigfeit und Armuth zu leben. Gewiß für einen Sterblichen 
eine ſchwer zu erfüllende, eine faſt unmöglich erſcheinende Aufgabe, 
und deßwegen wurde fie auch nie in der Wirklichkeit, ſondern nur 
zum Schein erfüllt — nur jo weit es nöthig war, die Menſchheit 
in der Irre herumzuführen. Oder wie? Erfuhren nicht die Ein⸗ 
geweihteren nur zu bald, daß mau ſich weder in den jeſuitiſchen 
Profeßhäuſern noch in den Collegien und übrigen Anſtalten des 
Ordens in Beziehung auf Eſſen, Trinken und ſouſtige Lebensgenäͤſſe 
auch nur das Geringſte abgehen ließ? Ja daß ſogar in manchen 
Dingen insgeheim eine Ueppigk. it herrſchte, wie man fie ſonſt kaum 
in den vornehmſten Häuſern traf — eine Ueppigkeit von ſolch raf⸗ 
finirter Art, daß eben aus ihr die ſinnlichen Ausſchweifungen her⸗ 
zuleiten find, welche ich im vorigen Buche ſchilderte? Das alles 
wurde nach und nach bekannt, obwohl, wie ſchon geſagt, nur in 
den eingeweihleren Kreiſen, denn das große Publikum ließ ſich durch 
die äußerlich zur Schau getragenen Dürftigkeit viele Dutzende von 
Jahrzehnten hindurch täuſchen, und Fremde, welche man in eine je⸗ 
ſuitiſche Anſtalt einführte, ſahen dort gewiß nichts als einfach moͤ⸗ 
blirte Zimmer nebſt einer entſprechenden ſonſtigen Simplicität. Roch 
weit mehr aber iſt das zu premiren, wie man es mit den Reich⸗ 
thümern hielt, welche der Orden als Geſammtheit auſammelte, denn 
blieb man in der Wirklichkeit dabei, dieſelben bloß und ganz allein 
für die Unterrichtsauſtalten, wie das Ordensſtatut beſagte, zu ver⸗ 
wenden? Von was bezahlte man denn die vielen Spione, die an 
den in Liederlichkeit verſunkenen größeren oder kleineren Höfen unter⸗ 
halten wurden? Womit erkaufte man die oft ſo ungemein theuren 
Beichtvaterſtellen und womit die verſchiedenen Miniſter und die ſon⸗ 
ſtigen einflußreichen Perſonen? Wie viel koſteten nicht die vielen 
Bündniſſe und Heirathen, welche der Orden Jeſu zu ſeinem Vor⸗ 
theile unter den Großen dieſer Erde ſtiftete, und wie viel nicht die 
Mätreſſen nebſt anderen ähnlichen Creaturen? Gewiß, der große 
Volkshaufen konute durch Fanatismus, Heuchelei und Bigotterie 
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gelenkt werden, in den höheren Kreiſen aber mußte man ganz ans 
dere Maſchinen in Gang ſetzen und die Anſchaffung und Ein⸗ 
ſchmierung dieſer Maſchinen koſtete Geld und ſogar ſehr viel Geld. 

Aus dieſen wenigen Andeutungen erſieht man, warum es der 
Societät Jeſu trotz allen Prunkeus der einzelnen Mitglieder mit 
Armuth und Dürftigkeit um nichts mehr zu thun ſein konnte, als 
um Erwerbung von Reichthümern aller Art und es gelang ihr dieß 
in einem ſolchen Maßſtabe, daß die Univerſität von Paris ſchou im 
Jahr 1626 ſich über die Ungeheuerlichkeit dieſer Reichthümer bes 
klagte. „Mit ihren Collegien haben ſie, — ſo heißt es in jener 
Beſchwerdeſchrift — die beſten und nächſten Beneficien, Landgüter 
und Stiftungen im ganzen Königreiche verbunden und ihre Einkünfte 
ſind ſo groß, daß ſie dieſelben mit aller Liſt nicht mehr verheim⸗ 
lichen koͤnnen. Deßwegen kann man auch ihre Häuſer keine Häuſer 
mehr nennen, ſondern dieſelben gleichen an Pracht und Großartigkeit 
den Paläſten und Reſidenzen der Könige und Prinzen von Geblüt.“ 
So verhielt es ſich in Frankreich und fo auch in allen übrigen Ländern, 
in welchen ſich der Orden Jeſu Eingang verſchafft hatte, und da⸗ 
rum entſtand nun die weitere Frage, wie und durch welche 
Mittel dieſe Reichthümer erworben worden ſeien. Die 
Jeſuiten natürlich behaupteten, es geſchehe dieß ſtets auf gerade, 
ehrliche, redliche Weiſe, nämlich dadurch, daß die Gläubigen ihnen 
Freiwillig und aus eigenem Antrieb Präſente machten, und es läßt 
ſich ſicherlich nicht in Abrede ziehen, daß auf dieſem Wege gar 
manches Stück Geld und Gut in ihre Taſchen floß. Ueberdem er⸗ 
zeigten ſich ihnen ja die Päbſte, wie wir ſchon im erſten Buche ges 
ſehen haben, faſt ohne Ausnahme ſo günſtig, als ſie es ſich nur 
wünschen konnten, und wieſen ihnen nicht nur eine Menge von Eins 
künften an, über welche die römiſche Curie das Verfügungsrecht 
hatte, ſondern ermunterten auch die Rechtglänbigen durch eigene 
Bullen zur Mildthätigkeit gegen den Orden, während fie umgekehrt 
auf alle diejenigen, welche eine ſolche Mildthätigkeit etwa verhindern 
wollten, die heftigſten Flüche ſchleuderten. Endlich iſt es eine er⸗ 
wieſene Thatſache, daß von den Söhnen Loyolas nur allein an 
Meſſen — von den Roſenkränzen ganz zu geſchweigen — ein ſehr 
Bedeutendes verdient wurde, denn fie laſen deren zur Zeit ihrer 
Blüthe jährlich im Durchſchnitt eine halbe Million und fie laſen 
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fie nur für ſolche Verſtorbene, welche ſich durch beſondere Wohl⸗ 
thätigkeit um die Geſellſchaft verdient gemacht hatten. Trotz allem 
dem aber mußte es doch unglaublich erſcheinen, daß auf „dieſen“ 
Wegen ſolch koloſſale Reichthümer, wie ſie die Jeſuiten notoriſch be⸗ 
ſaßen, erworben werden könnten, und denkende Köpfe vermutheten 
daher ſchon ſehr frühe, daß die Söhne Loyolas ſich noch „ganz anderer“ 
Mittel bedienten, um zu ihrem Zwecke zu gelangen. Auch wurde 
es ihnen nicht ſchwer, die nöthigen Beweiſe für dieſe ihre Vermuthun⸗ 
gen beizubringen, ſo bald ſie nur das Gebahren der Jeſuiten, welche 
bei Reichen und Vornehmen oder gar bei Regenten Beichtvaterſtellen 
bekleideten, etwas näher bei Licht betrachteten, denn dieſe Gewiſſens⸗ 
räthe waren durch Vorſchrift ihres Generals förmlich verpflichtet, 
ihre Beichtkinder zu immerwährendem Wohlwollen gegen den Orden 
Jeſu aufzumuntern, und die Erfahrung bewies, daß ſie dieſer Ver⸗ 
pflichtung ſtets aufs getreueſte nachkamen. Man durfte ja die Ge⸗ 
ſchichte von Baiern und Oeſtreich, oder die von Spanien und Por⸗ 
tugal nur oberflächlich durchgehen, ſo konnte man der Thatſachen 
mehr als genug mit Händen greifen, und eben ſo verhielt es ſich 
auch in allen andern Ländern oder Ländchen, in welchem ſich die 
Söhne Loyolas bei Hofe eingeniſtet hatten. Mit einem Worte, es 
ſtellte ſich in Bälde für jeden Verſtändigen heraus, daß die Jeſuiten 
die Seelenleitung und Gewiſſensberathung aller Reichen und Vor⸗ 
nehmen als eine Art von Monopol für ſich in Anſpruch nahmen, 
und daß es ihren unabläſſigen Bemühungen gelang, die übrigen 
Mönche und Ordensmitglieder auf die Beichte der Armen und Ge⸗ 
ringen zu beſchränken. 

Doch das ſind blos allgemeine Thatſachen, im Speciellen aber 
kamen noch ganz andere Dinge zu Tag, und zwar Dinge, welche 
bewieſen, daß die Söhne Loyolas den Veichtſtuhl auf eine Weiſe 
benützten, die man nichts weniger als eine ehrliche benennen kann. 
So entdeckte man bei der Verjagung derſelben aus Venedig — man 
vergleiche darüber das zweite Buch — durch aufgefangene Briefe, 
daß ſie ſich des Beichtſtuhls dazu bedienten, um die Geheimniſſe 
der Familie, ſo wie inſonderheit den Vermögensſtand der einzelnen 
Privaten zu erforſchen, und daß ſie darüber alle ſechs Wochen einen 
genauen Bericht an ihren General in Rom einſandten. So fand 
ſich bei der Unterſuchung des Jeſuitencollegiums zu Ruremonde in 
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den Niederlanden ein Brief des General Ricci vor, in welchem die 
Herrn Vorſteher inſtruirt werden, auf welche Weiſe ſie junge und 
reiche Wittwen von einer zweiten Heirat) abhalten konnten, und 
worin der Paſſus vorkommt, daß man ſolchen Wittwen, die beſon⸗ 
ders heftig von fleiſchlichen Genüſſen geplagt würden, junge, ſchoͤue 
und kräftige, zugleich aber auch verſchwiegene und discrete Patres 
zu Beichtvätern geben ſolle, damit dieſe jene Lüſte befriedigten“), 
denn es ſei dieß keine Sünde, ſo bald die Damen dadurch ſo weit 
gebracht würden, ihre Güter dem Orden zu vermachen. So erweck⸗ 
ten ſie in verſchiedenen ihrer Beichtkinder die Hoffnung, nach dem 
Tode ſelig geſprochen zu werden, ſobald ſich dieſelben ganz und gar 
der jeſuitiſchen Leitung übergäben, und es ließ ſich deßhalb z. B. 
die reiche Marie de la Coque auf Zureden des Paters la 
Colombière von den Jahren 1674—1690 allemal am erſten 
Freitag jeden Monats „zu Ehren des heiligen Herzens Mariä“ die 
Ader öffnen, bis fie endlich, nachdem fie zu Gunſten der Societät 
Jeſu teſtirt, anno 1690 an Blutverluſt ſtarb. So Ängjtigten 
Viele von ihnen ihre Schäflein auf eine wirklich barbariſche Weiſe 
mit den ewigen Höllenqualen und abſolvjrten dieſelben jo lange 
nicht, bis ſie eine gewiſſe Summe — der bekannte Jeſuit Sal⸗ 
me ron ließ ſich bis zu tauſend Goldthaler bezahlen — erhalten 
hatten. So trieben die beiden Patres Ale gambi und Ortitz 
mit der Gräfin Magdalena Ulloja, der verwittweten Oberſt⸗ 
hofmeiſterin Kaiſer Karls V., ſo lange einen Teufelsſpuck, bis ſie 
ihnen 16000 Ducaten übermachte, um den Teufel auszutreiben, und 
ganz ähnliches ließ ſich Pater Caniſius bei den beiden Gräfinnen 
Urſula und Sibilla von Fugger zu Schulden kommen. So 
ſtellten zwei andere Jeſuiten einem ſehr reichen, aber halbblödſinnigen 
Mann, der wegen ſeines Schickſals nach dem Tode eine Gewißheit 
erlangen wollte, gegen die Summe von 200,000 Gulden nachfol⸗ 
genden Paß in die Ewigkeit aus: „Wir Unterzeichnete bezeugen 
und verſprechen als Prieſter und wahre Religioſen im Namen un⸗ 
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ſerer Geſellſchaft, welche für ſolche Fälle gehörig bevollmächtigt iſt, 
daß fie Herrn Hippolyte Bräm, Rechtslicentiat, unter ihren 
beſonderen Schutz nimmt, um ihn gegen die ganze Macht der Hölle, 
im Falle ſolche etwas gegen feine Ehre, feine Perſon und feine 
Seele unternehmen wollte, zu vertheidigen, was wir zu dieſem Ends 
zweck beſchwören, indem wir in dieſem Falle die Autorität unſeres 
durchlauchtigſten Stifters anwenden werden, damit gedachter Bram 
durch ihn dem allerheiligſten Oberhaupte der Apoſtel vorgeſtellt 
werde, mit all' der Treue und Genauigkeit, zu der unſere Geſell⸗ 
ſchaft verpflichtet iſt. Zu mehrerer Bekräftigung haben wir das 
geheime Siegel unſerer Geſellſchaft aufgedrückt. Gegeben zu Gand 
am 29. März 1650. Franz Seclin, Rector des Collegiums; 
Peter de Bic, Prior und Mitglied der Geſellſchaft Jeſu.“ 

Aus dieſen wenigen Beiſpielen ſchon erſieht mau, wie es die 
Jeſuiten angriffen, um ſich ein fettes Erbe oder eine nicht minder 
fette Schenkung unter Lebenden zu verſchaffen, und ich werde wohl 
kaum nöthig haben, hinzuzuſetzen, daß ſie es dabei beſonders gern 
auf reiche Wittwen abſahen. Man weiß ja, wie viel leichter der⸗ 
artige Weſen zu behandeln ſind, als verheirathete Frauen deſſelben 
Alters oder gar als die dem männlichen Geſchlechte Angehörigen, 
und überdem wählten die Oberen nur ſolche Mitglieder des Ordens 
zu Wittwen⸗Beicht vätern heraus, welche durch ihre körperlichen 
wie geiſtigen Qualificationen am beſten dazu paßten. Es mußten 
Männer ſein vom ſogenannten beſten Alter, das heißt, nicht allzu⸗ 
jung, um keinen Auſtoß zu erregen, aber auch ſicherlich nicht all⸗ 
zualt; Männer von munterem, lebhaften Temperamente, kräftig 
und ſtattlich gebaut, und beſonders mit der Gabe der Rede gar 
wohl ausgeſtattet, um ſich bei den Damen einſchmeicheln zu konnen. 
Sie ſollten ja nicht blos Beichtväter im engeren Sinne des Worts 
ſein, ſondern zugleich Hausfreunde, denen die Wittwen alle ihre 
kleinen Geheimniſſe anvertrauten, bei denen ſie ſich Raths erholten 
auch in weltlichen Angelegenheiten, mit welchen ſie ſich über die 
Tagesneuigkeiten gerne unterhielten, und von welchen ſie voraus⸗ 
ſetzten, daß denſelben das leibliche Wohl, alſo die Geſundheit und 
Erholung ihrer Beichtkinder nicht minder am Herzen liege, als das 
geiſtige Wohl und die Geſundheit der Seele. Solche Berather 
hatten dann immer viel Glück bei den troſtbedürftigen Wittwen und 
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da fie im Falle der Erkrankung der letzteren ihnen nie von der 
Seite giengen, ſo konnte es auch nicht fehlen, daß faſt immer in 
den Teſtamenten ein für den Orden günftiger Paſſus aufgenommen 
wurde. Doch wenn nun auch gleich die Söhne Loyolas auf reiche 
Wittwen ein Hauptaugenmerk hatten, ſo vernachläſſigten ſie andere 
Kunden deßwegen doch nicht, und insbeſondere ließen ſie es ſich an⸗ 
gelegen ſein, die Söhne reicher Eltern in ihren Orden zu ziehen. 
Dieſe Novizen wurden dann ſtets einem ſcharfen Examen über das 
Alter und das Vermögen ihrer Erzeuger unterworfen und nicht 
minder befragte man ſie über ihre Blutverwandtſchaft, ſo wie dar⸗ 
über ob daher oder dorther noch ein Erbe zu erwarten ſei; über 
all' das aber, was die Rectoren auf dieſe Art erfuhren, ſetzten ſie 
ein umſtändliches Regiſter auf und vervollſtändigten dann daſſelbe 
durch Nachrichten, welche ſie unter der Hand von anderswoher ein⸗ 
zogen. Auf dieſe Art war der Orden über die etwaigen Erbaus⸗ 
ſichten ſeiner Mitglieder ſtets aufs genaueſte unterrichtet, und daß 
er ſich bei einem Sterbefall ſeinen Antheil zu ſichern wußte — 
nun darüber braucht man nicht im geringſten Zweifel zu ſein. Ja 
ſie thaten dieß meiſt mit einer Energie und Zähigkeit, die in der 
That unſere Bewunderung verdienen würden, wenn nicht die dabei 
zugleich an den Tag gelegte Schamloſigkeit ein dem ganz entgegen⸗ 
geſetztes Gefühl in uns wach riefe! Ein paar Beiſpiele mögen dieß 
dem Leſer klar machen. 

Der Graf Karl Zani, der Sohn des Grafen Joh ann 
Zani zu Bologna in Italien, trat von den Söhnen Loyolas vers 
lockt im Jahr 1627 in deren Societät über, mußte aber, ehe ſein 
Vater ihm die Erlaubniß zu dieſem Schritte gab, einen ſchriftlichen 
von Notar und Zeugen beglaubigten Revers ausſtellen, daß er, ſo lange 
er Mitglied des Jeſuitenordens ſei, auf fein ganzes vaͤterliches Erbe 
verzichte und daß er ſogar auf alle die Güter, die ihm von anders⸗ 
woher zufallen könnten, nie und nimmermehr, weder für ſich noch 
für die Societät Jeſu, Anſpruch machen wolle. Somit erbte fein Älterer 
Bruder, der Graf Angelo Zani, das ganze Bisthum nach dem 
Tode des Vaters und es ſchien alſo, daß die Söhne Loyolas keinen 
beſonderen Vortheil von dem Eintritt Carl Zaui's in ihren Orden 
hätten. Doch gleich nach dem Antritt feiner Erbſchaft, anno 1639 
ſtarb Graf Angelo — wie man vermuthet nicht ohne künſtliche 
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Nachhüͤlfe eines jeſuitiſchen Arztes, der ihn behandelte — und nun 
ließen die Söhne Ignatii die lang angelegte Miene ſpringen. Karl 
Zani mußte nemlich ſofort an den Jeſuitengeneral Vitelleschi ein 
Geſuch um Entlaſſung aus dem Orden einreichen, damit er, in den 
weltlichen Stand zurückgekehrt, ein Recht habe, auf das große Erbe 
Anſpruch zu machen, und der General ſäumte auch nicht, ihm 
durch den Provinzial Menochio die nöthigen Papiere zu übermachen. 
Zuvor aber mußte derſelbe die eidliche Zuſage machen, daß er, wenn 
die Erbſchaftsangelegenheit bereinigt ſei, wieder in den Orden zurück⸗ 
treten wolle, und man legte ihm deßhalb einen Revers vor, welcher 
wörtlich überſetzt folgendermaßen lautet: „Demnach ich Carl Zani 
anjetzt meinen Entlaſſungsbrief von der Geſellſchaft Jeſu, darum 
ich Anſuchung gethan, bekommen ſoll, ſo thue ich hiemit, ehe und 
bevor mir derſelbe von dem hochwürdigen Pater Provinzial, Ste⸗ 
phan Menochio, eingehändigt worden, freiwillig und in feiner Gegen 
wart ein Gelübde zu Gott, durch welches ich mich in meinem Ge⸗ 
wiſſen ſeiner göttlichen Majeſtät aufs allerhärteſte verbinde, daß ich 
nach Empfang meiner Entlaſſungsbriefe und ſobald ich diejenigen 
Dinge, um welcher willen ich ſolche verlanget, in die gehörige 
Ordnung gebracht, bei den Oberen, ſo alsdann bei der Societät ſein 
werden, aufs allerinſtändigſte Anſuchung thun will, mich hinwieder 
in dieſelbe aufzunehmen, und zwar zu der Zeit, welche der ehr⸗ 
würdige Pater Vincenz Maria Bargellini, den man mir zur Be: 
ſorgung meiner Geſchäfte als meinen Begleiter in die Weltlichkeit 
mitgiebt, für bequem und recht halten wird. Inmaßen ich alſo ge⸗ 
halten ſein will, hierunter ſeinem vernünftigen Befehl und Gutachten, 
mit Beiſeiteſetzung aller Skrupel, ſtrickte zu folgen und all' das, 
welches wir durch Erbſchaft zugefallen, dem Collegium zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen, um jo mit Gottes Hülfe meinem Gelübde Ge- 
nüge zu thun.“ Nach Ausfertigung dieſes Reverſes erhielt Carl 
Zani die ihm nöthigen Schriften und legte ſofort am 27. Nov. 
1639 das Jeſuitenhabit ab. Auch wurde es ihm daraufhin nicht 
ſchwer, als nächfter Anverwandter in das Erbe einzutreten und er 
galt nun nicht nur vor der ganzen Welt als ein reicher unabhaͤn⸗ 
gigen Cavalier, ſondern man forderte ihn auch von allen Seiten 
auf in den Stand der Ehe zu treten, um das Geſchlecht der Zani 
fortzupflanzen, und trug ihm ſogar viele der ſchönſten Damen auf 
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den Händen entgegen. Da genirte ihn denn der oben angeführte 
eidliche Revers gar gewaltig und er eilte ſofort nach Rom, um von 
Pabſt Innocenz eine Entbindung von ſeinem Gelübde zu erhalten. 
Dieſer aber lieh dem Jeſuitengeneral ſein Ohr und ſo thaten weder 
Geld noch gute Worte irgend eine Wirkung auf ihn. Inzwiſchen 
erkrankte Carl Zani gefährlich und nun belagerten die Jeſuiten, wie 
man ſich wohl denken kann, ſein Bette Tag und Nacht, um ein 
Teſtament zu ihren Gunſten herauszupreſſen. Auch gelang es ihnen 
wirklich, noch kurz vor ſeinem Dahinſcheiden ein ſolches, worin er 
ihnen alle ſeine Beſitzthümer vermachte, zu erlangen, und nun fielen 
ſie natürlich mit unendlicher Gier über die fette Erbſchaft her. 
Allein ſiehe da, die männlichen Anverwandten des Verſtorbenen 
producirten ein älteres Familienſtatut, wornach Carl Zani gar nicht 
berechtigt war, über die Familiengüter wie über ein Allodium teſta⸗ 
mentariſch zu verfügen, und nun, entſtand ſofort ein Proceß, welcher 
die Richter der roͤmiſchen Rota viele Jahre lang beſchäftigte. Im 
Verlauf des Proceſſes überzeugten ſich jedoch die Söhne Loyolas, 
daß ſie denſelben nicht nur nicht gewinnen könnten, ſondern daß ſie 
auch nothwendigerweiſe durch ihn wegen ihres unerſättlichen Geizes 
ſo wie wegen der eigenthümlichen Weiſe, wie ſie zu Erbſchaften 
gelangten, bloßgeſtellt werden müßten, und ſomit wandten ſie ſich 
an den Pabſt Alexander VII., den Nachfolger von Innocenz X., mit 
der dringenden Bitte um eine ſogenannte Gnadenſignatur. Der 
Pabſt willfahrte ihnen, das heißt er befahl den Räthen der Rota, 
die Sache zu einem billigen Vergleich zu bringen und ſo wurden 
dann die Güter und Beſitzthümer, um welche es ſich handelte, in 
zwölf Portionen zerſchlagen, von denen die Jeſuiten fünf, die recht⸗ 
mäßigen Erben aber ſieben erhielten. Einen Theil und zwar einen 
ſehr großen ſchlugen die Söhne Loyolas alſo doch noch heraus, 
obwohl ihre Anſprüche vollkommen rechtlos waren, und überdem 
hatten fie das Vergnügen, die rechtmäßigen Erben durch die Koſt⸗ 
ſpieligkeit des Proceſſes faſt gänzlich ruinirt zu haben. 

Ein anderer nicht minder merkwürdiger jeſuitiſcher Erbſchafts⸗ 
proceß ſpielte am Ende des 16. Jahrhunderts in Frankreich unter 
der Regierung Heinrichs III. und endete ebenfalls zu Gunſten der 
Söhne Loyolas, trotzdem dieſe auch dießmal nicht minder Unrecht 
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Criminallientenant bei dem Präfivialgericht von Angers, hatte einen 
einzigen Sohn, Réné, einen ſehr begabten Jüngling, dem wegen 
des Reichthums und Anſehens der Familie eine glänzende Zukunft 
bevorſtand, und brachte denſelben zur Vollendung ſeiner Erziehung 
in ein jeſuitiſches Collegium, welches ihm wegen ſeiner hervorragen⸗ 
den Lehrkräfte ſehr gerühmt worden war. Er that dieſen Schritt 
aber nicht, ohne den guten Vätern vorher ausdrücklich zu erklären, 
daß er ſeinen Sohn zu ſeinem dereinſtigen Nachfolger beſtimmt 
habe und daß dieſer daher nur mit ſolchen Jünglingen zuſammen⸗ 
zubringen ſei, welche ſich dem weltlichen und nicht dem geiſtlichen 
Stande widmeten. Solchem Wunſche getreulichſt nachzukommen 
verſprachen die Söhne Loyolas hoch und heilig und fie hätten es 
vielleicht auch gethan, wenn der junge Neue ein armer Burſche 
ohne Ausſichten geweſen waͤre. Nun verhielt es ſich aber gerade 
umgekehrt, denn nicht nur hatte derſelbe von ſeinem Vater dereinſtens 
ein großes Vermögen zu erben, ſondern es war ihm auch bereits 
jetzt ein großmütterliches Gut von bedeutendem Umfang zugefallen, 
und eine ſolche fette Beute ſollte ſich die Societät Jeſu entgehen 
laſſen? Nein das konnten die frommen Patres nicht übers Herz 
bringen, und ſomit gaben fie ſich, ums kurz zu jagen, jo viel Mühe 
mit dem ihnen anvertrauten Jüngling, daß derſelbe nach dreijährigem 
Aufenthalt in ihrem Collegium anno 1586 das Ordenskleid an⸗ 
legte. Der Vater, hievon benachrichtigt, wurde wüthend und wandte 
fi) augenblicklich an die Gerichte, um feinen Sohn zurückzuerhalten; 
die Jeſuiten aber, zur Verantwortung aufgefordert, erklärten, daß 
Nene freiwillig in die Societät getreten und nun unauflöslich an 
dieſelbe gebunden ſei. Sofort klagte der Criminallieutenant beim 
Parlamente von Anjou und dieſes verurtheilte die Beklagten zur 
Herausgabe ihres Novizen als eines widerrechtlich Feſtgehaltenen. 
Mit dem Spruch in der Hand eilte Pater Airault nach Angers 
und klopfte unterſtützt von gewappneter Macht an das Jeſuiten⸗ 
collegium; allein was ward ihm für eine Antwort? Der junge 
Réné ſei fort, bei Nacht und Nebel entflohen, und man wiſſe nicht, 
was aus ihm geworden. Der Criminallieutenant kanns nicht 
glauben und durchſucht das ganze Collegium. Doch nirgends 
findet er den Sohn, denn dieſer iſt in der That nicht mehr vor⸗ 
handen. Man hatte ihn ſchon lange zuvor zu größerer Sicherheit 
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heimlich in ein Collegium nach Lothringen, von da nach Deutſch⸗ 
land und endlich gar nach Italien gebracht. Ueberdem brauchte 
man die Vorſicht, den Réné Airault als einen Verſchwundenen 
aus den Regiſtern der Collegien zu ſtreichen und dafür einen an⸗ 
dern unverdächtigen Namen, unter welchem das neu gewonnene 
Mitglied fortan lief, zu ſubſtituiren. Bald zeigte ſich die außer⸗ 
ordentliche Klugheit dieſer Verfahrungsweiſe. König Heinrich III. 
nämlich, von dem unglücklichen Vater gedrängt, intervenirt durch 
ſeinen Geſandten bei Pabſt Sixt V. und verlangt vom heiligen 
Stuhl einen Machtſpruch zu Gunſten ſeines Criminallieutenauts. 
Dieſem Verlangen des älteſten Sohnes der Kirche zu entſprechen, 
fordert der Pabſt den Jeſuitengeneral Claudio Aquaviva auf, ihm 
Angeſichts dieſes die Liſte der ſämmtlichen Ordens mitglieder, ſelbſt 
die Novizen nicht ausgenommen, vorzulegen, der General aber ge⸗ 
horcht ohne Zögern, da er weiß, daß es unmöglich iſt das Corpus 
Delicti zu finden. Es wird auch nicht gefunden und der Pabft 
wie der König müſſen ſich mit der Antwort begnügen, daß unter 
den Mitgliedern der Societät Jeſu ſich kein Rene Airault befinde. 
Inzwiſchen vergehen Jahre und immer noch zeigt ſich keine Spur 
des Verſchwundenen. Da wirds dem alten Airault endlich klar, 
daß fein Sohn in die Verſchwörung eingeweiht und mit den 
jeſuitiſchen Abſichten einverſtanden ſein müſſe, denn ſonſt hätte er 
gewiß Gelegenheit gefunden, wenigſtens ein einziges Mal etwas 
von ſich hoͤren zu laſſen. Somit machte er vor Notar und Zeugen 
ein Teſtament, worin er dem Sohn ſeinen Fluch gibt und ihn, 
ſoweit es die Geſetze geſtatten, enterbt. Gleich darauf ſtirbt er, 
von Allen, die ihn kannten, tief bemitleidet. Was geſchieht aber 
nun? Kaum iſt der Todte beſtattet, fo erſcheint Rene Airault auf 
dem Schauplatz und verlangt, was ihm gebührt. Er erſcheint nicht 
als Jeſuit, ſondern als Bürgerlicher, und erklärt ſeine lange Ab⸗ 
wefenheit mit ſeinem Durſt, fremde Länder zu ſehen. Man kann 
ihm das großmütterliche Gut, das bisher waiſengerichtlich verwaltet 
wurde, nicht verweigern und mit eben jo leichter Mühe fett er ſich 
in den Beſitz derjenigen Liegenſchaften, die ihm ſein Vater durch 
das Teſtament nicht hatte entziehen können. Kaum aber iſt ihm 
ſein Eigenthum übergeben, ſo entpuppt er ſich als Mitglied der 
Societät Jeſu und übergiebt, indem er das nur vorübergehend ab⸗ 
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gelegte ſchwarze Gewand wieder anzieht, ſeinen Oberen pflichtmäßig 
das ganze ſo eben gewonnene Erbe, denn ein Jeſuit darf ja kein 
eigenes Vermögen beſitzen. So kam alſo der Orden Jeſu ſchließlich 
doch noch zu ſeinem Ziele und was lag ihm nun an dem Urtheil und 
Geſchimpfe der Welt? 

Eine ganz ahnliche Erbſchleichereigeſchichte ereignete ſich kurze 
Zeit nachher in Flandern, wo der Jeſuit Grebert, nachdem er 
dreizehn Jahre lang das ziemlich bedeutende Amt eines geiſtlichen 
Coadjutors verwaltet, auf ein paar Jahre in den Laienſtand zu⸗ 
rücktrat, um auf Unkoſten ſeiner Brüder auf eine Hinterlaſſenſchaſt 
Anſpruch zu machen, und abermals um daſſelbe handelte es ſich in 
dem langjährigen Rechtsſtreit, den in der zweiten Hälfte des 17. 
Jahrhunderts das Rittergeſchlecht der Purgſtalle von der 
Rieggersburg in Steiermark mit der Societät Jeſu zu führen 
hatte. Doch wohin ſollte das führen, wenn ich dieſe und die vielen 
Dutzend andern Hiſtorien derſelben Qualität und Species des 
Weitläufigen abhandeln wollte? Ich begnüge mich daher mit der 
Erzählung noch eines einzigen Falles, nämlich des großen Prozeſſes, 
welchen die Söhne Loyolas um die bedeutende Herrſchaft Büren 
in Weſtphalen führten, hoffend, daß der Leſer durch die offene Dar⸗ 
ſtellung dieſer faſt mehr als böſen Affaire ein nur zu getreues 
Bild von dem jeſuitiſchen Gebahren in Erbſchaftsangelegenheiten 
bekommen wird. Im Jahr 1610 verſtarb der gut proteſtantiſche 
Freiherr Joachim von Büren, und hinterließ ein einziges, 
natürlich ebenfalls proteſtantiſches Söhnlein von ſechs Jahren, mit 
Namen Moritz, über welches ſeine Mutter, eine nicht minder 
eifrige Proteſtantin, die Vormundſchaft führte. Weil aber damals 
— vor dem dreißigjährigen Kriege — Proteſtanten und Katholiken 
noch meiſt ganz gut mit einander auskamen, ſo weit ſie nicht bereits 
von ihren Geiſtlichen verhetzt waren, ſo hatte die Wittwe Eliſabeth 
nichts Arges dabei, auch einige katholiſche Damen von Adel aus 
der Umgegend, beſonders aus dem nahe liegenden Städtchen Pader⸗ 
born, zu ihren Freundinnen zu zählen, und dieſen ſtattete ſie nun 
öfter Beſuche ab. Natürlich konnte dieß den Jeſuiten, welche ſich 
damals eben in Paderborn — man vergleiche das zweite Buch — 
niedergelaſſen hatten, nicht lange verborgen bleiben, und da ſie zu⸗ 
gleich erfuhren, die Frau Wittwe beſitze mehr Gemüth als Ver⸗ 
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ſtand, fo entwarfen fie ſofort den Plan, einmal den jungen Moritz von 
Büren mit ſammt ſeiner Mutter zur katholiſchen Kirche zu bekehren 
und dann deren beiderſeitiges Erbe, insbeſondere die prächtige Herr⸗ 
ſchaft Büren ihren Beſitzthümern einzuverleiben. Das war ein 
wirklich kühnes Unterfangen, aber die Söhne Loyolas hatten in 
Paderborn Einen in ihrer Mitte, der es in der Geſchmeidigkeit der 
Sitten und in der Feinheit der geſellſchaftlichen Unterhaltung, ſo⸗ 
wie überhaupt in Allem, womit man ſich bei den Frauen ein⸗ 
ſchmeicheln kann, mit Jedermann aufnahm, und ſomit hofften ſie, 
durch ihn mit Leichtigkeit alle Schwierigkeiten zu überwinden. In 
der That machte ſich nun auch der Pater Friedrich Roerich, 
denn dieß war der Name des bewußten „Einen,“ alſobald mit dem 
größten Eifer an ſeine Aufgabe und es gelang ihm, nachdem er 
einmal durch eine der oben berührten katholiſchen Damen bei der 
Frau Eliſabeth von Büren eingeführt war, ſchon ſehr bald das 
Vertrauen der letztern zu gewinnen. Nachdem er es aber einmal bis 
zum Hausfreund und Berather in weltlichen Dingen gebracht hatte, 
ließ er nicht nach, als bis er auch zum Gewiſſenrath vorrückte, 
und kurz und gut — nach einem dreijährigen unausgeſetzten Bemühen 
erlebte er die Genugthung, daß die Wittwe von Büren öffentlich zur 
allein ſeligmachenden Kirche übertrat. Dieß geſchah zu Ende des 
Jahrs 1613 und die natürliche Folge war, daß ſofort die Erziehung 
des jungen Moritz total in die Hände der Söhne Loyolas gelegt 
wurde, denn wie hätte eine Neubekehrte, die doch einigen Eifer für 
die neue Religion zeigen mußte, anders handeln koͤnnen? Somit 
kam der nun neunjährige Knabe zuerſt in das Jeſuitengymnaſium 
zu Paderborn und blieb da bis anno 1617, wo ſich feine Mutter 
mit dem Landdroſten Wilhelm von Weſtphalen zum zweiten Male 
verehelichte. Darauf aber brachte man ihn in das berühmte Je⸗ 
ſuiteninſtitut zu Cöln und hier ward er fo bearbeitet, das heißt: 
hier wirkte man auf ſein ohnehin zur Schwärmerei geneigtes Ge⸗ 
müth ſo unendlich geſchickt ein, daß derſelbe, nachdem er ſiebzehn 
Jahre alt geworden, ſeiner Mutter erklärte, er wolle, um den Ver⸗ 
lockungen der ſündigen Welt zu entgehen, ſofort bei den Söhnen 
Loyola's als Novize eintreten. Hiezu, meinten dieſe, werde ſowohl 
die Mutter als der Stiefvater recht gerne Ja ſagen; allein ſie 
täuſchten ſich. Vielmehr ſprachen ſich beide Eltern ſehr ernſthaft 
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dahin aus, daß der Jüngling, um ſich ein wenig in der Welt um⸗ 
zuſehen, auf Reifen geſchickt werde und die verſchiedenen Haupiſtädte 
und Höfe Europa's, wie es damals Sitte war, durch längern 
Aufenthalt kennen lerne. Die Jeſuiten lenkten alſo ein, um es 
nicht mit dem mächtigen Lauddroſten zu verderben, und Moritz trat 
ſofort anno 1621 mit ihrer Einwilligung ſeine Bildungsreiſe an; 
dagegen aber ſetzten ſie es durch, daß ein gewiſſer Balthaſar Bön⸗ 
ninghauſen, ein ihnen ganz ergebener und in ihren Grundſätzen er⸗ 
zogener junger Mann, ihm als Mentor und Marſchall mitgegeben 
wurde, und durch dieſen erhielten ſie über jeden Schritt und Tritt 
ihres bisherigen Zöglings ſtets die geuaueſte Kunde. Ich ſchweige 
nun über die verſchiedenen Reiſeabentheuer des jungen von Büren 
und bemerke nur, daß er nach längerem Aufenthalt in Fraukreich 
und Spanien nach Italieu überſegelte, um die ewige Roma zu 
beſuchen, ſo wie daß er dort angekommen nichts angelegentlicheres 
zu thun wußte, als dem Pabſte und vor allem dem Jeſuitengeneral 
Mutius Vitelleschi ſeine Aufwartung zu machen. Mit einer blos 
ehrerbietigen Aufwartung übrigens begnügte er ſich nicht, ſondern 
er erklärte ſich vielmehr gegen den General dahin, er habe im 
Sinne, fo bald als nur immer möglich in feinen Orden einzutres 
ten, und der hoch geſtellte Maun ſah auf den erſten Blick, daß es 
dem jungen Maun damit vollkommen Eruſt ſei. Dennoch griff 
der General nicht zu. Vielmehr rieth er dem Jünglinge, fein 
frommes Vorhaben noch einige Zeit hinauszuſchieben und ſich einſt⸗ 
weilen im Stillen zu dem großen Schritte vorzubereiten, denn ſolche 
Dinge müßten vorher wohl überlegt werden. Der Rath Haug alſo 
ganz väterlich und von Büren nahm ihn auch ſo auf; allein die 
Beweggründe, welche den General zu einer ſolchen Verfahrungs⸗ 
weiſe antrieben, waren ganz anderer Natur. Der junge Moritz 
ſtand nämlich damals erſt in ſeinem neunzehnten Jahre, und hatte 
alſo als minderjährig noch kein rechtsgültiges Schaltungsrecht über 
ſeine Herrſchaft Büren. Noch weniger konnte er bei Lebzeiten der 
Mutter über diejenigen Güter verfügen, welche er dereinſtens von 
dieſer erben mußte, und der General beabſichtigte alſo mit ſeinem 
Mathe nichts anderes, als den von Büren zu beſtimmen, daß der⸗ 
ſelbe nicht vor dem Tode der Frau Eliſabeth und beſonders nicht 
vor ſeiner Volljährigkeit in den Jeſuitenorden trete. Natürlich, 


denn es war ja der Societät Jeſu keineswegs um Moritzens lieb⸗ 
werthe Perſon — wie ſich ein Geſchichtsſchreiber derſelben aus⸗ 
drückt —, ſondern vielmehr nur um ſeine. großen Ländereien und 
Beſitzthümer zu thun! 

Nachdem der von Büren von ſeiner Reiſe nach Hauſe zurück⸗ 
gekehrt war, drangen Mutter und Stiefvater mit aller Gewalt in 
ihn, daß er ſich eine Gattin erkieſen ſolle, indem ſonſt, wenn er 
keine legitimen Nachkommen erhielte, ſeine ſchöne Herrſchaft an 
Seitenverwandte fallen müßte; doch in dieſem Punkte erwies ſich 
derſelbe unerbittlich. Er konnte ja nicht heirathen, weil er insge⸗ 
heim einen Eid geleiſtet hatte, dem Orden jpäterhin angehören zu 
wollen, und ſein Beichtvater verſtand es nur zu gut, ihn an die 
ewige Höllenſtrafe zu erinnern, welcher jeder derartige Meineidige 
unwiderruflich verfallen ſei. In einem andern Punkte dagegen 
fügte er ſich dem Wunſche feiner Mutter, nämlich darin, ſich einen 
weltlichen Wirkungskreis zu erwählen, und er fühlte ſich ſogar ſehr 
geſchmeichelt, als ihn im Oktober 1629 der Kaiſer Ferdinand II. 
durch die Bemühungen der Jeſuiten zum Präſidenten des Reichs⸗ 
kammergerichts ernannte. Zu gleicher Zeit trat er auch die Re⸗ 
gierung ſeiner Herrſchaft an, doch immer noch mit einiger Be⸗ 
ſchränkung, weil ſeine Mutter, ſo lange ſie lebte, gewiſſe Einkünfte 
von derſelben zu beziehen hatte. Endlich aber fiel auch dieſe Be⸗ 
ſchränkung, indem Frau Eliſabeth im Jahr 1632 mit Tod abgieng, 
und nun drangen die Söhne Loyola's ernſtlich in ihn, entweder 
ſofort in ihren Orden einzutreten oder doch wenigſtens zu ihren 
Gunſten zu teſtiren. Moritz von Büren verſprach beides; nur 
erbat er ſich einige Friſt, um ſich vorher mit ſeinem Stiefvater 
und feinen Schweſteru, welche auf einen Theil der Erträgniſſe An⸗ 
ſpruch hatten, auseinanderzuſetzen. So vergieng Jahr um Jahr 
und die Söhne Loyola's wurden deßhalb immer ungeduldiger. Da 
erhoben ſie anno 1640 einen neuen Sturm auf ihn und nun ließ 
er ſich am 21. April ſelbigen Jahres zu einem Teſtament herbei, 
kraft deſſen er all' ſein Beſitzthum, ohne irgend welche Ausnahme, 
dem Orden Jeſu mit der Beſtimmung vermachte, daß nach ſeinem 
Tode in Büren ein Collegium davon errichtet werden ſollte. Auch 
ernannte er die Biſchöfe von Münſter und Paderborn, ſo wie den 
Kaiſer ſelbſt zu Vollſtreckern dieſes ſeines Teſtamentes, und damit 
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glaubten die Söhne Loyola’3 jede Möglichkeit, daſſelbe umzuſtoßen, 
ſchon im Keime erſtickt zu haben. Um übrigens ganz ſicher zu 
gehen, überredeten ſie einige Jahre ſpäter ihren getreuen Zögling 
auch noch zum förmlichen Eintritt in ihren Orden, denn nun, 
nachdem dieß im April 1644 geſchehen war, konnten ſie ſchon bei 
ſeinen Lebszeiten auf das große Beſitzthum Beſchlag legen, und ſie 
thaten dieß auch ſofort, jedoch mit der Vorſicht, daß ſie ihm, dem 
von Büren, dem Anſcheine nach auch jetzt noch die Nutznießung 
überließen. In Wahrheit aber war er nur der Verwalter, welcher 
ſo gänzlich unter der Aufſicht der Oberen ſtand, daß er auch nicht 
das Geringſte ohne fie thun durfte, und dieſe ganze Spiegelfechterei 
hatte keinen andern Zweck, als der Welt Sand in die Augen zu 
ſtreuen. Es wäre ja doch wahrhaftig nicht klug geweſen, wenn ſie, 
die man ohnehin wegen ihrer Unerſättlichkeit allerorten verläſterte, 
mit einem plumpen Griff die Herrſchaft an ſich geriſſen hätten, 
ſondern man that weit beſſer daran, die Menſchheit und insbeſondere 
die Verwandten und Freunde des Büren'ſchen Geſchlechts nach und 
nach auf den großen Schlag vorzubereiten, indem man dann hoffen 
durfte, daß ſie ſich um ſo gelaſſener in das Unvermeidliche fügen 
würden! N 

Eine Zeitlang gelang die Täuſchung, aber auch nur eine Zeit⸗ 
lang. Wie nun übrigens nach einigen Jahren der Landdroſt 
Wilhelm von Weſtiphaleg, welcher zwar ein guter Katholik aber 
ein noch ſtolzerer Edelmann war, hinter das ganze Geheimniß kam, 
fühlte er ſich von den jeſnitiſchen Ränken aufs tiefſte verlegt und 
draug ſofort mit all' der Energie, die ihm zu Gebot ſtaud, in 
ſeinen Stiefſohn, nicht nur das bewußte Teſeament zu vernichten, 
ſondern auch in die Welt zurückzukehren und den Jeſuiten für 
immer Valet zu ſagea. Zugleich ſtellte er ihm vor, wie ſehr ſeine 
Schweſtern und ſonſtigen Verwandten durch die Schenkung der 
Herrſchaſt Büren an die Söhne Loyola's verkinzt wurden, und 
wie die Schweſtern ſowohl, als er ſelbſt, im vollcommenen Rechte 
wären, hiegegen die Fülſe des Geſezes in Anspruch zu nehmen, 
fo daß bei fort, eſe, der Weigerung Mocezens, den Jeſuitenhabit 
abzuwer zen, voth endig ein “. 8 eitſtchen mäßte, der, weil unter 
den näher L... udien gefühet, in der ganzen Welt Aerger und 
Skandal . vorkaſen müßte. Doch — er mochte reden, was er. 
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wollte, und feine Stieftöchter mochten bitten, fo inftändig fie nur 
konnten, Moritz von Büren blieb bei ſeinem Kopfe und gab weder 
den Vernunftgründen des Stieſvaters, noch den Thränen der Schwe⸗ 
ſtern auch nur um ein Jota nach. Somit begann nun der ange⸗ 
drohte Proceß und der Landdroſt hatte Recht gehabt, wenn er ſchon 
zum voraus auf den Skandal, der daraus entſtehen würde, auf⸗ 
merkſam machte, denn es traten während deſſelben Dinge zu Tag, 
welche die Welt nothwendig mit Eckel und Abſcheu erfüllen mußten. 
Ja die Söhne Loyola's zeigten dabei eine ſolch verabſcheuungswür⸗ 
dige und gewaltthätige Raubſucht, daß der Biſchof von Paderborn, 
Dietrich Adolph von Reck, in deſſen Gebiet die Herrſchaſt Büren 
lag, ſich veranlaßt ſah, dieſelbe im Auguſt 1657 mit Truppenmacht 
zu beſetzen und ſolche Beſchlagnehmung auf volle drei Jahre, das iſt 
auf jo lange auszudehnen, bis endlich Kaiſer Leopold I. ihn anno 1660 
zur Räumung bewog! Das Jahr darauf, am 7. November ſtarb 
der Pater Moritz, wie man den von Büren ſeit dem Jahr 1644 
nannte; allein er ſtarb, ohne das Ende des großen Procefjed ge⸗ 
ſehen zu haben. Dieſer dauerte vielmehr noch volle ſieben und 
dreißig Jahre fort, denn er endigte erſt im Jahr 1698 und zwar 
mit einem Vergleiche, laut welchem die Söhne Loyolas, um die er⸗ 
ſchlichene Erbſchaft behalten zu dürfen, die damals ſehr bedeutende 
Summe von fünf und vierzigtauſend Goldthalern herauszubezahlen 
hatten. 

Aus dem ſo eben Erzählten wird der Leſer ſich zur Genüge 
überzeugt haben, welches eminente Talent die Jeſuiten im Erb⸗ 
ſchleichen entwickelten; mit dem Talent aber verbanden ſie nur zu 
oft eine Schamloſigkeit, die bis zur Niederträchtigkeit ging, und 
auch dieſes wird am beſten durch einige Beiſpiele klar gemacht wer⸗ 
den. Der Graf von Marle, ehemals Stallmeiſter bei dem Prin⸗ 
zen von Condé, hatte einen einzigen Sohn, und brachte dieſen in 
die jeſuitiſche Erziehungsanſtalt von St. Acheul, um ihn dort aus⸗ 
bilden zu laſſen. Die frommen Patres erkundigten ſich nun bei 
dem Sohne nach den näheren Verhältniſſen des Vaters, und da ſie 
erfuhren, daß derſelbe dereinſt ein ſehr großes Erbe hinterlaſſen 
würde, fo beſchloſſen ſie deſſen einzigen Sprößling für ihren Orden 
zu gewinnen. Dieß wollte ſich aber gar nicht machen, denn der 
junge de Marle war ſehr lebensluſtiger Natur und wollte ganz und 
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gar nichts davon wiſſen, in den geiſtlichen Stand überzutreten. Im 
Gegentheil drohte er ihnen, wenn ſie ihn noch länger mit dergleichen 
Anträgen beläſtigten, zu entlaufen und ſeinen Vater von Allem in 
Kenntniß zu ſetzen. Daraufhin änderten die klugen Patres plötzlich 
ihre Taktik und boten dem raſchen Jüngling ſo viele Gelegenheiten 
zu leichtſinnigen Streichen, daß derſelbe ein mehr als geſetzter Mann 
hätte geweſen fein müſſen, wenn er jene Gelegenheiten unbenutzt 
würde haben vorbeigehen laſſen. Je mehr aber der Sohn ſündigte, 
um ſo lamentablere Briefe ſchrieben ſie über ihn an ſeinen Vater, 
ſo daß dieſer anfieng ganz troſtlos zu werden. Nun wurde zwiſchen 
dem Vater und dem Rector der Anſtalt abgemacht, das ſchlimme 
Früchtlein von St. Acheul in das Jeſuitenſeminar von Bordeaux 
zu verſetzen, ob es ſich da nicht vielleicht durch die Veränderung 
der Lehrer und Mitſtudirenden beſſere; allein es trat eben leider 
keine Beſſerung ein, wenigſtens nach den Berichten der Vorſteher 
des Seminars, und andere Berichte erhielt der arme bethörte Vater 
nicht. Namentlich wußte man es zu verhindern, daß ihm der Sohn 
ſchrieb, und wenn er je es that, ſo war es ein von dem Rector 
ſelbſt dictirter oder wenigſtens corrigirter Brief. Weil aber der 
junge de Marle auch in Bordeaux kein anderer Menſch wurde, ſo 
brachte man ihn zu einem letzten Verſuch nach Forcalquier und der 
Vater ſchrieb ihm ſofort hieher, daß er die Hand ganz von ihm 
abziehen würde, falls abermals ſchlimme Nachrichten über ihn ein⸗ 
liefen. Der Sohn, tief erſchüttert, nahm ſich feſt vor, nie mehr 
leichtſinnig zu ſein und lebte eine Zeitlang rein blos den Studien. 
Doch dieß war keineswegs nach dem Geſchmack der Söhne Loyolas 
und ſomit wußten ſie den Jüngling mit einem Geſellſchafter zu⸗ 
ſammenzubringen, der bald den alten Hang zum Leichtſinn wieder 
in ihm weckte. Natürlich lauteten jetzt die Berichte an den alten 
Grafen wieder ſehr ſchlimm, ja ſchlimmer denn je, und dadurch 
erreichte deſſen Bekümmerniß und Zorn den höchiten Grad. In 
dieſer Gemüthsſtimmung ſchrieb er, durch den Rector des Se— 
minars zu St. Acheul dazu veranlaßt, einen ſolchen Verdam⸗ 
mungsbrief an ſeinen Sohn, daß dieſer in der Verzweiflung dem 
Seminar von Forcalquier entſprang und ſein Heil in der weiten 
Welt ſuchte. Nun hatten es die Herrn Patres ſo weit gebracht, 
als fie ſich von Anfang an vorgenommen, denn der untröſtliche 
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Vater entſchloß ſich ſofort, alle feine Güter, fo weit fie nicht Lehen 
waren, zu verkaufen und mit dieſem Heirathgute unter die Jeſuiten 
zu gehen, um in ihrer frommen Geſellſchaft ſelig zu ſterben. 

Noch ſchamloſer faſt iſt nachſtehende Hiſtorie. Unter die Län⸗ 
der, nach welchen die Söhne Loyola's oftmals, obwohl ſtets ohne 
beſondere Erfolge vorzudringen verſuchten, gehört insbeſondere die 
europäiſche Türkei und unter anderm gab ſich der Pater Sarot 
ganz außergewöhnlich viele Mühe, unter den griechiſchen Chriſten 
Rumeliens Proſelyten zu machen. Es ſcheint ihm jedoch weniger 
um ihr Seelenheil als um ihr Vermögen zu thun geweſen zu ſein, 
denn er machte ſich ſtets nur an Reichere und vor allem beglückte 
er vermögliche Wittwen mit ſeinem Zuſpruche. Zu letzteren ge⸗ 
hörte auch eine gewiſſe Sofia Nara, eine Frau, welche an Gold 
und Koſtbarkeiten etwa vierzig Beutel, das iſt etwa dreißigtauſend 
Gulden beſaß, und Sarot, der dieß bald herausgebracht hatte, ließ 
nun nicht nach, als bis die gute Sofia von der ketzeriſchen Sekte 
der Armenier, zu der fie gehörte, zum Katholicismus übertrat und 
zugleich gegen das Verſprechen, daß lebenslänglich aufs reichlichſte 
für ſie geſorgt werden würde, dem Orden Jeſu ihr ganzes Ver⸗ 
mögen übergab. Das war ein guter Fang, denn die Frau gehörte 
nicht mehr unter die jüngſten und da ſie noch überdem ſtark krän⸗ 
kelte, ſo durfte man hoffen, daß man die Penſion nicht allzulange 
würde ausbezahlen müſſen. Allein Sarot hatte die Rechnung, wie 
man ſagt, ohne den Wirth gemacht und die Frau trat dem Grabe 
in den nächſten paar Jahren auch nicht um einen Schritt näher. 
Nunmehr fing er an, ſie knapper zu halten, und verſagte ihr ſogar 
jede nur halbwegs geldkoſtende Pflege, als fie gleich darauf in eine 
langwierige Krankheit verfiel; ihre Neffen aber, an die ſich die 
Frau ſofort wandte, wollten ebenfalls nichts mehr von ihr wiſſen, 
nachdem ſie erfahren hatten, daß dieſelbe ihr ganzes Hab und Gut 
an die Jeſuiten verſchenkt habe. So wurde die Lage der armen 
Sofia immer unerträglicher und fie kam in ihrem einſamen Stüb- 
chen, das ſie vor Schwäche nicht mehr verlaſſen konnte, vor Ver⸗ 
zweiflung beinahe von Sinnen. Nochmals wandte ſie ſich an ihre 
Neffen und nochmals erhielt fie die Antwort, ge ſolle ſich von denen 
unterjtügen laſſen, welchen fie ihr Vermögen zugewandt. Jetzt raffte 
die Beweinenswerthe alle ihre Kräfte zuſammen und ſchleppte ſich 
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auf die Straße. Hier zuſammengeſunken wird ſie von einer mit⸗ 
leidigen Seele aufgehoben und in einem Wagen vor das Haus 
ihrer Verwandten geführt. Man klopft für ſie an und fleht um 
Barmherzigkeit. Die Neffen ſind im Anfang für alle Bitten taub; 
aber endlich öffnen ſie doch und laſſen ſie herein. Die Baſe er⸗ 
zählt alles, wie es von Anfang an bis jetzt gegangen; wie man ſie 
erſtlich mit Schmeichelreden kirre gemacht und wie man ihr zuletzt 
einen Fußtritt gegeben. Das Mitleid regt ſich und alle Anweſenden 
gerathen in Wuth über die Niederträchtigkeit der Söhne LXoyola’2. 
Man benachrichtigt den eben anweſenden armeniſchen Patriarchen von 
der Sache und dieſer kommt ſelbſt, um alle Detailumſtände zu er⸗ 
fahren. Auch folgt die Frau mit Freudigkeit feinem Zuſpruche 
wieder in die armeniſche Kirche zuruckzukehren, und nun, nachdem 
dieſer Actus vollzogen, verſpricht der Patriarch, all' ſeinen Einfluß 
aufzuwenden, um das weggeſchenkte Vermögen zurück ubekommen. 
Der Kirchenfürſt hält fein Versprechen und klogt beim Paſchah. 
Eben ſo reſolut iſt der Paſchah, denn er läßt den Pater Sarot 
holen und befiehlt ihm bei Ohrabſchneiden die ganze Schenkung 
zurückzugeben. Der Pater aber behauptet, nicht vierzig, ſondern 
nur vier Beutel empfangen zu haben und beſchwört dieſe Lüge bei 
dem Kreutze Chriſti. Hiemit zufriedengeſtellt entläßt ihn der Paſchah 
und der Pater jubelte in ſeinem Innern doch wenigſtens ſechs und 
dreißig Beutel gerettet zu haben. Gleich darauf findet er jedoch 
für gut bei Nacht und Nebel zu verſchwinden, indem er erfährt, 
daß die Neffen ſich mit dem Entſcheid des Paſchah nicht zufrieden 
geben, ſondern ſich bemühen, Thatſachen zu ſammeln, durch 
welche der wahre Vermögensſtand ihrer Baſe und eben damit der 
Meineid des Pater? Sarot erhärtet werden konnte. Er findet für 
gut zu verſchwinden, ſagte ich; aber damit meine ich nur: aus Ru⸗ 
melien, nicht aus der Welt, denn kurze Zeit darauf befindet er ſich 
in Italien und der General belohnt ihn für ſeine vortrefflichen 
Dienſte mit einer Rectorsſtelle. 

Doch genug nun hievon! Genug — denn es würde die meiſten 
Leſer ane keln, noch mehr Beweiſe von der Schamloſigkeit der Söhne 
Loyola's im Erbſchleichen mit anhören zu müſſen. Unwillbhrlich 
jedoch wirſt ſich die andere Frage auf, ob denn alle Jeſuiten in 
dieſem Punkte gleich gedacht und gleich gehandelt haben? Man 


ſollte doch meinen, es ſei eine reine Unmöglichkeit, daß in einer 
Geſellſchaft, welche jo viele Mitglieder zahlte und zwar Mitglieder, 
welche zum Theil geiſt'g ſehr hoch begabt ween — daß, ſage ich, 
in einer ſolchen Geſellſchaft nicht wenigſtens einige Mitbrüder 
exiſtirt hätten, welche ſich an einem fo gemeinen Handwerke, wie 
das der Erbſchleicherei notoriſch iſt, geſchämt hätten. Man ſollte 
dieß meinen und ich glaube auch, daß man ein Recht hot, fo zu 
denken; aber wenn es ſich auch fo verhielt, was hat dieß weiter zu 
bedeuten? De Oberen der Societät und beſonders der Generol zu 
Rom kannten jedes Mitglied ganz genau, weil über jedes alljähr⸗ 
lich durch feine Vorgeſezten und ſonſtigen Mitbrüder die detaillir⸗ 
teſten Spionenberichte eingeſandt werden mußten, und ſomit wußten 
fie auch, zu welcher Stelle Dieſer oder Jener am beſten paßte. 
Glaubt mon nun aber, daß Einer, der in dem Ecebſchleichepunkt 
auch nur ein klein wenig unjeſnitiſch dachte, zun Veichtiger und 
insbeſondere zum Veichtiger von reichen Wittwen werde creirt wor⸗ 
den fein? Geſetzt den Fall aber, man hätte ſich einmol geirrt und 
einen Unpaſſenden zum Gewiſſensrath bei dieſer oder jener zu er⸗ 
obernden Perſönlichkeit gemacht, wird man dieſen Irrthum nicht 
olſobald durch die Verſetzung des Unpaſſenden und Subſtituirung 
eines Paſſenden wieder gut gemacht haben? Den Oberen ſtand ja 
das volle Verfügungsrecht über die Mitglieder zu und ſie machten 
bekanptlich von dieſem Rechte den allernmfaſſendſten Gebrauch. 
Gehorchen aber mußte jeder, denn ſonſt ſtieß man ihn kurzweg 
mit Schand und Spott aus oder belegte ihn arch mit noch här⸗ 
teren Strafen. Geſetzt jedoch den alleräußerſten Fall, den Fall 
namlich, daß ein Mitglied alle feine Brüder über feinen wahren 
Charokter zu täuſchen gewußt hätte, und nun die Stellung als 
Beichtvater dazu benützte, um ſeine Beichtkiuder vom Teſtiren für 
den Orden abzuhalten, oder ſie auch nur nicht dazu zu ermuntern 
— geſetzt dieſen Fall, was wäre die Folge geweſen? Nun, das 
Veiſpiel des Pater Kimenes giebt uns den beſten Aufſchluß. Er 
war Beichtiger einer reichen Wittwe von Madrid und als dieſe 
anno 1633 auf dem Todtenbette liegend ihr Teſtament machte, 
ſprach er ihr nicht nur nicht zu, dem Orden Jeſu all ihr Beſitz⸗ 
thum zu vermachen, ſondern ermahnte ſie vielmehr, daſſelbe ihren 
rechtmäßigen Erben zu hinterlaſſen. So that auch die Wittwe und 
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zum Ueberfluß geſtand ſie noch ihren Verwandten unmittelbar vor 
ihrem Tode das edle Benehmen des Paters; von dieſen Verwandten 
erfuhren es die andern Jeſuiten und vier Wochen darauf war der 
ehrliche Ximenes nicht mehr unter den Lebenden. Er ſtarb im 
Profeßhauſe zu Madrid an einer ſchnell eingetretenen Herzkrankheit, 
wie ſeine Mitbrüder ſagten; in Wahrheit aber wurde er, wie ſich 
hernachmals bei Verjagung der Söhne Loyolas aufs klarſte her⸗ 
ausgeſtellt hat, von ſeinen Oberen zum Tode verurtheilt und durch 
Entziehung aller Speiſen und Getränke langſam getödtet. Er ſollte 
ſeinen Mitgenoſſen zum warnenden Beiſpiel dienen und er hat auch 
ſicherlich dazu gedient, denn man hat nachher nie mehr davon ge⸗ 
hört, daß je ein Jeſuite Jemanden davon abgerathen hätte, nicht 
all' ſein Eigenthum dem Orden Jeſu zu vermachen. Im Gegen⸗ 
theil erwieſen ſie ſich hierin faſt ohne Ausnahme fo eifrig und ge⸗ 
ſchickt, daß man gar keinen andern Orden mit ihnen vergleichen 
kann, und ein Schriftſteller des vorigen Jahrhunderts gab ihnen deß⸗ 
halb den bezeichnenden Beinamen der „Erbſchleicher par excellence“. 
Doch darf ich bei dieſer Gelegenheit auch nicht verſchweigen, daß 
ihnen manche Beute durch die Uebergroͤße ihres Eifers entging zum 
beſten Beweiſe, daß es in allen Dingen klüger iſt, Maß zu halten, 
denn Uebermaß, und ich erlaube mir auch dieß durch ein paar Bei⸗ 
ſpiele zu erhärten. 

In Brüſſel lebte zu Anfang des 17. Jahrhunderts ein 
reiches Geſchwiſterpaar — ein Bruder und eine Schweſter — ganz 
gemüthlich und in beſter Eintracht mit einander, obwohl die Schwe⸗ 
fter ein wenig ſtark andächtelte, während der Bruder in religiöſen 
Dingen ziemlich freiſinnige Anſichten hegte. Sie waren beide nicht 
mehr gar jung und vom Heirathen konnte weder bei dem Einen 
noch bei dem Andern die Rede ſein; dagegen fehlte es ihnen keines⸗ 
wegs an andern Lebensgenüſſen und insbeſondere gewährte es dem 
Bruder Vergnügen, ſich alle paar Jahre einen oder zwei Monate 
lang fremde Länder und Städte anzuſehen. Einesmals nun trat 
der Letztere auch wieder eine ſolche Reiſe an und da er längere 
Zeit auszubleiben gedachte, ſo machte er zuvor ſein Teſtament, in 
welchem er feine Schweſter zur Univerſalerbin einſetzte; keines je⸗ 
doch dachte ernſtlich ans Sterben, ſondern es war nur, wie man 
zu ſagen pflegt: auf alle Fälle. Nun geſchah es aber, daß der 
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Bruder weit langer ausblieb, als er ſich vorgenommen hatte, und 
da er während dieſer ganzen Zeit auch nicht ein Wörtlein von ſich 
hören ließ, ſo fieng die Schweſter doch an, Schlimmes zu ahnen. 
In dieſer ihrer ſchlimmen Ahnung beſtärkte ſie noch ihr Beichtiger, 
ein ehrwürdiger Pater von der Societät Jeſu, welcher den Tod des 
Bruders ſchon als gewiß annahm und hierauf gar freudige Hoff⸗ 
nungen baute. Doch verſprach er ihr durch ſeine Ordensbrüder, 
die ja in der ganzen Welt ihre Wohnſitze hätten, genaue Erkundi⸗ 
gung einziehen zu laſſen, damit ſie nicht lange mehr in der Unge⸗ 
wißheit ſich verzehre, und ſie unterrichtete ihn deßhalb in Allem, 
was ſie über Ziel und Zweck der Reiſe des Bruders wußte. Nun 
traf es ſich, daß ſie kurz darauf ſelbſt erkrankte, und der Jeſuit 
drang ſofort aufs angelegentlichſte in ſie, zu Gunſten ſeines Ordens 
ein Teſtament zu machen. Sie weigerte ſich lange, weil ihr Bru⸗ 
der, dem ſie verſprochen hätte, ihn im Falle ihres Todes als Erben 
einzuſetzen, möglicherweiſe doch noch am Leben ſein könne. Da 
brachte der Beichtvater plötzlich ein Document, ausgefertigt vom 
Rector und Coadjutor eines fernen Jeſuitencollegiums, und in dem 
Document ſtand ſchwarz auf weiß, daß der Bruder der Kranken 
an dem und dem Tage und an der und der Krankheit daſelbſt 
verſtorben ſei. Nun natürlich konnte an dem Tode deſſelben nicht 
mehr gezweifelt werden und der Jeſuit drang in Folge deſſen mit 
ſeiner Teſtirungsforderung durch. Ja die fromme Andächtige ver⸗ 
machte dem Orden nicht blos ihr eigenes Vermögen, fondern auch 
das ihres Bruders, auf das ſie teſtamentariſche Anſprüche hatte, 
und wer war jetzt froher, als die gute Societät Jeſu? Allein ſiehe 
da, plötzlich erhohlte ſich die bereits für verloren Erachtete wieder 
und, was noch weit ſchlimmer war, zu gleicher Zeit kehrte der 
todt geglaubte Bruder heil und geſund zurück. Er hatte allerdings 
eine ſchwere Krankheit durchgemacht, allein in einer ganz andern 
Stadt, als wo ihn die Söhne Loyolas hatten ſterben laſſen, und 
es lag alſo klar am Tage, daß das vorgezeigte Document eine nie⸗ 
derträchtige Erfindung und Lüge geweſen ſei. Somit erhielt der 
jeſuitiſche Beichtvater auf der Stelle ſeinen Abſchied und überdem 
machte die Schweſter ein neues Teſtament, in welchem das frühere 
total umgeſtoßen wurde, ſo daß alſo die Jeſuiten für dießmal das 
Nachſehen hatten. ö 
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Eine andere noch luſtigene Geſchichte, laut welcher die Söhne 
Loyolas um ein bereits ganz ſicher geglaubtes Erbe getaͤuſcht wur⸗ 
den, ſpielt zu Metz und zwar in der zweiten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts. Dort hatten die Jeſuiten einen ſehr reichen Mann, als 
derſelbe zu ſterben kam, überredet, daß ſeine Seele nur dann einer 
zehntauſendjährigen Fegfeuerqual entgehen könnte, wenn ſie zehn⸗ 
tauſend Seelenmeſſen für ihn läſen, das iſt zehn Johre lang je 
tauſend, und der Sterbende glaubte dies nicht nur, ſendern wies 
auch in ſeinem Teſtamente ſeine Söhne an, jede der geleſenen 
Meſſen mit zehn Goldthalern zu bezahlen, ſo daß dieſe zehn Jahre 
lang jährlich eine Ausgabe von zehntauſend Goldthalern gehabt 
hätten. Das ſchien nun den Erben eine ſehr theure Fegfeuererlöſung 
zu ſein und ſie beſprachen ſich deßholb mit ihrem Advocaten, einem 
überous klugen Mann, ob denn da nicht auf irgend eine Manier 
zu helfen wäre. Das Teſtament war jedoch volſkomwen rechts⸗ 
gültig abgefaßt und ließ ſich durchaus nicht anfechten. Soweit 
ſchien nichts zu machen zu ſein und bereits wollten ſie ſich in ihr 
Schickſal fügen, da fiel dem Advocaten ein pfiffiges Auskunſtsmit⸗ 
tel ein. „Wie“, dachte er, „wenn wir vom Pabſte ein Atteſt bei⸗ 
brächten, daß des Erblaſſers Seele bereits vom Fegfeuer erlöst ſei? 
Um ein ordentlich Stück Geld ſollte ein ſolches Atteſt leicht zu er⸗ 
halten fein und dann bedarfs keiner Seelenmeſſen mehr, um die 
Seele des Todten zu erlöſen. Fallen aber dieſe weg, fo füllt auch 
die Verpflichtung zu ihrer Bezahlung weg, und ich will dann ſchon 
dafür ſorgen, daß die Söhne Loyolas zum Schaden noch den Spott 
haben.“ So calculirte der Rechteverſtändige und wie er mit feinem 
Calcul fertig war, ſetzte er ſich mit einem Minocitenbruder, einem 
durchiriebenen Geſellen von einem Mönche, in nähere Verbindung. 
Dieſer aber, welcher den Jeſuiten wegen ihrer Aumaßung ohnehin 
ſpinnfeind war, übernahm den Auftrag mit größter Freude und 
reiste mit Geld und Empfehlungen wohl verſehen in ſchnellſter Eile 
nach Rom ab. Natürlich jedoch gab er öͤͤſſentlich einen ganz ande⸗ 
ren Grund für dieſe ſeine Reiſe an und ouch die andern Betheilig⸗ 
ten ſchwiegen über das Vorhaben mäuschenſtille, damit die Söhne 
Loyolas nicht zum voraus aufmerkſam würden und die Sache hin⸗ 
tertrieben. Der Minorit kam wohlbehalten in Rom an, und da 
er, wie ſchon geſagt, ſeine tüchtige Portion Verſtand beſaß, ſo 
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wandte er ſich gleich an die rechte Schmiede und ſchlug ſofort für 
weniger als tarjenb Thaler das Teſtimonium, deſſeu er Digchrte, 
heraus. Sobald er dieſes in der Taſche hatte, eiſte er ſer'en⸗ 
vergnügt nach Metz zurkck, und händigte daſſelbe den Erben 
ein, welche ihn reichlich dafür lohnten. Inzwiſchen waren die Söhne 
Loyolas nicht müſſig geweſen, Seelenmeſſen für den Verſtorbe nnen 
zu leſen, und nachdem das erſte Vierteljahr vorüber, gaben ſie ihre 
erſte Rechnung für zweihundertfünſzig Meſſen mit zweitauſead fünf⸗ 
hundert Thalern ein. Doch wie ſtutzten ſie nun nicht, als ihnen 
ſofort ganz ernſthaft erwiedert ward, die Seele des Crblaſſers ſei 
bereits aus dem Fegfeuer erlöst, und da es alſo keinen Sinn hätte, 
für ſie Meſſen zu leſen, ſo müſſe das Geld verweigert werden. 
„Das iſt ja eine ganz tolle Antwort, die nach dem Narrenhauſe 
ſchmeckt“, riefen die Jeſuiten den Erben zu, allein dieſe blieben 
dabei ſtehen, die Söhne Loyolas mochten ihnen entgegnen, was ſie 
wollten, und der Advocat erklärte ſogar, er ſei bereit, den Beweis 
der Wahrheit anzutreten. Natürlich kams nun zum Prozeß und 
die Jeſuiten wieſen in der vollen Ueberzeugung, daß ſie ihn ge⸗ 
winnen müßten, einfach auf den betreffenden Paſſus des Teftomen⸗ 
tes hin. Wie aber der Rechtsgelehrte das Teſtimonium des hei⸗ 
ligen Stuhls aus der Taſche zog und dem Gerichte voclegte, da 
verſchwand alle Heiterkeit aus ihrem Geſichte, und ſie gaben zu, 
überliſtet zu ſein. Somit verzichteten ſie auf jedes weitere Prozeſ⸗ 
ſiren und zugleich auch auf alle Geldanſprüche; auf den Advocaten 
dagegen, welcher das kluge Mittel ausgefunden, und auf den Mi⸗ 
noritenmönch, der den Mittler gemacht, warfen ſie einen jo unver: 
ſoͤhnlichen Haß, daß fie nicht ruhten, als bis beide die Stadt 
verließen, um nie mehr in dieſelbe zuröͤckzukehren. 

Eine noch unangenehmere Erbſchaftsafſaire paſſirte den Söh⸗ 
nen Loyolas in Neapel zu der Zeit, als der Herzog von Oſſung 
als Vicekönig regierte. Ein ſehr reicher Kauſmann daſelbſt hatte 
ihnen nehmlich ſein ganzes Beſitzthum vermacht unter dem Veding, 
daß ſein einziger Sohn, der bei ſeinem Tode noch ſehr jung war, 
in ihren Orden trete; wolle derſelbe aber, wenn man ihn in feinem 
achtzehnten Jahre hierüber befrage, in der Welt bleiben und kein 
Jeſuite werden, ſo ſollten ſie gehalten ſein, ihm das väterliche Ver⸗ 
mögen, das ſich auf mehr als hunderttauſend Ducaten belief, hinaus⸗ 
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zubezahlen, und fie dürften nur das behalten, was fie als einen 
Erſatz für die auf ihn verwendeten Erziehungskoſten in Anſpruch 
nehmen zu dürfen für chriſtlich und billig erachten würden. Das 
war ein ſehr unbeſtimmter Paſſus, aus dem man zur Noth machen 
konnte, was man wollte, und die Jeſuiten nahmen ſich auch alſo⸗ 
bald vor, ihn jedenfalls zu ihren Gunſten auszunützen. Darum 
als nun der junge Menſch in ſeinem achtzehnten Jahre erklärte, 
daß er ein Laie zu bleiben geſonnen ſei, gaben ſie ſich keine be⸗ 
ſondere Mühe ihn zurückzuhalten, ſondern ließen ihn vielmehr auf⸗ 
fallenderweiſe ganz ohne Schwierigkeit ziehen; wie er aber dann 
ſein Vermögen haben wollte, meinten ſie, es wäre faſt mehr als 
zu viel, wenn ſie ihm zehntauſend Ducaten zurückgäben, denn in 
der Vorausſetzung, er werde bei ihnen bleiben, hätten ſie bereits 
Alles zu milden Zwecken verausgabt. Damit erklärte ſich jedoch 
der Jüngling durchaus nicht einverſtanden und ſtellte umgekehrt 
eine Forderung von achtzigtauſend Ducaten, indem es gewiß mehr 
als genug fei, wenn er deren zwanzigtauſend für feine Erziehung fah⸗ 
ren ließe. So ſtritten ſich denn die beiden Parthieen aufs lebhaf⸗ 
teſte herum und insbeſondere zeigten die Jeſuiten auch nicht die 
mindeſte Luft, ſelbſt nur um ein Jota nachzugeben. Da wandte ſich, um 
der Sache ein ſchnelles Ende zu machen, der Jüngling auf Anrathen 
ſeiner Freunde an den Vicekönig, Herzog von Oſſuna, und dieſer 
ließ ſofort den Kläger wie die Beklagten vor ſich kommen, jenen 
fragend, wie weit er in ſeiner Forderung gehe, und dieſe, wie viel 
ſie freiwillig zu geben geſonnen ſeien. Jener erklärte, zur Noth 
auch mit ſiebzigtauſend Ducaten verlieb nehmen zu wollen; dieſe 
aber beharrten mit Halsſtarrigkeit darauf, daß ſie nicht mehr, als 
zehntauſend zahlen könnten. „Nun gut“, ſagte jetzt der Vicekönig 
zu den Söhnen Loyolas: „ihr köunt anſprechen, was ihr für bil⸗ 
lig und chriſtlich erachtet; ich frage euch alſo: iſt es ein chriſtlicher 
Grundſatz, daß man dem Naͤchſten thun ſollte, was man ſich ſelbſt 
gethan wünſcht?“ „„So lehrt die heilige Schrift““, erwiederten 
die Jünger Ignatii. „Alſo“, eutſchied der Vicekönig, „handelt auch 
darnach, das heißt, ihr gebt dem Jüngling die neunzigtauſend 
Ducaten, welche ihr für euch ſelbſt haben wolltet und nehmt die 
zehntauſend, welche ihr herauszugeben bereit waret.“ Bei dieſem 
Urtheilsſpruch blieb es trotz aller Machinationen der Söhne Loyolas 
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und Jedermann pries den Herzog ſowohl wegen der ſalomoniſchen 
Weisheit als auch wegen des characterfeſten Benehmens, das er 
hiebei an den Tag legte. 

Einige Male alſo kamen die Söhne Loyolas ſchlecht weg; 
im Allgemeinen aber wußten ſie das, was ihnen teſtamentariſch 
verſprochen war, ungemein feſt zu halten und die Welt würde ſtau⸗ 
nen, wenn man die Summen, die ſie ſich durch Erbſchleicherei er⸗ 
warben, in allen ihren Specialitäten aufs Papier brächte. 


Zweites Kapitel. 


Der Raub und Diebſtahl an Weltlich und Geiſtlch. 


Eine Unmaſſe von Stoff liegt für dieſes Kapitel vor und man 
ſollte ſaſt meinen, die Söhne Loyolas hätten ſich mit nichts lieber 
beſchäſtigt als mit dem Stehlen und Rauben. Kommt man ja doch 
durch ſolche Mittel weit ſchneller und leichter in den Beſitz einer 
Sache, als durch ehrlichen Erwerb und durch den Fleiß ſeiner 
Hände, warum hätten ſie ſich alſo derſelben nicht bedienen ſollen? 
Um übrigens dem Leſer eine recht klare Einſicht in dieß ſchurkiſche 
Getriebe zu geben, werde ich mit dem „Betrug im Kleinen“ begin⸗ 
nen, dann zum eigentlichen Diebſtahl übergehen und endlich mit 
dem „Raub im Großen“ den Schluß machen. Doch ſoll von allen 
dieſen dreien Specialitäten der Schurkerei nur das Hauptſächlichſte, 
das iſt nur ſo viel angeführt werden, als nöthig iſt, um ein rich: 
tiges Bild des Ordens Jeſu zu geben, denn nur um dieſes iſt es 
mir zu thun, nicht aber um der Chronique scandaleuse in die 
Hände zu arbeiten. 

Ein durchaus allgemein eingeführter Brauch bei den Söhnen 
Loyolos war es, ſich von reichen Eltern, welche die Aufnahme eines 
Sohnes ins Noviciat ihres Ordens wünſchten, eine Schenkung zu 
erbitten, und zwar eine Schenkung, welche dem Vermögen entſpreche, 
das der Junge dereinſtens zu erben berechtigt wäre. Man konnte 
alſo dieſe Schenkung als eine Art von „Ausſteuer“, oder noch beſ⸗ 
ſer als eine „Vorempfangnahme des zukünftigen Erbes“ anſehen 
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und eben hieraus leiteten die Söhne Loyolas ihr Recht, dieſelbe zu 
verlangen, her. Ueberdem fügten ſie hinzu, ſei ja Einer, der Mit⸗ 
slied ihrer Societät werde, für die Zeit ſeines Lebens verſorgt und 
dafür dürfe man ſchon ein Stück Geld opfern. Kurz fie wußten 
das oſſen vor der Welt ausgeſprochene Statut, daß ſie allen Un⸗ 
terricht und alle Erziehung gratis ertheilten, ohne irgend eine Ent⸗ 
ſchädigung dafür zu fordern, auf die beſagte Weiſe recht klug zu 
umgehen, und die Summen, die ſie ſich hiedurch erwarben, waren 
ſicherlich keine unbeträchtlichen. Doch darin lag nicht die Haupt⸗ 
ſache, ſondern vielmehr darin, daß ſie ſehr Viele dieſer Jünglinge 
nach kurzer Zeit als unbrauchbar wieder entließen, dagegen aber 
das Ausſteuergeld als ihr Eigenthum zurückbehielten. Ja, daß ſie 
ſogar nicht Wenige, von denen ſie zum voraus wußten, daß ſie 
dieſelben wegen ihrer Talentloſigkeit nicht würden gebrauchen kön⸗ 
nen, auſnahmen, und alſo offenbar nur allein deßwegen 
aufnahmen, um ſich des für ihre Aufnahme bezahlten 
Eiuſtandes bemächtigen zu können! Der Belege für dieſe 
ihre betrügeriſche Handlungsweise ließen ſich hunderte und aber⸗ 
hunderte anführen; es genüge jedoch an einem einzigen, der ſich 
dadurch auszeichnet, daß ein Vater das für feinen Jungen ausge⸗ 
legte Einſtandsgeld durch ein höchſt originelles Verfahren wieder 
zurückzuerhalten wußte. Ein ſehr reicher in der Nähe von Mai⸗ 
land anſäſſiger Schmid wollte der Ehre theilhaftig werden, einen 
feiner Söhne unter den Jeſuiten zu ſehen, und bot dem Rector des 
Collegiums in der genannten Hauptſtadt die ziemlich bedeutende 
Baarſumme von swertanjend Ducaten, ſolls derſelbe ſeinen Wünſchen 
entſpräche. Der Rector lachte in ſeinem Innern, denn der Junge 
war zwar ein ſehr ftar!er, vierſchrötiger Vengel, beſaß dogegen einen 
folgen Querkopf, das man nicht einmal einen gewohnlichen Moͤnch, 
viel weniger einen Jeſuiten aus ihm zu ſchnitzeln vermochte. Deſſen⸗ 
ungeachtet ſagte er mit Freuden zu, ſchob die zweitauſend Ducaten 
in die Taſche und ſteckte den Jungen ins Novitzenhabit. Ein paar 
Wochen lang gieng nun alles gut und man behandelte den an⸗ 
gehenden Soha Loyolas auf eine Weiſe, daß derſelbe es ſich nicht 
beſſer haͤtte wünſchen koͤnnen. Nach Veefluß dieſer Zeit aber zog 
man ihm des Gaſthütlein herunter und das Plagen, Chikaniren 
und Malliatiren öberſtieg bald alle Grenzen. Offenbar wollte man 
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den Burſchen fo weit bringen, daß er dem Probirhauſe entfloh, 
und dann hätten die Jeſuiten ihre Hände in Unſchuld gewaſchen. 
Weil jedoch der arme Geplagte, den Zorn ſeines Vaters fürchtend, 
alles ohne Murren über ſich ergehen ließ, ging den frommen Pa⸗ 
tribus endlich der Geduldsfaden aus, und ſie jagten den Zögling 
ohne Weiteres fort, indem te ihm uicht mehr als fünf Thaler zur 
Zehrung mit auf den Weg gaben. Man kann ſich nun den Zorn 
des Schmids denken, als ſein Sohn wieder bei ihm ankam, und 
dieſer hatte für den erſten Augenblick ſtark darunter zu leiden. Bald 
aber ſah der Vater ein, daß die Sohne Lovyolas alle Schuld treffe, 
‚ und er verlangte ſofort nicht nur ſeine zweitauſend Ducaten zurück, 
ſondern wurde ſogar, als man ihm dieſes Begehr rundweg abſchlug, 
bei den Gerichten klagbar. Doch, was nützte ihn die Klage? Die 
Söhne Loyolas bewieſen, daß der Schmied ihnen die zweitauſend 
Ducaten „als eine Schenkung“ übergeben habe und da man nicht 
gezwungen werden kann, Schenkungen zurückzuerſtatten, jo wurde 
der Kläger ab⸗ und zur Ruhe verwieſen. Auf gewöhnlichem Wege 
Rechtens war alſo nichts zu bekommen, allein nun verfiel der 
Schmied auf einen ungewöhnlichen Weg und dieſer führte ihn zum 
Ziele. Er ließ nehmlich ſeinem Sohn ein förmliches Jeſuitenge⸗ 
wand verfertigen und ſo angethan mußte derſelbe in der Schmiede 
arbeiten, die Pferde auf der Straße beſchlagen und zu allen Kun⸗ 
den gehen, die feiner bedurften. Dieß eigenthümliche Schaufpicl 
zog eine Menge von Neugierigen herbei, denn Jedermann wollte 
den Jeſuitenzögling am Amboß ſehen, und bald ſprach man in der 
ganzen Umgegend von nichts als von dieſer Sache. Man ſprach 
aber nicht blos davon, ſondern man ſchimpfte oder ſpottete auch 
noch tüchtig dazu und die Ehre der Sohne Loyolas fing an bedeu⸗ 
tend nothzuleiden. Sie klagten ſofort wegen Proſtituirung ihrer 
Ordens⸗Kleidnug; allein die Gerichte meinten, der Schmiedsjunge 
hätte ein Recht zu dem beſagten Habit, da er thatſächlich unter die 
jeſuitiſchen Novitzen aufgenommen geweſen ſei, und nun wurde 
des Schimpfens und Spottens noch mehr als zuvor. Kurz, es 
blieb den Söhnen Loyolas ſchließlich nichts übrig, als dem Schmied 
neben der Zurückſtellung der zweitauſend Ducaten noch die beſten 
Worte zu geben, daß er dem Spektakel ein Ende mache, und ſo 


kam dieſer durch feinen originellen Einfall ſchnellſtens zu ſeinem 
Ziele. | 

Ein weiterer vorſchriftmäßiger Brauch bei den Söhnen Loyolas 
war es, von reichen Perſonen, welche ſich dem Orden geneigt zeigten, 
für dieſes oder jenes ihrer Collegien oder Seminarien unter der 
Vorſchützung großer Armuth ein kleineres oder größeres Kapital, 
nöthigenfalls gegen einen verbrieften Schuldſchein, zu entlehnen und 
die Heimzahlung deſſelben jo lange als möglich hinauszuſchieben. 
Verfiel dann ſpäter der Gläubiger in eine Krankheit, die ihn dem 
Tode nahe brachte, ſo beſuchte man ihn unabläſſig und drang ſo 
lange in ihn, bis er die Handſchrift, die man ihm gegeben, aus⸗ 
lieferte, oder was daſſelbe iſt, bis er aus dem Guthaben eine 
Schenkung machte. Auf dieſe Manier gewann die Societät Jeſu 
viel Geld, noch mehr aber damit, daß ſie, wo es nur irgend ging, 
die bewußten Kapitalien entlehnte, ohne einen Schuldſchein für 
dieſelben auszuſtellen. Um dieſes zu bewerkſtelligen, gaben ſich 
die Herren Patres das Anſehen der Ehrlichkeit und Redlichkeit 
ſelbſt; ſie ſtellten ſich hin, als ob das Wort „Trug“ ein mit ihrem 
Character förmlich contradictoriſches ſei, und wie hätte nun eine 
fromme Seele, von der ſie für einen heiligen Zweck Geld entlehn⸗ 
ten, ſo niedrig denken, ſo niederträchtig handeln ſollen, zur Sicher⸗ 
heit eine Handſchrift zu verlangen? Nein das bloße Wort eines 
ſolch' ausgezeichneten Mannes genügte vollkommen und alles Wei⸗ 
tere wäre eine Beleidigung gegen die Religion ſelbſt geweſen. Was 
thaten nun aber die Söhne Loyolas wenn es ihnen, was nur zu 
oft der Fall war, gelang, auf dieſe Weiſe in Schulden zu gerathen ? 
Hielten ſie etwa ihr Wort und zahlten ſie das Entlehnte ehrlich 
und redlich heim? Ei, Gott bewahre, ſondern unter zehn 
Malen läugneten ſie neun Male das Entlehnthaben ab 
und entledigten ſich ſo ihrer Schulden durch einen Mein⸗ 
eid. Gewiß eine recht bequeme Art, um zu Gelde zu kommen, 
obwohl ſie freilich neben dem Diebſtahl feil hat; allein nur Dumm⸗ 
köpfe, ſagten die Söhne Loyolas, beſitzen ein fo enges Gewiſſen, 
um vor einer ſolchen Kleinigkeit zurückzuſchrecken! Natürlich übri⸗ 
gens kann es mir nicht geſtattet ſein, eine ſo ſtarke Beſchuldigung 
gegen die Societät Jeſu zu erheben, ohne auch die nöthigen Be— 
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weile bei Handen zu haben und ſomit laſſe ich einige der letzteren 
hier folgen. | 

In der Stadt Orleans ſchenkte eine Mademoiſelle Vinet dem 
Mädchen, das ſie ſeit vielen Jahren bedient hatte, auf ihrem Tod⸗ 
tenbette eine ziemlich große Summe in Louis'dors nebſt einer ſehr 
werthvollen Sammlung alter Goldmünzen und zwar geſchah dieß 
in Gegenwart ihres Beichtvaters des Paters Director. Der Letz⸗ 
tere nun erbot ſich ſogleich dem Mädchen gegenüber, das Geld zu 
recht guten Zinſen anzulegen, ſo wie auch die alten Goldmünzen 
bei einem Liebhaber, den er kenne, vortheilhaft zu verwerthen, und 
das Mädchen, herzlich froh über dieſes Anerbieten, übergab ihm 
ſofort ihren ganzen Schatz. Davon aber, daß der Pater einen 
Schein für das Empfangene ausgeſtellt hätte, war keine Rede und 
eben ſo wenig dachte das Mädchen daran, einen ſolchen zu ver⸗ 
langen, denn es hätte ſich Sünden gefürchtet, einem ſo ehrwürdigen 
Herrn, als der Pater war, nicht das vollſtändigſte Zutrauen zu 
ſchenken. Einige Zeit nachher ſtarb die Mademoiſelle Vinet und 
da nun die Jungfer Alice — ſo hieß das Mädchen — ſich in 
den Stand der Ehe begeben wollte, ſo fragte ſie, von ihrem Lieb⸗ 
haber dazu aufgefordert, den Pater, wie viel er aus den Goldmuͤn⸗ 
zen gelöst und wo er das ſämmtliche Geld angelegt habe. „Gold⸗ 
münzen?“ erwiederte der Pater. „Du täuſcheſt dich, meine Tochter, 
es waren keine ſolche, ſondern nur kupferne von geringem Werthe, 
und was das übrige Geld anbelangt, ſo kannſt du dieſes, zuſam⸗ 
men im Werth von tauſend Francs, jeden Tag erheben.“ Die 
Jungfer war wie aus den Wolken gefallen, denn ihre verſtorbene 
Herrin hatte ihr geſagt, daß der Werth zuſammen über zwanzig⸗ 
tauſend Livres oder Franken betrage. Allein der Pater blieb bei 
feiner Behauptung und fuhr hoch entrüftet auf, als der Liebhaber 
Alicens ſich mit den tauſend Francs nicht zufrieden geben wollte. 
Es wurde nun ein Advocat zu Rathe gezogen und den Gerichten 
Anzeige gemacht. Doch die Jeſuiten, welche ſich insgeſammt ihres 
Mitbruders annahmen, drehten ſofort den Styl um und klagten 
wegen grober Verläumdung. Somit mußten Alice und ihr Ver⸗ 
lobter ſchließlich noch um Verzeihung bitten und öffentlich zuge⸗ 
ſtehen, daß ſie den Pater Director fälſchlich einer Uebervortheilung 
bezüchtigt hätten. 


Etwas beſſer ergieng es dem Kapuziner Timotheus de la 
Fleéche, deſſen ſich der Pater Le Tell ier, der berüchtigte Beicht⸗ 
vater König Ludwigs XIV., in ſeinem Streite gegen die Janſe⸗ 
niſten verſchiedene Jahre lang als ſeines Agenten, Correſpondenten 
und Couriers bediente. Nachdem der beſagte Kapuziner nehmlich 
anno 1732 Biſchof von Berithe geworden war, verlangte er von 
den Jeſuiten von Tours die Summe von hundert und dreißigtauſend 
Livres zurück, die er ihnen zur Aufbewahrung übergeben hatte; die 
Söhne Lovyolas aber läugneten, je auch nur einen Sous von ihm 
erhalten zu haben, und den Gegenbeweis konnte er nicht liefern, 
weil er ſo thöricht geweſen war, ſich durch keinerlei Handſchrift 
ſicher zu ſtellen. Er verlegte ſich alſo aufs Bitten und demüthigte 
ſich ſogar bis zu Thränen; allein die Herren Patres blieben un⸗ 
erweicht und erklärten ihm, ſie würden ihn verklagen, wenn er ſie 
noch länger beläſtige. Da machte er ſich endlich in feiner Wuth 
daran, alle die Intriguen und ſchlimmen Manövres aufzudecken, 
welche er auf Befehl des Beichtvaters Le Tellier ins Werk geſetzt 
hatte, und bereits war er im Begriff, die Parthei der Janſeniſten 
von Allem in Kenntniß zu ſetzen, als Le Tellier ſich noch zur 
rechten Zeit ins Mittel legte und ſeine Mitbrüder zum Einlenken 
bewog. Timotheus de la Fleche erhielt alſo ſein Geld zurück, doch 
nicht auf einmal, ſondern in dreizehn jährlichen Raten, und über⸗ 
dem ohne Verzinſung, ſo daß den Herren Patribus doch immer 
noch einiger Profit blieb. 

Zu Anfang des 18. Jahrhunderts ſpielten die Jeſuiten in 
Lüttich eine große Rolle und die meiſten Wittwen oder älteren ledigen 
Damen bedienten ſich nur allein ihrer zu Beichtvätern. Zu dieſen 
Damen gehörte nun auch Fräulein Deviſé, eine durch ihren 
Reichthum wie ihre Bigotterie gleich ausgezeichnete Jungfrau von 
ſehr geſetztem Alter, und dieſe hatte nicht nur dem jeſuitiſchen Col⸗ 
legium zu verſchiedenen Zeiten größere Summen ohne Quittung 
geliehen, ſondern namentlich auch im Jahr 1737, als ſie ſehr krank 
war, ihrem Beichtiger, dem Pater Adrian Lontemberg, eine mit 
Goldſtücken gefüllte Chatoulle übergeben, damit er fie ihrem Neffen 
Deviſé, fo bald derſelbe nach ihrem Tode nach Lüttich gekommen 
ſei, einhäudige. Der Beichtvater, welcher noch überdieß für feinen 
Orden ein ſehr anſehuliches Legat erhielt, verſprach dieß hoch und 
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heilig und das gute alte Fräulein ſtarb gleich darauf im feſten 
Glauben, für ihren lieben Neveu aufs beſte geſorgt zu haben. Wie 
jedoch dieſer ankam und ſofort von dem Collegium die angeliehenen 
Kapitalien ſo wie namentlich von dem Pater Lontemberg die an⸗ 
vertraute Goldchatoulle — über beide Punkte war er zum Glück 
durch einen Brief, den ihm ſeine Tante durch ihr Kammermädchen 
ſchreiben ließ, in Kenntniß geſetzt worden — zurückverlangte, läug⸗ 
nete der letztgenannte Pater in den ſtärkſten Ausdrücken, je ir⸗ 
gend nur eine Kleinigkeit von Fräulein Deviſé erhalten zu haben. 
Ja, er erklärte die Forderung des Neffen für eine ſchurkiſche Er⸗ 
findung, die nur darauf berechnet ſei, den Orden Jeſu in Mißcredit 
zu bringen, denn ſo viel er wiſſe — und er ſei doch mit ſeiner 
verſtorbeuen Beichttochter in ſehr genauer Verbindung geſtanden, 
ſo daß ſie keine Geheimniſſe vor ihm gehabt habe —, wäre es 
ganz gegen den Sinn der Tante Deviſé geweſen, größere Summen 
zinslos in baarem hinzulegen und eine mit Piſtolen gefüllte Cha⸗ 
toulle hätte nie und nimmer exiſtirt. Ganz in denſelben Ton 
ſtimmten auch die übrigen im Lütticher Collegium befindlichen Soͤhne 
Loyolas ein, und wenn fie auch nicht in Abrede zogen, hie und da 
kleine Beträge von der Verſtorbenen erhalten zu haben, ſo läug⸗ 
neten ſie doch die großen Summen, auf welche der Neffe Anſpruch 
machte, mit dreiſter Stirne ab. Da ſtand nun der arme Deviſé, 
der geglaubt hatte, ein reiches Erbe einthun zu können, und wußte 
nicht wo aus noch ein. Er hatte wohl den Brief des Kammer⸗ 
mädchens, allein dieſes jelbfi war über Nacht plötzlich aus der 
Stadt verſchwunden, ohne daß Jemand auch nur das Geringſte 
über deſſen neuen Aufenthalt angeben konnte. Wie wollte er alſo 
beweiſen, daß der Brief Wahrheit enthalte, ja daß er nur ächt ſei? 
Es war eine verzweifelte Lage, doch über Nacht kam guter Rath. 
Der Pater Golenvaux nehmlich, welcher am Lütticher Collegium 
die geheimen Regiſter über die Einnahmen und Ausgaben führte, 
hatte einen Neffen — Andere behaupteten, es ſei ſein Sohn ge⸗ 
weſen —, gegen welchen er eine außerordentliche Liebe hegte, und 
dieſer Neffe nun, welchem der Zutritt zu ſeinem Oheim ſtets offen 
ſtand, erbot ſich dem Deviſé gegenüber gegen Geld und gute Worte 
unter der Hand eine Abſchrift der ſämmtlichen Einnahmen zu 
machen, die dem Jeſuiten⸗Collegium zugefloſſen waren. Es geſchah 
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und richtig fanden ſich in dieſem Geheimbuch nicht nur alle die 
Gelder verzeichnet, auf welche der Neffe Anſpruch machte, ſondern 
es ſtand auch darin, wie viel Piſtolen die bewußte Chatoulle ent⸗ 
halten habe. Nun wandte ſich der junge Deviſé, auf den Rath 
ſeines Advocaten, an den eben anweſenden apoſtoliſchen Vicar und 
legte dieſem alles Nähere vor, indem er zugleich erklärte, daß er 
gerne bereit ſei, den Jeſuiten den Skandal eines öffentlichen Pro⸗ 
zeſſes zu erſparen, wenn dieſelben ihm freiwillig ſein Recht wieder⸗ 
fahren ließen. Darauf gieng der Vicar ſogleich ein und auf ſeinen 
Befehl mußte ſofort der Pater Golenvaux die Originalregiſter vor⸗ 
legen; wie aber dieſe mit der Abſchrift übereinſtimmend gefunden 
wurden, da blieb natürlich den Söhnen Lovyolas nichts übrig, als 
zu zahlen, was fie zu zahlen ſchuldig waren und ihr Anſchlag miß⸗ 
glückte ihnen alſo für dieſes Mal vollkommen. 

Ganz anders endete dagegen der vielberüchtigte Proceß zwiſchen 
ihnen und dem Herrn von Viane, welcher im Jahr 1738 be⸗ 
gann und erſt anno 1745 endete, denn die Söhne Loyolas gewan⸗ 
nen ihn vollſtändig, obwohl ihre dabei bewieſene Schurkerei durch⸗ 
aus klar war. Im Jahr 1738 nehmlich erhob Frau Mariane 
Juſtidavis, Gattin des Herrn Rombault von Viane, in 
Deutſchland eine Erbſchaft im Betrag von dreimalhunderttauſend 
Gulden, beſtehend theils in Münze, theils in Diamanten und an⸗ 
deren Koſtbarkeiten, und kam damit nach Brüſſel, um alle dieſe 
Gegenſtände in coursfähiges Geld umzuſetzen. Hiebei erklärte ihr 
der Pater Lutger Janſens, welchen ſie wegen ſeines hochberühm⸗ 
ten Namens zum Beichtvater annahm, aufs beſte behülflich ſein zu 
können, und rieth ihr zugleich, die Werthgegenſtände vorderhand 
in das Collegium der Jeſuiten zu ſchaffen, weil ſie dort jedenfalls 
ſicherer aufgehoben ſeien, als in einem Privathauſe. Dieß leuchtete 
der Frau Mariane von Viane ein und der Pater hohlte ſofort einen 
Kutſcher, mit deſſen Hülfe er das Gold und die Koſtbarkeiten in 
das Collegium brachte; eine Quittung aber für den Empfang der 
Werthſachen, die ſich nach dem Cours auf ſechsmalhundert und 
dreißigtauſend Franken beliefen, wurde nicht ausgeſtellt, weil die⸗ 
ſelben in der allernächſten Zeit ſchon in belgiſche Muͤnze umge⸗ 
wandelt werden ſollten. Kaum war dieß geſchehen, ſo kam Herr 
Rombault von Viane in Brüſſel an, und als ihm ſofort ſeine Frau, 
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nachdem ſie Alles erzählt, bekannte, daß ſie keinerlei Schuldſchein 
beſitze, ſo ſchwante ihm gleich nichts Gutes. Er befahl alſo der⸗ 
ſelben, über ſeine Ankunft für den Augenblick das tiefſte Still⸗ 
ſchweigen zu bewahren, und eilte dann zu einem klugen Rechtsan⸗ 
walt, um mit dieſem zu berathen, was zu thun ſei. Nach langem 
Beſinnen kam man überein, daß die Frau ſich krank ſtellen und 
deßhalb nach ihrem Beichtiger, dem Pater Janſens, ſchicken ſolle. 
Habe ihr dann dieſer die Tröſtungen der Religion gegeben, ſo ſolle 
fie mit ihm über die anvertrauten Werthgegenſtände zu ſprechen 
beginnen und ihm ſagen, daß ihr Mann ihr ſchriftlich befohlen 
habe, dieſelben dem Herrn von Dormael, einem bekannten Groß⸗ 
händler Brüſſels, zu übergeben. Alle Worte aber, die gewechſelt 
würden, ſeien von zwei Notaren, die man zu dieſem Behufe mit 
vier ehrenwerthen Bürgern der Stadt in einem anſtoßenden Alko⸗ 
hov zuvor verbergen wollte, nachzuſchreiben und dann von den vier 
Bürgern als Zeugen zu unterſchreiben. Dieſer Plan nun wurde 
aufs genaueſte ausgeführt, das heißt die vier Zeugen nebſt den 
zwei Notaren verſteckten ſich ſo geſchickt im Alkohov, daß ſie alles, 
was im Nebenzimmer vorging ſowohl genau ſahen, als hören 
konnten, und dann hohlte man den berühmten Pater herbei, um 
die kranke Frau Mariane, die ſich ins Bett legte, zu tröjten. Er 
kam natürlich ſogleich und verrichtete ſeine Pflicht als Geiſtlicher 
nach Gebühr. Wie jedoch dies vorüber war, ſo fragte ihn die 
Frau, ob bereits Hoffnung vorhanden ſei, das deutſche Gold nebſt 
den Edelſteinen und andern Koſtbarkeiten auf vortheilhafte Weiſe 
in belgiſches Geld zu verwandeln. „Noch nicht“, erwiederte der 
Pater, der natürlich wähnte, daß er mit ſeinem Beichtkinde ganz 
allein ſei; „dagegen aber“, ſetzte er hinzu, „hoffe er in ganz kurzer 
Zeit günſtigere Nachrichten bringen zu konnen, und einſtweilen ſei 
ja der Schatz gut aufgehoben.“ Nun eröffnete ihm die Frau, ihr 
Gemahl habe ihr befohlen, Gold und Diamanten zu dem Großhänd— 
ler von Dormael bringen zu laſſen, und wohl oder übel müſſe ſie 
dem Befehl Folge leiſten. Daraufhin wurde der Pater ſehr 
zornig und erklärte, daß er die Sachen keineswegs an den be⸗ 
wußten Großhändler ausfolgen laſſen werde. Ja er verbot der 
Frau ſogar ſtrengſtens, mit dem Herrn von Dormael auch nur 
ein Wort über die Angelegenheit zu ſprechen, und verſchwur ſich hoch und 
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theuer, daß er, wenn ſie ſo indiscret ſei, wider dieſen Befehl zu 
handeln, alle Inhaberſchaft des Schatzes ohne weiteres abläugnen 
würde, ſelbſt auf die Gefahr hin, lebendig verbrannt zu werden. 
Mit dieſen Worten empfahl er ſich, ohne auch jetzt noch die Ah⸗ 
nung zu haben, daß ihm irgend jemand anders zugehört habe, als 
die Frau von Viane allein; die zwei Notare aber treten ſofort aus 
dem Alkohov hervor, vollenden‘ ihr Protocol und laſſen daſſelbe 
von den gleichfalls verſteckt geweſenen vier Bürgern als Zeugen 
unterſchreiben. 

Die nächſte Folge war, daß Herr von Viane von dem Pater 
Janſens den ihm anvertrauten Schatz zurückverlangte und daß er, 
als der Pater ſeine Drohung, alles abzuläugnen, in der That wahr 
machte, augenblicklich bei den Gerichten klagbar wurde. Sein Advo⸗ 
kat wies das aufgenommene Protocoll vor und die vier Zeugen 
beſchworen, daß ſich alles wörtlich ſo verhalte, wie es in dem Pro⸗ 
tocoll ſtehe. Trotz allem dem fuhr Pater Janſens fort, alles ab⸗ 
zuläugnen und die ſämmtlichen Jeſuiten Lüttichs machten ſeine Sache 
zu der ihrigen. Man fand den Kutſcher auf, welcher die Gold⸗ 
und Edelſteinſäcke in das Jeſuitencollegium geſchafft hatte, und der 
Mann bekannte ſich eidlich hiezu. Umgekehrt aber beſtanden die 
Söhne Loyolas darauf, daß jeder Punkt der Klage ein erdichteter 
und daß die zwei Notare nebſt den vier Zeugen von dem Herrn 
Viane erkauft ſeien. Es gelingt ihnen, den Kutſcher zum Widerruf 
ſeiner erſten Ausſage zu vermögen; es gelingt ihnen ferner, ſechzig 
Zeugen aufzubringen, welche zu ihren Gunſten ausſagen; es ge⸗ 
lingt ihnen endlich, durch ausgeſtreute Pamphlete, ſo wie durch 
öffentliche Kanzelreden das Volk ſo zu bearbeiten, daß nicht Wenige 
des feſten Glaubens ſind, das Ehepaar Viane habe mit den erſt⸗ 
auftretenden zwei Notaren und den vier Zeugen ein betrügeriſches Com⸗ 
plott zur Schädigung des Jeſuitenordens geſchmiedet. Der Proceß 
ſcheint alſo zu Gunſten der Söhne Loyolas endigen zu wollen, und 
bereits befiehlt der hohe Rath von Brabant, gegen den wider⸗ 
rufenden Kutſcher als einen Meineidigen einzuſchreiten. Ja bereits 
wird der Antrag geſtellt, den Herrn von Viane, nebſt ſeinen Ge⸗ 
noſſen ſummariſch zu behandeln; da erklären plötzlich, im Mai 1743, 
fünfzig von den ſechzig jeſuitiſchen Zeugen, vor Gericht in die Enge 
getrieben, ſie hätten Geld für ihre Ausſage bekommen, und ihr 
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Zeugniß ſei ein falſches. Man bringt ſofort den Anführer der 
Sechzig, mit Namen Konisloe, welcher mit den neun reſtirenden 
immer noch auf ſeiner erſten Ausſage beharrt, auf die Folter und nun 
wird das ganze Gewebe der Schurkerei enthüllt. Das Urtheil gegen 
Konisloe und fünf andere Hauptfälſcher lautet auf Auspeitſchung 
nebſt Brandmarkung mit dem Strick um den Hals, ſodann zu zehn⸗ 
jähriger Einſperrung bei harter Arbeit, endlich zur ewigen Ver⸗ 
bannung aus der Stadt und ihrem Weichbild. Zwei weitere Mit⸗ 
ſchuldige condemnirt man zur Auspeitſchung und ewigen Verbannung, 
und abermals zwei weitere zum bloßen Prangerſtehen. Zugleich 
befiehlt der hohe Rath von Brabant gegen Meiſter Verſin, den 
Secretär des Generalprocurators, einzuſchreiten, weil er ſich gleich⸗ 
falls von den Jeſuiten hatte beſtechen laſſen; allein er ſalvirt ſich 
mit einigen eben ſo ſchuldigen Genoſſen durch die Flucht, zu welcher 
ihm von unbekannter Hand — ohne Zweifel von den Jeſuiten — 
das Geld vorgeſtreckt wird. Nun endlich ſcheint die gerechte Sache 
des Herrn von Viane zu ſiegen und alle Welt erwartet in nächſter 
Zeit einen Spruch zu ſeinen Gunſten. Doch jetzt apelliren die 
Söhne Loyolad an den oberſten Gerichtshof zu Brüſſel und ver⸗ 
langen, auf neue Zeugenausſagen geſtützt, eine Einſetzung in den 
vorigen Stand. Der oberſte Gerichtshof, größtentheils aus An⸗ 

0 zuſammengeſetzt, genehmigt ihre Supplik und 
der Prozeß beginnt von Neuem. Nunmehr wird Allem aufgeboten, 
um die Richter zu ihren Gunſten zu ſtimmen, und Geld und Weiber 
ſpielen dabei eine Hauptrolle. Herr Rombault von Viane dagegen 
iſt durch die bisher aufgewendeten Koſten bereits aufs äußerſte ge⸗ 
bracht und kann mit dem jeſuitiſchen Einfluß nicht concurriren. Endlich 
im Sommer des Jahrs 1745 iſt die Sache ſpruchreif und der oberſte 
Gerichtshof decretirt folgendes. Erſtens: Rombault von Viane 
wird in Verhaft erklärt, weil er fälſchlich angegeben, daß er einen 
Schatz an gemünztem und ungemünztem Gelde, ſo wie an rohen 
Diamanten und andern Edelſteinen im Betrag von zweihundert⸗ 
ſechsundneunzigtauſend Gulden holländiſches Geld beſeſſen und daß 
ihm dieſen Schatz das Jeſuitencollegium und insbeſondere der Pater 
Lutger Janſens unterſchlagen habe, wegen des langen Arreſts je⸗ 
doch, in dem er geſeſſen, ſo wie wegen ſeiner früheren Geiſtesſchwäche 
und wegen noch anderer mildernden Gründen ift er ſeiner Haft zu ent⸗ 


=: Al — 


laſſen und blos in die Gerichtskoſten zu verfällen. Zweitens: die 
beiden Gefangenen Michael Valder, Maler und Jo docus 
Roos, ehemaliger Infanterieoffizier, ſind als überwieſen anzuſehen, 
daß fie fälſchlich gegen den Pater Janſens ausſagten, und ſollen 
auf dem Schaffot gepeitſcht und ſodann verbannt werden; ihr Ver⸗ 
mögen aber iſt, nach Abzug der Gerichtskoſten dem Staate ver⸗ 
fallen. Drittens endlich: der verhaftete Cauve, Bürger von Brüffel, 
wird ebenfalls für ſchuldig erklärt, einen falſchen Eid gegen den 
Pater Janſens geſchworen zu haben; man entläßt ihn aber wegen 
ſeines langen Gefangenſitzens der ferneren Haft und verurtheilt 
ihn blos in die Koſten. — Alſo lautete das Urtheil des oberſten 
Gerichtshofs zu Brüſſel, und wer beſchreibt nun den Jubel der 
Jeſuiten? Sie durften ja nun den Raub behalten und galten 
noch überdieß für juridiſch gerechtfertigt! Deſſenungeachtet wurde 
es von jener Zeit an ſprüchwörtlich in Brabant, daß den Jeſuiten 
ſein Geld anvertrauen ſo viel ſei als es ins Meer werfen, denn 
außer einigen bigotten Weibern war Jedermann von ihrer Schur⸗ 
kerei gegen den armen Rombauldt von Viane überzeugt. 
ö Doch nicht blos anvertrautes Geld wußten ſich die Söhne 
Loyolas durch Betrug anzueignen, ſondern ihr Betrugsſyſtem er⸗ 
ſtreckte ſich noch viel weiter und ſie nahmen, wo ſie nur immer 
nehmen konnten. Ja ſie bewieſen in ſolchen Dingen eine Gewandt⸗ 
heit, daß man hätte glauben können, ſie ſeien bei gewerbsmäßigen 
Fälſchern, Dieben und Räubern in die Schule gegangen, und Viele 
von ihnen brachten es ſogar zu förmlicher Meiſterſchaft. So ließen, 
um mit einem recht geringen Beiſpiele anzufangen, verſchiedene 
ſehr reiche und zugleich ſehr fromme Einwohner von Bordeaux einen 
rein filbernen Sarg anfertigen, um darin verſchiedene Reliquien 
auf dem Hochaltar der Hauptkirche auszuſtellen, der Jeſuitenſuperior 
Ruſſow aber ſubſtituirte demſelben über Nacht einen ganz ähnlichen 
von Blei, den man mit dünnen Silberblättchen belegt hatte, und 
gewann ſo für den Orden einige hundert Pfund Silber. So ver⸗ 
legten ſich die Patres Cluniac und Marſan im Jeſuitencollegium 
zu Angouléme verſchiedene Jahre lang förmlich aufs Falſchmünzen 
zu welcher Operation ſie einen abgelegenen Keller benützten, und 
ihre Mitbrüder brachten dann die falſchen Münzen in Umlauf; wie 
aber die Sache anno 1641 ruchbar wurde, verſetzte man die beiden 
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obengenannten Patres ſchnellſtens in weit entfernte Collegien und 
erklärte, man habe ſie ihres Verbrechens wegen aus dem Orden geſtoßen. 
So ertheilte König Philipp III. von Spanien, den in 
feinem Reiche wohnenden Söhnen Lovyolas, die Erlaubniß, das rohe 
Gold und Silber, das ſie aus Amerika bezogen, in landesüblicher 
Währung zu vermünzen und zwar bis zum Betrag von einer Million 
Piaſter, damit fie im Stande wären aus dem Profit in Malaga 
ein Collegium zu bauen; die klugen Herrn Patres aber dehnten 
dieſe Erlaubniß auf drei Millionen aus und die Viermaravediſtücke, 
welche ſie ſchlugen, waren ſo ſchlecht, daß ein allgemeines Murren 
darüber entſtand. Ja es wurde, wenn ein ſchlechter Schuldner ſeinen 
Gläubiger nur zur Hälfte bezahlte, von nun an ſprüchwörtlich, zu jagen: 
„er hat ſeine Schuld mit den Maravedis der Jeſuiten abgetragen,“ 
und ſchließlich mußte die Regierung den Werth dieſer Münzſorten 
herabſetzen, weil ſie Niemand mehr für voll nehmen wollte. So 
ließ anno 1729 in Paris der Pater Dequet aus dem Hauſe des 
Herrn Tardißf, Ingenieurs und Secretärs des Marſchall Boufleur, 
in derſelben Nacht, da Tardif ſtarb, durch zwölf Schuhputzer, die 
er in der Eile zuſammenbrachte, hundert und ein Gemälde von 
großem Werth gewaltthätigerweiſe und mit einer ſolchen Haft hin⸗ 
wegſchleppen, daß unterwegs einundzwanzig derſelben verloren gingen, 
und producirte, als man die Polizei gegen ihn requirirte, zur Recht⸗ 
fertigung ſeines Raubs einen Wiſch Papier, auf dem geſchrieben 
ſtand: „Ich ſchenke dem Noviziat der Jeſuiten zu Paris alle meine 
Gemälde aus Achtung für den Pater Dequet, meinen Freund, der ſie 
ſogleich abholen laſſen kann. Den 20. Mai 1729. Tardif.“ Wie man 
nun aber dieſen Wiſch Papier des näheren unterſuchte, zeigte es 
ſich, daß das darauf Hingeſudelte von Dequet ſelbſt herrührte, und das 
Polizeigericht verurtheilte daher den Letzteren, reſpective die Jeſuiten 
des Noviziats von Paris, zur ſofortigen Rückerſtattung der noch 
vorhandenen, jo wie zur Vergütung der verlorenen Gemälde, welcher 
Spruch vom verſammelten Publicum mit einem tobenden Jauchzen 
aufgenommen wurde. So führten fie in St. Te unweit von Gra⸗ 
nada in Spanien ein Stücklein auf, um deſſen Erfindung ſie der 
pfiffigſte Gauner beneiden dürfte, und das ich alſo ſchon deßwegen 
nicht mit Stillſchweigen übergehen kann. Die Einwohner von St. 
Te hatten nämlich ſchon im 15. Jahrhundert von dem Königspaar 
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Ferdinand und Iſabella die Gerechtſamkeit erhalten, von dem Fluß 
Genil einen Canal abzuleiten, und dieſer Canal war für ſie von 
ganz unberechenbarem Werth, weil er ihnen zur Bewaͤſſerung ihrer 
Ländereien diente, die ſonſt ganz und gar keinen Ertrag geliefert 
haben würden. Nun erwarben ſich aber die Söhne Loyolas im 
17. Jahrhundert ganz in der Nähe ebenfalls ein großes Stück Land 
und zwar um ein wahres Spottgeld, weil dieſes Land keine Waſſer⸗ 
gerechtſamkeit beſaß und alſo zur Sommerszeit — man kennt ja 
die heißen und regenloſen Sommer Granadas — gänzlich austrocknete. 
Darum gieng auch ihr einziges Streben dahin, an der Waſſerge⸗ 
rechtſamkeit der Bewohner von St. Fe theilnehmen zu dürfen, und 
ſie beſtürmten ſolche auf alle Weiſe, ihnen dieſe Freiheit zu geſtatten. 
Die St. Teer ließen ſich jedoch durchaus nicht beſchwatzen, denn 
ſie konnten, ohne den größten Schaden zu nehmen, auch nicht den 
kleinſten Theil ihres Waſſers entbehren, und ſchließlich ſahen die 
Söhne Loyolas ein, daß fie auf dem Wege der Güte und Ueber: 
redung nichts auszurichten vermöchten. Da faßte der Pater Fonſeca, 
der Rector des Collegiums von Granada, einen verwegenen Ent⸗ 
ſchluß und ließ durch einen Laienbruder, der ſich vortrefflich auf 
die Architektur verſtand, in aller Stille eine vollſtändige Mühle 
herrichten. Das heißt, man fertigte die einzelnen Theile derſelben, 
als da ſind Balken, Räder, Mühlſteine und was dergleichen mehr 
iſt, und paßte ſie ſo vortrefflich zuſammen, daß man mit der Auf⸗ 
richtung des ganzen Werks in wenigen Stunden fertig werden konnte. 
Endlich war der Baumeiſter mit ſeinen Vorbereitungen zu Ende und 
nun lud man Alles, alſo das Holzwerk, die Steine und das ſon⸗ 
ſtige Zugehör eines ſchönen Abends auf Wägen, um damit bis an 
eine gewiſſe Stelle, wo das Eigenthum der Jeſuiten beinahe an den 
Bewäſſerungscanal ſtieß, zu fahren. Dort angekommen ging der 
Laienbruder mit Hülfe ſeiner Zimmergeſellen augenblicklich an 
die Aufrichtung der Mühle, während er zugleich die bereitſtehenden 
Knechte aus den benachbarten jeſuitiſchen Maiereien anwies, einen 
Graben bis an den Bewäſſerungscanal zu ziehen, damit die Mühle 
Waſſer bekäme. In wenigen Stunden war Alles gethan und als 
der Tag anbrach, klapperte das Mühlwerk ſo luſtig, als wenn es 
ſelbſt eine Freude an feiner Exiſtenz hatte. Drauf ſetzte ein mit⸗ 
genommener Notar, den man für ſeine Mühe gut bezahlte, ein 
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Inſtrument auf, worin er ausführte, wie er die beſagte Mühle auf 
dem den Jeſuiten angehörigen Grund und Boden ohne eine einzige 
Einrede hätte mahlen ſehen, und als das Inſtrument fertig und 
von mehr als zwanzig Augenzeugen unterſchrieben worden war, 
ſchob es der Pater Fonſeca mit triumphirendem Lächeln in die 
Taſche. „Wer — ſo dachte er — wer wird nunmehr im Stande 
ſein, uns die Mühle abzuſprechen, und wenn man dieß nicht kann, 
wer will uns den Mühlgraben nehmen, mit dem wir unſere un⸗ 
fruchtbaren Ländereien in die herrlichſte Pflanzung umwandeln 
können?“ Sein Jubel kam jedoch ein klein wenig zu früh, denn 
kaum erfuhren die Bewohner von St. Fe, was in der Nacht vor⸗ 
gegangen ſei, da zogen ſie unter dem Commando ihres Stadtvor⸗ 
ſtands Thomas Muros, eines eben jo tapfern als klugen 
Mannes, auf die Muhle los, riſſen fie vollftändig nieder und 
ſtampften den Mühlgraben ſo feſt zu, daß das Waſſer wieder ſeinen 
alten Weg nahm. Natürlich klagten ſofort die Jeſuiten bei der 
Juſtizcanzlei von Granada, legten derſelben das Document vor, 
worin ihnen der ruhige Beſitz ihrer Mühle bezeugt wurde, und 
richtig — der Gerichtshof, deſſen meiſte Mitglieder auf ihrer Seite 
ſtanden, ließ ſich nicht nur auf die Klage ein, ſondern befahl auch 
ſofort die Rädelsführer bei dem Zerſtörungswerk ins Gefängniß 
abzuführen. Der Proceß ſchien alſo einen für die Söhne Loyolas 
ſehr günſtigen Verlauf nehmen zu wollen und da dieſelben kein 
Geld ſparten, um die Richter für ſich zu gewinnen, ſo wären die 
Einwohner von St. Ye um ein kleines dazu verurtheilt worden, 
die niedergeriſſene Mühle auf ihre Koſten wieder aufzubauen. Dieß 
verhinderte jedoch der Vornehmſte unter den Mitgliedern des Ge⸗ 
richtshofs, nämlich der eben jo kluge als rechtliche Don Paul 
Vasquez de Aguilar, welcher für alle Beſtechung unzugäng- 
lich war, und auf ſeine beredte Auseinanderſetzung der wahren 
Sachlage hin — eine Auseinanderſetzung, welche das Recht der 
Einwohner von St. Fe, jo wie die räuberiſche Haudlungsweiſe der 
Söhne Loyolas aufs klarſte bewies, — wagte es keiner feiner 
Collegen eine widerſprechende Meinung zu äußern. Somit gieng 
der Antrag Aguilars, die Jeſuiten mit ihrer Klage abzuweiſen, 
einſtimmig durch, und die gefangengeſetzten Santafeer erhielten ſo⸗ 
fort ihre Freiheit wieder. Auch hüteten ſich die Söhne Loyolas 
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gar wohl, je wieder einen Anſpruch auf die bewußten Wäſſerungs⸗ 
gräben zu erheben, und die Vernünftigeren unter ihnen hätten ſogar 
viel darum gegeben, wenn die ganze Geſchichte gar nicht vorgekom⸗ 
men wäre, denn es ließ ſich keineswegs in Abrede ziehen, daß durch 
dieſelbe aller Glauben an ihre Frömmigkeit beim Volk vernichtet wurde. 

Dergleichen Geſchichten könnte ich noch Dutzende erzählen, doch 
um den Leſer nicht zu ermüden, will ich jetzt lieber gleich auf ſolche 
übergehen, bei denen es ſich nicht blos um wenige Hunderte oder 
Tauſende handelte, ſondern um Zehn⸗ und Hunderttauſende oder 
gar um noch mehr. Selbſt hier aber gebietet mir die Furcht vor 
allzugroßer Weitſchweifigkeit eine Auswahl zu treffen und ich be⸗ 
ſcheide mich alſo mit drei Engros⸗Raubhiſtorien, von denen übrigens 
immer eine ſtärker iſt, als die andere. Doch zur Sache. Im 
erſten Jahrzehent des 18. Jahrhunderts ließ ſich in Nantes ein 
alter Matroſe nieder, welcher ſich Grillet hieß und deſſen ganze 
Familie aus einer erwachſenen Tochter beſtand, die früher, ſo lange 
der Vater zur See war, mit ihrer nunmehr verſtorbenen Mutter 
zu Orleans gelebt hatte. Der Matroſe war anſcheinend ſehr arm und 
verrichtete daher, um wenigſtens etwas zu verdienen, die geringſten 
Handarbeiten; die Tochter aber machte ſich als Waſcherin nützlich 
und gieng vom Morgen bis zum Abend nie müßig. So ſchlugen 
ſie ſich mehrere Jahre lang ordentlich durch und da ſie der Stadt 
nicht zur Laſt fielen, ſo hatte Niemand beſonders Acht auf ſie. Da 
fing der alte Grillet mit dem Jahr 1713 zu kränkeln an und da 
es bald ſo weit kam, daß man für ſein Leben befürchen mußte, ſo 
ſorgte die Tochter natürlich auch für einen Beichtvater. Ihre Wahl 
fiel auf den Pater Drouet, einen der angeſehenſten unter den Jeſuiten⸗ 
patres der Stadt, und derſelbe übernahm auch wirklich den Poſten, obwohl 
erſt nach langem Widerſtreben, denn der alte Grillet galt, wie bereits ge⸗ 
ſagt, für ſehr arm und um die Seelen der Armen haben ſich die 
Söhne Loyolas nie viel bekümmert. Drouet beſuchte alſo ſein 
neues Beichtkind von Zeit zu Zeit und dieſe Beſuche waren immer 
ſehr angelegt, weil der alte kranke Mann, der das Bett nicht mehr 
verlaſſen konnte, in ſeiner Einſamkeit — die Tochter konnte nicht 
zu Hauſe bleiben, weil ſie ſonſt das zum Unterhalt nöthige Geld 
nicht verdient hätte — meiſt ganz troſtlos dalag. Deſſenungeachtet 
ließ ſich der Pater keineswegs auf öfteren Beſuch ein und auch die 
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wenigen, die er machte, kürzte er fo viel als möglich ab, ohne 
Zweifel weil ihn die Armſeligkeit der Umgebung und der üble 
Geruch des Elends anekelte. Eines Tags nun kam er zu einer 
ungewöhnlichen Zeit und und wie erſtaunte er da nicht, als er den 
Grillet außerhalb des Bettes auf dem Boden kauernd fand! Wie 
unendlich großartig aber wuchs dieſes Staunen noch, als er leiſe 
von hinten näher herzutretend fand, mit was ſich der alte Mann 
beſchäftigte! Derſelbe hatte nämlich eine Kiſte, die der Pater ſchon 
oftmals unter dem Bette bemerkt hatte, geöffnet vor ſich ſtehen, 
und in dem Inhalt dieſer Kiſte wühlte er mit beiden Händen herum. 
Worin beſtand jedoch dieſer Inhalt? In nichts als ſchweren Gold⸗ 
ſtücken, deren Zahl wohl an die ſechzigtauſend betragen mochte! 

Man denke ſich einen ſolchen Anblick in einer Stube, die einer 
Bettlerwohnung glich — man denke ſich einen ſolchen Reichthum 
bei einem Manne der vor Elend und Noth faſt verkümmerte! Da 
war wohl Grund vorhanden, daß der Pater vor Staunen faſt 
außer ſich kam; umgekehrt aber war auch Grund vorhanden, daß 
der alte Grillet vor Schrecken beinahe einen Schlag bekam, als er des 
Paters anſichtig wurde, denn er hatte bis jetzt keine Seele in das 
Geheimniß ſeines Reichthums eingeweiht und ſeinen Schatz nur 
dann ſich zur Augenweide dienen laſſen, wenn er ſich ganz allein 
wußte. Vor allem wollte nunmehr der Pater wiſſen, woher die 
Reichthümer kämen, und es ſtellte ſich ſofort heraus, daß Grillet 
in früheren Tagen der Anführer eines Seeräuberſchiffs geweſen 
war, mit dem er die Buchten des ſtillen Oceans unſicher gemacht 
hatte. Drauf trieb den Pater die Neugierde, ſich genauere Kunde 
darüber zu verſchaffen, wie hoch die Reichthümer ſich beliefen, und 
er ruhte deßhalb nicht, als bis er nach zweimaligem eigenhändigem 
Durchzählen ſicher genug wußte, daß es der Goldſtücke ſechzigtauſend, 
nicht mehr, nicht weniger ſeien. Endlich quälte ihn der Gedanke, 
es könnte der alte Mann, deſſen Geiſt eben ſo gebrechlich zu wer⸗ 
den anfieng, als es ſein Körper bereits war, ſich verleiten laſſen, 
noch einen Dritten in das Geheimniß des vorhandenen Schatzes 
einzuweihen, und er legte daher demſelben auf's dringlichſte an's Herz, 
doch ja gegen Jedermann, ſelbſt gegen ſeine Tochter das tiefſte 
Stillſchweigen darüber zu bewahren. Der Alte verſprach's mit 
einem theuren Eide und beruhigt entfernte ſich der Pater, feſt 
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überzeugt, daß der Andere ſchon des Geitzes wegen, mit dem er 
ſeinen Schatz bewachte, ſein Wort halten werde. Derſelbe hielt es 
auch, allein trotzdem gab es, wie es ſich hernachmals herausſtellte, 
noch ein paar weitere Menſchen, die um die Sache wußten, näm⸗ 
lich ein ebenfalls äußerſt armes Ehepaar, welches, ein an das Zim⸗ 
mer Grillet's anſtoßendes Gemach bewohnte und durch eine Ritze 
in der Wand die ganze Scene mit angeſehen und alle geſprochenen 
Worte mit angehört hatte. Weil übrigens dieſe Zwei, der Mann 
wie die Frau, ſei's aus Furcht ſei's eines andern Endzweckes wegen, 
kein Wort darüber verlauten ließen, daß ſie das Geheimniß kann⸗ 
ten, ſo konnte natürlich der Pater auch nichts davon ahnen, ſon⸗ 
dern er war und blieb vielmehr der feſten Ueberzeugung, außer 
dem kranken alten Mann kenne nur er allein den Inhalt der Holz⸗ 
kiſte unter der Bettlade. Was war nun aber zu thun? So viel 
ſtand feſt in dieſem ächten Sohne Loyola's, daß der Inhalt der 
beſagten Kiſte Eigenthum der Geſellſchaft Jeſu werden müßte; über 
das „Wie“ dagegen konnte er einige Zeit lang nicht mit ſich in's 
Reine kommen, und er probirte es bald auf dieſe, bald auf jene 
Weiſe. Zuerſt machte er ſich, in den vielen Stunden, die er von nun 
an tagtäglich bei dem Kranken zubrachte, daran, den letzteren zu über⸗ 
reden, daß das viele Gold in der armſeligen Behauſung, die Grillet 
inne hatte, uicht ſicher ſei und daß es daher die Klugheit erfordere, 
daſſelbe in das Collegium der Jeſuiten, wo man es beſſer bewahren 
könne, hinüberzuſchaffen. Weil aber Grillet ſich hiegegen auf's 
heftigſte jträubte und erklärte, fi) nun und nimmermehr von ſei⸗ 
nem Schatze trennen zu wollen, mußte davon abgeſtanden und ein 
anderer Plan erſonnen werden. Endlich nach langem Beſinnen 
fand ſich dieſer. Der Pater ſagte nämlich ſeinem Beichtſohn un⸗ 
aufhörlich vor: „daß die vielen Sünden, welche er als Seeräuber 
begangen, durch die gewöhnlichen Mittel der Seelenmeſſen und der⸗ 
gleichen gar nicht getilgt werden könnten, ſondern daß ſeine Seele 
ewig verdammt bleiben müßte, wenn er nicht in dem Habit eines 
Jeſuiten ſtürbe. Nur allein nämlich die Söhne Loyola's hatten das Vor⸗ 
recht, unmittelbar nach dem Tode in den Himmel verſetzt zu werden, 
indem, ſobald ein Jeſuite auf den Tod darnieder liege, Chriſtus 
ſelbſt regelmäßig an das Sterbebette trete und trotz allen Teufeln 
die Seele mit ſich zur Himmelspforte hineintrage. Somit bleibe 
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nichts übrig, als daß ſich Grillet in die Geſellſchaft Jeſu aufneh⸗ 
men laſſe und hiezu wolle er, der Pater, ihm aus ganz beſonderem 
Wohlwollen behülflich ſein.“ Solches und anderes Aehnliches 
bekam der frühere Seeräuber faſt allſtündlich zu hoͤren und was 
war natürlicher, als daß er, dieſen Worten Glauben ſchenkend, 
den Pater Drouet endlich flehentlichſt bat, mit ſeiner Ueberſiedlung 
in's Jeſuitennoviziat nicht länger mehr zu zögern? Der Pater 
willigte ein und eines Abends, als die Tochter Grillets von ihrer 
Arbeit nach Hauſe zurückkehrte, fand ſie zu ihrem größten Staunen, 
denn man hatte alles ganz heimlich betrieben, daß ihr Vater mit 
ſeiner Kiſte verſchwunden ſei, ohne daß man ihr auch nur hinter⸗ 
laſſen hätte, wohin er ſich gewendet habe. Lange ſollte fie jedoch 
nicht in der Ungewißheit bleiben, ſondern es kamen der geſprächigen 
Nachbarn gar Viele herbei, welche ihr von der Sänfte, in der man 
ihren Vater getragen, und von dem Karren, auf dem man die 
ſchwere Kiſte geführt, erzählten. Endlich tief in der Nacht ſtellte 
ſich auch das Ehepaar, welches das Nachbarzimmer bewohnte, ein 
und nun erfuhr die arme Tochter vollends das ganze Geheimniß, 
von dem ſie bisher auch nicht die geringſte Ahnung gehabt hatte. 
Den andern Morgen nun war es ihr erſtes, den Pater Drouet 
im Jeſuitencollegium aufzuſuchen. Man wies ſie in's Noviziat 
und ſie eilte dorthin. Wie ſie aber eintrat, fand ſie die daſelbſt 
befindlichen Söhne Loyola's in der größten Verwirrung, denn der 
alte Grillet hatte ſo eben das Zeitliche geſegnet, noch ehe man die 
Ceremonie der Aufnahme unter die Novizen mit ihm hatte vor⸗ 
nehmen können. Sofort verlangte die Tochter die Verlaſſenſchaft 
ihres Vaters, insbeſondere den ſchweren Koffer mit ſeinem Inhalte 
heraus; allein man wies ihr kurzweg die Thüre. Drauf wandte 
ſie ſich auf den Rath von Bekannten an einen ehrlichen Advokaten 
und dieſer drohte dem Pater Drouet und Genoſſen in ihrem Namen 
mit einer Criminalklage. Zugleich machte er ſeine Clientin darauf 
aufmerkſam, daß ihr zwei Dinge zu Gewinnung des Prozeſſes 
mangelten, erſtens die gehörigen Beweismittel, weil das Ehepaar, 
das alles mit anſah, ſich nicht im Zimmer ſelbſt, ſondern im Neben⸗ 
zimmer befand, und zweitens, was noch nothwendiger ſei, das Geld 
zur Führung des Streites. Sie ſolle daher, ſetzte er wohlmeinend 
hinzu, lieber einen mageren Vergleich eingehen, ſtatt alles auf's 
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Spiel zu ſetzen, denn die Jeſuiten würden gewiß all' ihren Ein⸗ 
fluß und all ihr ungeheures Vermögen aufbieten, um die Sache 
zu einem ſiegreichen Ende zu bringen. Dieſer Rath war gut und 
die arme Waſcherin beſchloß ihm zu folgen. Darum als gleich 
darauf der Pater Guimont an ſie abgeſandt wurde, um mit ihr 
gütlich zu unterhandeln, begnügte ſie ſich mit einer Abfindungs⸗ 
ſumme von viertauſend Livres und damit hatte die ganze Geſchichte 
ein Ende. Deſſenungeachtet aber wurde dieſelbe doch ruchbar und 
alle Welt war einſtimmig in dem verächtlichen Urtheil, das die 
Juriſten der Stadt über dieſen ſchändlichen Raub der Söhne Lo⸗ 
vola's ganz ungeſcheut ausſprachen. 

Ein noch weit großartigerer Raub war der, welchen die 
Jeſuiten an den Erben des Ambroſius Guy begiengen, und 
es iſt dieß vielleicht überhaupt die außerordentlichſte Betrugsgeſchichte, 
die je in der civiliſirten Welt vorkam. Beſagter Ambroſius, im 
Jahr 1613 zu Apt in der Provence geboren, ließ ſich nachdem er 
ins Mannesalter gekommen, als Paſtetenbäcker in Marſeille nieder 
und verheirathete ſich da anno 1640 mit Anna Roux, welche ihm 
zwei Mädchen ſchenkte. Zwanzig Jahre darauf Wittwer geworden 
verehelichte er feine älteſte Tochter mit Johann Baptiſt Jour⸗ 
dan, brachte ſeine zweite Tochter bei dem jungen Ehepaar unter 
und verließ dann Frankreich, um auf den weſtindiſch-franzöͤſiſchen 
Inſeln Handel zu treiben. Er kam aber nie nach Weſtindien, 
ſondern ſegelte vielmehr, ſich unterwegs anders beſinnend, nach 
Braſilien und verlegte ſich dort aufs Goldgraben und Edelſteineſuchen, 
wodurch er innerhalb vierzig Jahren unermeßliche Reichthümer zu⸗ 
ſammenſcharrte. Nach Umfluß dieſer Zeit, das iſt, nachdem er 
ſieben und achtzig Jahre alt geworden war, wandelte ihn die Sehn⸗ 
ſucht an, ſein Vaterland und ſeine Familie wieder zu ſehen, und 
ſomit ſchiffte er ſich im Anfang des Jahrs 1701 mit all ſeinen 
Reichthümern auf dem Schiffe Phelipeaur, Capitän Beauchéne, nach 
Europa ein; dieſe ſeine Reichthümer aber beſtanden aus neunzehn⸗ 
tauſend Pfund Gold in Barren, einer verhältnißmäßigen Menge 
Silber und acht Kiſten voll edler Geſteine und ſonſtiger koſtbaren 
Waaren, zuſammen im Werth von mehr als acht Millionen fran⸗ 
zoͤſichen Livres oder Franken. Auf der Rhede von Rochelle aus 
gekommen, beſtieg Guy ein anderes Schiff, das nach Breſt ſegelte, 
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und hier landete derſelbe im Auguſt 1701 in ziemlich ſchwachen 
Geſundheitsumſtänden, da ihm die Seefahrt bei feinem ſehr hohen 
Alter nicht gut bekommen war. Er verlangte in einen guten Gaſt⸗ 
hof geführt zu werden und man brachte ihn mit allen ſeinen 
Werthſachen zu einem Wirthe Namens Guimar, deſſen Gaſthaus 
auf dem Quai Recouvrance lag. So wie er aber dort ſein Zim⸗ 
mer erhalten hatte, ſandte er zum Rector des Breſter Jeſuiten⸗ 
collegiums und ließ ihm ſagen, daß er ihm Briefe von Seiten der 
am Amazonenſtrom in Braſilien wirkenden Söhne Loyola's zu 
übermachen habe. Ueberdem verlangte er einen Pater, der ihm die 
Tröftungen der Religion ſpende, denn er fühle ſich ſehr ſchwach 
und es könne möglicherweiſe ſehr bald mit ihm zu Ende gehen. 
Der Rector ſchickte ſofort in das Gaſthaus, um ſich die Briefe aus⸗ 
folgen zu laſſen; allein er that es, ohne beſondere Rückſicht auf 
den alten Mann zu nehmen, da er damals noch nichts näheres 
von ihm wußte. Sowie er jedoch aus den Schreiben erfuhr, welch' 
ungeheuer reiche Perſönlichkeit er hier vor ſich habe, verſammelte er 
ſogleich die übrigen Mitglieder des Collegiums und hielt mit ihnen 
Rath, wie in dieſem außerordentlichen Falle am beſten zum Vor⸗ 
theil der Societät gehandelt würde. Es wurde beſchloſſen, dem 
Ambroſius Guy den Pater Chauvel als Beichtvater zu ſenden, 
und die Jeſuiten wußten gar wohl, warum ſie dieß thaten. War 
doch dieſer Pater nicht nur einer der gewandteſten und erfahrenſten 
unter ihnen, welcher durch ſeine große Beredtſamkeit die Herzen 
ſeiner Beichtkinder ganz nach ſeinem Belieben zu lenken verſtand, 
ſondern auch zugleich ein Mann von ſolch' treuherzigem Aus: 
ſehen, daß man hätte glauben ſollen, es ſei demſelben ganz un⸗ 
möglich, irgend eine unredliche Handlung zu begehen! Chauvel 
machte der auf ihn gefallenen Wahl alle Ehre, wie man am beſten 
daraus ſieht, daß Ambroſius Guy ſich ihm ſchon nach den erſten 
paar Stunden ihrer Bekanntſchaft vollſtändig anvertraute; allein 
es war dieß auch kein Wunder, denn der Pater begnügte ſich 
keineswegs damit, fein Beichtkind geiſtlich und geiſtig zu tröften, 
ſondern er zeigte ſich zugleich ſehr beſorgt für deſſen körperliches Woh⸗ 
und reichte ihm mit eigenen Händen die von den Aerzten verſchrie⸗ 
beneu Arzneien. Namentlich ruhte er auch nicht, als bis Guy ein 
iſolirtes Zimmer im Hinterhauſe bezog, angeblich weil der Lärm 


— 51 — 


im Vorderhauſe nachtheilig auf das angegriffene Nervenſyſtem des 
Kranken einwirke, in Wahrheit aber um dieſen ſo viel als möglich 
außer aller Berührung mit den übrigen Bewohnern des Hotels zu 
bringen. Solches Spiel dauerte mehrere Tage an und mit jedem 
Sonnenuntergang durfte ſich der Pater zurufen, daß er wieder 
neuen Boden in dem Herzen ſeines ſo überaus wichtigen Beicht⸗ 
kindes gewonnen habe. Da drohte nach Umfluß einer Woche ein 
plötzlich eintretender Zwiſchenfall mit einem Schlage alle bisherigen 
Bemühungen des klugen Loyoliten umzuſtoßen. Ambroſius Guy 
fühlte ſich nehmlich eines Morgens nach einer ſchlaflos zugebrachten 
Nacht ganz ungewöhnlich ſchwach und forderte alſo von dem Pater 
Chauvel, ſowie dieſer das Zimmer betrat, ſchnellſteus die Herbei⸗ 
rufung eines Notars nebſt vier Zeugen, damit er ſein Teſtament 
machen könne. Auch ſprach ſich der Kranke offen dahin aus, daß 
er zwar das Collegium zu Breſt mit einem Legat bedenken wolle, 
daß er dagegen feſt entſchloſſen ſei, ſein Hauptvermögen ſeinen 
beiden Töchtern und deren etwaigen Erben zu vermachen, und 
Chauvel ſah nur zu gut ein, daß hier alles Zuſprechen zur Ab⸗ 
änderung dieſes Vorſatzes nichts helfen würde. Ja nach ein paar 
Wochen, wenn der Kranke noch gefügiger gemacht, noch mehr im 
jeſuitiſchen Sinne bearbeitet und vielleicht gar auf den Glauben 
gebracht worden ſein würde, daß ſeine Töchter längſt ohne Nachkommen 
zu hinterlaſſen geſtorben ſeien — dann hätte man hoffen können, 
ihn zu bewegen, daß er ſein Alles dem Orden Jeſu hinterlaſſe, 
aber für jetzt war dieß bei dem Eigenſinn des alten Mannes eine 
totale Unmöglichkeit! Doch ſollte man deßhalb das große reiche 
Erbe ohne Weiteres aufgeben? Sollte man die vielen Centner 
von Gold⸗ und Silberbarren und die acht mit Edelſteinen und 
anderen Koſtbarkeiten gefüllten Kiſten — mit einem Wort die acht 
Millionen den rechtmäßigen Erben hinterlaſſen, ohne auch nur einen 
Verſuch zu machen, dieſelben auf die eine oder die andere Weiſe 
für den Orden zu retten? Es ſchwirrte dem Pater Chauvel förm⸗ 
lich im Kopfe und ein Gedanke jagte den andern. Doch beſann 
er ſich ſchnell ſo weit, daß er dem Kranken verſprach, den Notar 
nebſt den Zeugen augenblicklich herbeiholen zu wollen und daß er 
ſich auch in der That ſofort auf den Weg machte. Wohlverſtanden 
aber, nicht auf den Weg in die Stadt, um einen Notar aufzuſuchen, 
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ſondern auf den Weg nach ſeinem Collegium, um die Sache mit 
ſeinen Brüdern zu beſprechen. Die Zeit drängte furchtbar und der 
ſchnellſte Entſchluß mußte gefaßt werden, denn ſonſt war der Kranke 
im Stande, ſich durch eine dritte Perſon den gewünſchten Teſta⸗ 
mentsfabrikanten zu verſchaffen. Wo hätten aber die Söhne Lo— 
yola's je, wenn es ihren Vortheil galt, nicht den richtigen Ausweg 
gefunden? Auch dießmal fanden ſie ihn und zwar durch einen Ent⸗ 
ſchluß, der an Verwegenheit alles übertraf, was man ſonſt im 
Fache des Betrugs geleiſtet zu ſehen gewohnt iſt. Sofort nämlich be= 
kleideten fie den Gärtner ihres Collegs, einen ganz durchtriebenen Ge- 
ſellen, der ſich in jede Rolle fügen konnte und überdem früher ein paar 
Jahre lang bei einem Notar als Schreiber gedient hatte, mit dem 
Habit eines Notars und unterrichteten ihn über alles genau, was 
er zu thun habe; vier der ihrigen aber verwandelten ſich in ehrbare 
Bürger von Breſt, um den Notar als Zeugen zu begleiten. Mit 
dieſen Fünfen nun fuhr der Pater Chauvel in einer bedeckten Barke 
— man brauchte die Neugierde der Breſter nicht zu reitzen — 
nach dem Quai Recouvrance und brachte fie von Niemanden be- 
ſchrieen, ja wie er wähnte von Niemanden geſehen in das Hinter⸗ 
zimmer des Ambroſius Guy, der ſich über ihre Ankunft nicht wenig 
erfreut zeigte. Auch gieng es jetzt ſogleich aus Teſtiren und der 
angebliche Notar brachte alles, was ihm der Kranke angab, mit 
großem Ernſte und mit vieler Würde aufs Papier. Wie aber das 
Teſtament endlich fertig und mit allen dabei nothwendigen Formen 
verklauſulirt war, damit ja Niemand daſſelbe anfechten könne, 
unterſchrieben es die vier ſogenannten bürgerlichen Zeugen und 
drauf nahm es der Gärtner — Notar, um es, wie er angab, auf 
der Canzlei des Stadthauſes niederzulegen. Natürlich jedoch brachte 
er es nicht dahin, ſondern in das Jeſuitencollegium, wohin ihm 
die vier Zeugen alſobald folgten. Ambroſius Guy hatte alfo tejtirt 
und doch nicht teſtirt, das heißt er hatte ein nach ſeiner Anſicht 
rechtsgültiges Teſtament gemacht, während daſſelbe doch total un⸗ 
gültig und werthlos, ſo viel als keines war. Er glaubte auch 
ſein Teſtament liege auf dem Stadthauſe und werde nach ſeinem 
Tod von Obrigkeitswegen geöffnet und ausgeführt; in Wahrheit 
aber wußte von deſſen Exiſtenz kein Menſch, als nur allein die 
Söhne Loyola's, oder vielmehr die letzteren waren der Ueberzeugung, 
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es wifje Niemand etwas davon und handelten demgemäß. Mit 
dieſem Heldenſtücklein namlich war nur die Hälfte deſſen gethan, 
was geſchehen mußte wenn es den Söhnen Loyola's gelingen ſollte, 
das ganze Erbe des Ambroſius Guy einzuthun, und vor allem han⸗ 
delte es ſich jetzt darum, den alten Mann zu überreden, ſich mit ſeinen 
Schätzen in das Jeſuitencollegium überzuſiedeln. Brachte man es 
dahin, ſo konnte man ſich ja gleich nach feinem Tode derſelben be⸗ 
mächtigen, ehe noch irgend Jemand Kunde von dieſem Tode erhielt; 
brachte man es nicht dahin, ſo ſtand zu befürchten, daß alsbald 
die weltliche Behörde den ſämmtlichen Nachlaß unter Siegel legte, und 
ſo lange unter Siegel behielten, bis es ſich herausſtellte, ob er rechtmä⸗ 
ßige Erben habe oder nicht. Man mußte es alſo um jeden Preis zu 
der Ueberſiedlung zu bringen ſuchen und Dank der Ueberredungs— 
gabe des Pater Chauvel — man brachte es dahin. Der Pater ſchwatzte 
nämlich dem alten Mann mit ſüßer Miene vor, wie es ſo ganz un⸗ 
möglich ſei, ihm in dem Wirthshauſe, in dem er logiere, die rechte kör⸗ 
perliche wie geiſtige Pflege angedeihen zu laſſen, denn es gehe da viel zu ge⸗ 
räuſchlos zu, und überhaupt ſei ein Local, in welchem Matroſen, 
Kärrner und andere Leute ähnlichen Schlags verkehrten, nicht der 
Platz für einen Mann, wie Ambroſius Guy. Umgekehrt aber 
würden es ſich die Söhne Loyolas zur hoͤchſten Ehre ſchätzen, ihn 
in ihrem Collegium zu beherbergen, und ſie würden ſich ihm da 
Tag und Nacht mit einem Eifer widmen, daß er es nicht beſſer 
wünſchen könnte. Zudem wären die Reichthumer, die er bei ſich 
führe, in dem Collegium weit ſicherer aufgehoben, als in einem 
öffentlichen Haufe, das möglichermeile auch von verkappten Dieben 
und Räubern beſucht werde, und ſchließlich wäre wohl zu bedenken, 
ob nicht Gefahr ſei, daß im Fall ſeines ſchnellen Todes die Staats⸗ 
behörde in der Perſon eines ſchuftigen Domainepächters über ſeine 
Hinterlaſſenſchaft herfalle und das Beſte davon für ſich behalte. 
Dergleichen Dinge hätte man ſchon mehr erlebt und gerade der je⸗ 
weilige Domainenpächter der Bretagne ſtehe nicht gerade im Geruch 
der größten Gewiſſenhaftigkeit, während dagegen die Sohne Loyolas 
mit ihrer gewohnten Treue und Redlichkeit über dem Schatze wachen und 
denſelben gänzlich unberührt der Theilungsbehörde übergeben würden. 
Solche und andere ſüße Worte brauchte der gute Pater Chauvel und. 
Ambroſius Guy, der vierzig Jahre lang in einem Lande gelebt 
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hatte, wo man gewohnt war, den Söhnen Loyolas die größte Ehr⸗ 
erbietung zu erweiſen, konnte alſo nicht umhin, das ihm gemachte 
Anerbieten mit dem tiefſten Danke anzunehmen. Demgemäß lan⸗ 
dete eines Abends der Pater in Begleitung von verſchiedenen Die⸗ 
nern und Laienbrüͤdern in einer Schaluppe an dem Quai Recou⸗ 
vrance und eine Stunde ſpäter war Ambroſius Guy mit all' ſei⸗ 
nem Gold und ſonſtigen Eigenthum in dem Jeſuitencollegium ganz 
ſicher untergebracht. Welch' ein Glück nun aber! Jetzt durfte 
man doch keine Angſt mehr haben, daß der alte Mann ſich etwa 
dem Wirthe oder irgend einer dritten Perſon anvertraue. Insbe⸗ 
ſondere ſtand jetzt nicht mehr zu befürchten, daß der Pfarrer der 
Diöceſe, von ſeinem Rechte Gebrauch machend, den Sterbenden zu 
beſuchen, in der Beichte Alles erfahre, was man bis jetzt ſo 
ſorgfältig zu verheimlichen geſucht hatte. Nein jetzt gehörte der 
Ambroſius den Söhnen Loyolas ganz allein an und fie allein kann⸗ 
ten den wahren Stand ſeines Vermögens, ſie allein hatten dieſes 
Vermögen unter ihrem Verſchluſſe. Was drauchte man aber, wenn 
es ſo ſtand, ſich noch viel weitere Mühe mit dem Kranken zu 
geben? Wozu denn eine fromme ſorgfältige Verpflegung und 
wozu auch nur ein Arzt, dem ſich der Kranke möglicherweiſe ent⸗ 
decken konnte? Sterben ſollte der alte Mann und zwar ſterben ſo 
ſchnell als möglich! Darum bekümmerte man ſich von jetzt an 
nicht weiter um ihn, ſondern überließ ihn ſeinen Schmerzen und 
ſeinem Elende, ohne ihm auch nur noch die verlangten Medicamente 
zu reichen. Was Wunder alſo, daß er ſchon nach wenigen Tagen 
nicht mehr am Leben war; was Wunder aber auch, daß er feinen 
letzten Athemzug mit einem Fluch gegen die Jeſuiten aus hauchte? 
Eigenthümlich übrigens — ſchon wenige Stunden nach ſeinem Tode 
verbreitete ſich das Gerücht in Breit, daß der Fremde, den die Söhne 
Loyolas bei Nacht und Nebel aus dem Guimarſchen Gaſthaus in 
ihr Collegium gebracht hätten, mit Tode abgegangen ſei, und auf 
dieſes Gerücht hin verlangte der Pfarrer des Kirchſprengels St. Louis, 
zu dem der Quai Recouvrance gehörte, den Leichnam mit ſeiner 
Hinterlaſſenſchaft heraus. Die Jeſuiten weigerten ſich deſſen, er⸗ 
klärend, daß ſie den Todten ſchon ſelbſt beerdigen würden; was 
aber ſeine Hinterlaſſenſchaft betreffe, ſo reiche dieſelbe kaum hin, 
die Koſten, die man bis jetzt auf den Kranken verwandt, zu decken, 
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Hiemit gab ſich jedoch der Pfarrer — er hieß Roignant — nicht 
zufrieden, ſondern wurde bei der Behörde klagbar, und nun fügten 
ſich die Herren Patres wenigſtens in ſo weit, daß ſie den Leichnam 
vor die Thüre ihres Collegiums ſetzten. Dort nahm ihn der Pfar⸗ 
‚rer in Empfang und ließ ihn auf dem Spitalkirchhof von St. Louis 
ehrlich begraben; die Begraͤbnißkoſten aber wurden ihm nicht erſetzt, weil 
die Söhne Loyolas mit größter Beſtimmtheit ihre Erklärung wies 
derholten, der Verſtorbene habe ſo viel wie nichts hinterlaſſen, und 
weil kein beſonderer Grund vorlag, in dieſe Erklärung einen er⸗ 
heblichen Zweifel zu ſetzen. Ebendeßwegen forſchten auch die Be⸗ 
hörden nicht weiter nach dem Verſtorbenen oder gar nach ſeinen 
näheren Verhältniſſen, und da ſich in Jahr und Tag keinerlei 
Verwandte meldeten, um auf ſeinen Nachlaß Anſpruch zu machen, 
ſo durften die Jeſuiten zuverſichtlich hoffen, den ganzen Raub un⸗ 
behelligt behalten zu dürfen. Doch ſonderbar — gleich nach dem 
Begräbniß des Ambroſius Guy ſchlichen ſich Gerüchte in der Stadt 
Breſt herum, daß derſelbe unermeßliche Reichthümer im Beſitz ge⸗ 
habt habe, und bald flüſterte man ſich ſogar ins Ohr, worin dieſe 
Reichthümer beſtanden hätten. Auch fand man darin eine ſtarke 
Beſtätigung der beſagten Gerüchte, daß die Söhne Loyolas in den 
nächſten Jahren große Gütereinkäufe machten und noch überdem 
bedeutende Summen auf Zins ausliehen. Ueberdem ſagten Juwelen⸗ 
händler benachbarter größerer Städte aus, es ſeien viele und ſehr 
werthvolle Edelſteine vom Breſter Jeſuitencollegium bei ihnen ver⸗ 
werthet worden, und von anderen Koſtbarkeiten erfuhr man, daß 
ſie in Paris an den Mann gebracht worden ſeien. So konnte es 
nicht fehlen, daß nach und nach die Sage von den fabelhaften 
Schätzen, welche Ambroſius Guy hinterlaſſen, weit über die Stadt 
‚ Breit hinausdrang und daß endlich auch in der Stadt Marſeille 
von der Sache geſprochen wurde. Dort aber lebte eine Enkelin 
des Ambroſius Guy, Franziska Jo urdan, verheirathet an Es⸗ 
prit Beranger, und man kann ſich denken, welchen Eindruck 
dieſes Gerücht auf das beſagte Ehepaar machen mußte. Aufgefor⸗ 
dert von Advocaten, die er deßhalb um Rath fragte, reiste Be⸗ 
ranger im Anfang des Jahrs 1715 nach Breſt, um ſich dort näher 
nach der Sache zu erkundigen, und da er ſehr klug zu Werke 
gieng und überdem auch von einem trefflichen Rechtsfreunde unter⸗ 
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ſtützt wurde, fo gelang es ihm unter der Hand faſt alle die Ein- 
zelnheiten, die ich oben erzählt habe, in Erfahrung zu bringen. 
Insbeſondere machte er Leute ausfindig, welche der Ausſchiffung 
des Ambroſius Guy und ſeiner ſchweren Effecten in den Guimar⸗ 
Then Gaſthof angewohnt hatten, und wieder Andere — frühere 
Bedienſtete des Guimar — bezeugten ihm, daß der verſtorbene 
Ambroſius ein Teſtament zu machen begehrt hätte, ſo wie daß der 
Gärtner des Jeſuitencollegiums, den ſie gar wohl kannten, als No⸗ 
tar verkleidet dieſes Teſtament verfertigt habe. Endlich erhielt er 
gar noch darüber Gewißheit, wann, wie und durch wen ſeiner 
Frau Großvater mit all' ſeinen Schätzen ins Jeſuitencollegium ge⸗ 
ſchafft worden ſei, und ſomit lag alſo jetzt die ganze Schandthat 
der Söhne Loyolas klar am Tage. Demgemäß forderte Beranger 
im Namen feiner Frau von dem Breiter Collegium das ihnen ge⸗ 
bührende Erbe heraus, und da er hier kurzweg abgewieſen wurde, 
ſo verklagte er die Jeſuiten am 11. Auguſt 1715 bei dem Gerichts⸗ 
hof von Breſt. Auf dieſe Art nahm der große Skandal-Prozeß, 
der unter dem Namen der „Cause celèbre d' Ambrosius Guy“ 
nicht blos in ganz Frankreich, ſondern in der ganzen gebildeten 
Welt Senſation machte, ſeinen Anfang, und die Societät Jeſu, 
welche die Sache des Collegiums von Breſt ohne weiteres zu der 
ihrigen machte, bewies dabei aufs neue, wie gut ſie es verſtand, 
ſelbſt das ſchreiendſte Unrecht in juridiſches Recht zu verwandeln. 
Sie verfuhren wieder ganz auf dieſelbe Weiſe wie bei dem ſchaͤnd⸗ 
lichen Handel gegen Rombauldt von Viane oder wie beim Prozeß 
Girard⸗Cadière, und weder Geld noch Einfluß wurde geſpart, um 
die Richter auf ihre Seite zu bringen. Insbeſondere verlegten 
ſie ſich auch mit Glück darauf, einzelne allzu gefährliche Zeugen ver⸗ 
ſchwinden zu machen, und Beranger ſelbſt ſah ſich mehr als einmal 
in Gefahr, ſein Leben durch den Dolchſtoß eines erkauften Moͤr⸗ 
ders zu verlieren. Kurz — nach Verfluß von zwei Jahren ward der 
Kläger, ſo gerecht auch ſeine Sache jedem Unpartheiiſchen erſcheinen 
mußte, von dem Breſter Gerichte abgewieſen, und da er keine Mit⸗ 
tel mehr beſaß, den Streit vor eine höhere Inſtanz zu bringen, ſo 
blieb ihm nichts übrig, als ſich wieder nach Marſeille zu begeben. 
Doch damit hatte die berühmte Affaire ihr Ende noch nicht erreicht. 
Ueberzeugt vielmehr, daß das Gericht von Breſt ein durch jeſui⸗ 
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tiſches Geld gefälſchtes Urtheil erlaſſen habe, und angefeuert zu⸗ 
gleich von dem Schrei der Entrüſtung, der in ganz Frankreich 
wiederhallte, befahl der Kanzler d' Arg eauſſeau dem Generalpro⸗ 
curator des Parlaments von Rennes, der Hauptſtadt der Bretagne, 
die Angelegenheit vor das genannte Parlament zu bringen, und 
dieſes Letztere faßte am 7. März 1718 den Beſchluß, den erſten 
Parlamentsrath nach Breſt abzuſenden, damit er ſich an Ort und 
Stelle über die wahre Sachlage unterrichte. Hierüber geriethen die 
Söhne Loyolas in einen tödtlichen Schrecken, denn wenn die Unter⸗ 
ſuchung unpartheiiſch geführt wurde, ſo mußte ihre Schurkerei an den 
Tag kommen; allein fie faßten ſich ſchnell und appellirten an den Rath 
des Königs. Da beſaßen fie ja in dem Großſiegelbewahrer d' Ar⸗ 
genſon einen beſonders guten Freund und dieſer wirkte auch rich⸗ 
tig ein vom 16. Februar 1719 datirtes Decret aus, welches dem 
Parlamente von Rennes verbot, ſeinen obgenannten Beſchluß aus⸗ 
zuführen. Abermals ruhte alſo der Prozeß, da kam Esprit Be⸗ 
ranger, unterſtützt von den übrigen Nachkommen des Ambroſius 
Guy, wieder zu einigen Geldkräften und wandte ſich ſofort anno 
4723 ans bretagniſche Parlament mit dem Geſuch um Wiederauf⸗ 
nahme des Streitpunkts. Dieſes war bereit, ſeinen Wünſchen zu 
entſprechen; doch die Jeſuiten appellirten zum zweiten Male an 
den Rath des Königs und da ihnen hier der neue Großſiegelbe⸗ 
wahrer d' Armenonville, der inzwiſchen an die Stelle d' Argen⸗ 
ſons getreten war, nicht minder wohlwollte als der Cardinal Fleury, 
der allmächtige Miniſter Ludwigs XV., ſo wurde der Gerichtshof 
von Quimper, der zweiten Hauptſtadt von Bretagne, zum Remiſ⸗ 
ſionsgericht ernannt. Nun konnte ſichs Jedermann ſagen, wie die 
Entſcheidung ausfallen würde, denn die Mitglieder dieſes Gerichts⸗ 
hofs gehörten ſäͤämmtlich zu den innigſten Freunden des Ordens 
Jeſu, und ſomit wäre es als ein Wunder zu betrachten geweſen, 
wenn der Gerichtsſpruch nicht den Jeſuiten Recht gegeben hätte. 
Der Spruch ließ auch nicht lange auf ſich warten und die Jeſuiten 
brachen darüber in einen wahren Jubelſturm aus, indem ſie der 
Anſicht waren, daß der Prozeß jetzt für immer und ewig beendigt 
ſei. Hierin täuſchten ſie ſich aber. Im Jahr 1735 nehmlich wurde 
der Pater Chauvel, welcher wie wir wiſſen die Seele des ganzen 
ſchurkiſchen Manödvres geweſen war, wegen hohen Alters nach dem 
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Profeßhaus La⸗Fléche verſetzt, damit cr allda, wo die Luft viel 
milder und reiner wehte, ſein Leben in aller Gemächlichkeit be⸗ 
ſchließe; in dieſer ſeiner Einſamkeit jedoch wird plötzlich ſein Gewiſ⸗ 
ſen wach und mit Schrecken denkt er daran, welche Strafen ihn 
wohl wegen ſeines Bubenſtücks in der andern Welt erwarten. Er 
will gut machen, ſo weit er gut machen kann; allein er iſt allzu⸗ 
gut bewacht, als daß er Gelegenheit fände, ein Geſtändniß vor 
Gericht abzulegen. Ja, bei dem erſten Schritte, den er deßhalb 
thun würde, träfe ihn ganz ſicher der Tod und ſomit bleibt ihm 
nichts übrig als deu ganzen Hergang der Sache heimlich zu Papier 
zu bringen. Er verfertigt alſo ein genaues Inventar von all' den 
Reichthümern, welche Ambroſius Guy beſeſſen, und beſchreibt ganz 
im Detail, wie man es angefangen, ihn in das Jeſuitencollegium 
zu bringen. Dieſes eigenhändig von ihm geſchriebene gleichſam 
teſtamentariſche Document aber vertraut er wohl verſiegelt einem 
weltlichen Freunde an, auf den er ſich verlaſſen kann, und dieſer 
Freund verſpricht ihm, nicht eher Gebrauch davon zu machen, als 
bis ſich ſeine Augen geſchloſſen. Kaum iſt nun Chauvel geſtorben, ſo 
eilt der Freund zum Marſchall d' Eſtrée, den er gut kennt, und 
der Marſchall übergiebt das Paquet dem Künige Ludwig XV. Er⸗ 
ſtaunt liest's der König, und ſo günſtig er ſonſt auch den Söhnen 
Loyolas geſtimmt iſt, ſo kann er ſich dießmal vor Entrüſtung kaum 
faſſen. Augenblicklich erläßt er unter dem 11. Februar 1736 einen 
Befehl an das Collegium von Breſt, worin er demſelben auferlegt, 
den Erben des Ambroſius Guy die geraubten Gegenſtände entweder 
in natura zurückzuſtellen oder ihnen acht Millionen Franken zu 
bezahlen, und dieſer Befehl lautet ſo kategoriſch, daß die Jeſuiten 
in die größte Beſtürzung gerathen. Doch zum Glück für ſie ge⸗ 
hört Ludwig XV. unter die trägſten, ſtumpfſten und in Liederlich⸗ 
keit verſunkenſten Regenten, die Frankreich je beſeſſen, und zum 
noch größeren Glück läßt er ſich ganz vom obgenanuten Cardinal 
Fleury, dem Freunde des Ordens Jeſu, beherrſchen. Der Cardinal 
bewegt alſo den König, den Jeſuiten Zeit zu gönnen, die große 
Summe aufzubringen, und dieſe Zeit benützen dieſelben, um ſich 
mit den Erben Guys in Güte abzufinden. Das heißt, fie zahlen 
ihnen ſtatt acht Millionen eine halbe oder wie andere Nachrichten 
beſagen nur zweimalhunderttauſend Livres, und damit iſt endlich 
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die ganze Geſchichte abgemacht zum ungeheuerſten Vortheil der So⸗ 
cietät Jeſu, allein in den Augen der Welt hat dieſe Societät einen 
Stoß erlitten, der ihre Exiſtenz für immer untergräbt. 

Mit der dritten jeſuitiſchen Raubhiſtorie, welche ich dem Leſer zu 
erzählen verſprochen habe, verhält es ſich folgendermaßen. In der Mitte 
des 17. Jahrhunderts gerieth das Jeſuitencollegium zu San Her⸗ 
menigilde in Sevilla in Concurs ?) und der hohe Rath von Caſti⸗ 
lien beauftragte fofort den Präſidenten der Regierung von Sevilla, 
mit Namen Don Jean de Santelicés⸗Guevara, zur Be 
friedigung der Gläubiger die Güter und Renten des Collegiums 
zu ſequeſtriren ſo wie überhaupt eine genaue Vermögensunterſuchung 
anzuſtellen. Dieſem Befehle Rechnung tragend bemächtigte ſich ſo⸗ 
fort Don Santelicés aller Bücher, Rechnungen und Schriften der 
Sevillaer Jeſuiten und fand bei dieſer Gelegenheit ein Manuſcript, 
welches den Titel „Liber piorum secretorum operum“ d. i. zu 
deutſch: „das Buch der geheimen guten Werke“ führte. Der Titel 
fiel ihm auf und er las es genau durch; doch fand ſich nichts Ver⸗ 
fängliches bis auf eine einzige Pagina, die folgende Worte enthielt: 
„Mit Don Rodrigo Barba Cabeza de Vaca muß man 
temporiſiren bis nach Abſterben des Pfründners Jean 
Seguero de Velasco; ſo wie aber dieſer verſchieden, 
i ſt dem Don Rodrigo Barba die Thüre vor der Naſe 
zuzuſchlagen, als ob man nie etwas mit ihm zu thun 
gehabt hätte.“ Weiter unten fand ſich dann noch eine An⸗ 
merkung nachſtehenden Inhalts: „Es ſoll Niemand weder von die⸗ 
ſem Buche noch von des Collegii Gütern und Einkünften Nachricht 
haben, als die Verwalter, der Rector, der Provincial⸗ und die Con⸗ 
ſultatores der Provinz.“ Es war alſo klar, daß es ſich hier um 
Etwas handelte, welches ſich nicht für Jedermanns Ohren ſchickte, 
und von dieſem Gedanken ausgehend ließ Santelicés den früheren 
Procurator des Collegiums, den Pater Andre de Villar fo wie 
den Don Rodrigo Barba und den Jean Sequero de Ve⸗ 
lasco, jeden einzeln, vor ſich kommen, um ſie eidlich zu verneh⸗ 
men. Don Rodrigo ſagte ſogleich, was er von der Sache wußte, 


*) Das Nähere hierüber erfährt der Leſer aus dem dritten Kapitel dieſes 
Buches, welches ich daher gefälligſt nachzuſchlagen bitte, 
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allein er kannte das eigentliche Geheimniß nicht. Die beiden An⸗ 
dern dagegen kannten es genau und ſtockten deßwegen mit ihrem 
Bekenntniß. Doch endlich geſtanden ſie alles ein und es ergab ſich 
nun Nachfolgendes. „Vor jetzt neun und dreißig Jahren war ein 
adeliger Herr, mit Namen Jean de Monſalve, aus Weſtin⸗ 
dien, wo er ſich lange aufgehalten, nach Sevilla zurückgekehrt und 
hatte von da große Reichthümer mitgebracht. Natürlich fand er 
nun viele gute Freunde, denn da er ſeiner Lebtage ein Hageſtolz 
geweſen, ſo konnte er frei über ſein Vermögen diſponiren, und dieß 
ſchrieben ſich beſonders auch die Jeſuiten vom Collegium de San 
Hermenigilde hinter die Ohren. Doch hüteten ſie ſich wohl, ihre 
Abſichten allzudeutlich merken zu laſſen, ſondern nahmen vielmehr 
die Miene der größten Uneigennützigkeit an, um das Zutrauen des 
Herrn de Monſalve deſto eher zu gewinnen. Nun ereignete es ſich, 
nachdem einige Jahre ruhig vorübergegangen, daß ein Frauenzim⸗ 
mer nach Sevilla kam und von dem alten reichen Herrn als Toch— 
ter anerkannt zu werden begehrte. Er habe ſie — ſo behauptete 
die Perſon — ledigen Standes mit ihrer Mutter, ſo damals auch 
ledig geweſen, gezeugt, nachher aber ſei dieſes Verhältniß ein legi⸗ 
times geworden, weil er ihre Mutter vor ſeiner Abreiſe nach Weſt⸗ 
indien heimlich geheirathet habe, und deßwegen betrachte ſie ſich 
mit Fug und Recht als ſein rechtmäßiges Kind, ſo wie als die 
künftige Erbin aller ſeiner Güter.“ 

„Das wars ungefähr, was die Perſon vorbrachte, und zu Begrün⸗ 
dung ihres Vorbringens führte ſie verſchiedene Papiere bei ſich, 
welche dem äußeren Anſchein nach nicht ganz verworfen werden 
konnten. Jean de Monſalve dagegen zog alles und jedes frühere 
Verhältniß zu der Mutter des Frauenzimmers aufs beſtimmteſte in 
Abrede und erklärte das letztere ohne weiteres für eine abgefeimte 
Betrügerin. Damit war aber die Sache, wie man ſich wohl denken 
kann, nicht zu Ende, ſondern die Perſon wurde klagbar, und es 
entſtand ein Prozeß, der ungemein viel Rumor in der Stadt machte. 
Ja ſogar ein Proceß, von dem man nicht einmal zum Voraus 
ſagen konnte, welches Ende er nehmem werde, denn es gab viele 
Leute, worunter ſogar Rechtsgelehrte, welche das Recht auf der 
Seite des Weibsſtückes finden wollten! Hierüber ärgerte ſich Jean 
de Monſelva, welcher über ſeine dereinſtige Hinterlaſſenſchaft bereits 
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zu Gunſten feiner beiden Neffen, der Söhne feiner verſtorbenen 
Schweſter verfügt hatte, ganz außerordentlich und der Aerger zog 
ihm eine langwierige Krankheit zu, an welcher er auch hernachmals 
richtig verſtorben iſt. Während der Krankheit jedoch verkehrte er 
viel mit einem Jeſuiten aus dem Collegium de San Herminigilde 
und dieſer gab ihm einen Rath ein, wie er die Intentionen der 
verhaßten Frauensperſon, die ihn um jeden Preis zum Vater preſſen 
wollte, während er doch gewiß wußte, er ſei es nicht, wenigſtens 
zum Theil zu Schanden machen könne. Und worin beſtand nun 
dieſer Rath? Einfach darin, daß der Kranke ſeine Mobilien ſo wie 
überhaupt all' fein Eigenthum, fo weit es nicht in liegenden Gütern 
beſtand, ganz unter der Hand, ſo daß Niemand etwas davon merke, 
in baar Geld verwandeln und dieſe Baarſumme dem Jeſuitencolle⸗ 
gium anvertrauen ſolle. „„Endige dann der Prozeß nach dem Tode 
des Jean de Monſalve zu Gunſten der Frauensperſon, fo blieben 
derſelben zwar allerdings alle liegenden Güter; von der heimlich 
bei den Jeſuiten niedergelegten Baarſumme dagegen erhalte ſie nichts, 
weil ſie nichts von ihr wiſſe, vielmehr wurden die Jeſuiten dieſe 
Summe ganz im Stillen den beiden Neffen ausliefern und letzteren 
wäre dadurch wenigſtens ein Theil des Erbes unwiderruflich und 
auf alle Fälle geſichert.““ Solchen Rath gab der Jeſuit ſeinem 
Beichtſohn und dieſer gieng mit allen Freuden darauf ein. Nur 
traf er noch die weitere Beſtimmung, daß, im Fall der Proceß ge⸗ 
wonnen würde, der jüngere ſeiner Neffen, mit Namen, Don 
Rodrigo Barba Cabeza de Vaca, die ganze Baarſumme erhalten 
ſolle, weil der ältere in dieſem Fall die ſmmtlichen liegenden 
Güter als ein Majorat zum Erbe bekäme. Nachdem nun dieß Alles 
auf die beſagte Weiſe geordnet war, machte ſich Jean de Monſalve 
augenblicklich an die Veräußerung feiner beweglichen Güter und die 
Jeſuiten waren ihm dabei mit ſolchem Geſchick behülflich, daß außer 
ihm keine Seele in ganz Sevilla etwas davon inne wurde. Die 
aus dem Verkauf erlöste Summe aber, im Ganzen mit den Kapi⸗ 
talien, die er vorher fan beſaß, fünfundachtzig tauſend ſchwere 
Piſtolen, übergab er ſofort dem Rector des Collegiums zur Auf⸗ 
bewahrung und bei dieſer Uebergabe war Niemand gegenwärtig, als 
ein weitläufiger Vetter von ihm, mit Namen Jean Seguero de 
Velasco, welcher dem Collegium laͤngſt fein ganzes Vermoͤgen 


übergeben hatte und dafür eine jährliche Pfründe oder Penfton von 
einigen hundert Ducaten bezog. Nicht lange nach Vollziehung dieſes 
Actes ſtarb Jean de Monſalve und nun beeilte ſich der ältere feiner 
Neffen den Proceß auf gütlichem Wege zu Ende zu bringen. Dieß 
gelang ihm auch mit leichter Mühe, denn die Klägerin war ſich 
ihres Unrechts gar wohl bewußt, und zeigte ſich daher ſehr zufrie⸗ 
den damit, als man ihr die Abfindungsſumme von zehntauſend 
Ducaten bot. Somit kam das ſogenannte Majorat, d. i. die Ge⸗ 
ſammtliegenſchaft, welche der alte Monſalve beſeßen, ohne weitere 
Schwierigkeiten in die Hände des rechtmäßigen Erben, und dem 
Rector des Jeſuitencollegiums wäre es nun obgelegen, dem jüngeren 
Neffen die fünfundachtzigtauſend ſchwere Piſtolen auszubezahlen. 
Allein wo hätte man je von einem Jeſuiten erwarten konnen, daß 
er Etwas, das er einmal beſaß, wieder herausgebe? Und dann 
vollends ein ſo koloſſales Vermögen von mehr als drei Millionen 
Franken — nein das gieng unter keinen Umſtänden! Das wäre 
ja ein wahrer Diebſtahl am Orden geweſen und zwar ein um ſo 
weniger entſchuldbarer, als die Unterſchlagung, weil Niemand außer 
den Jeſuiten etwas von dem Gelde wußte, ſo überaus leicht be⸗ 
werkſtelligt werden konnte! Doch richtig — es gab außer den 
Söhnen Loyolas noch einen Menſchen, der das Geheimniß kannte, 
nämlich den Pfründner Jean Seguero de Velasco; allein das war 
ja ein ſchwacher bereits älterer Mann, den die tiefſte Ergebenheit 
gegen den Orden Jeſu beſeelte und den man noch überdieß dadurch 
leicht geſchweigen konnte, daß man ihm drohte, man entziehe ihm 
ſeine Pfründe, falls er je ein Wort äußere. In der That ver⸗ 
ſprach auch Jean Seguero alsbald, ſein ganzes Leben hindurch das 
tiefſte Stillſchweigen zu beobachten, nur bat er, ſeinen Vetter den 
Don Rodrigo Barba Cabeza de Vaca nicht ganz am Hungertuche 
nagen zu laſſen, und auf dieſe Bitte mußten die Söhne Loyolas 
wohl oder übel Rückſicht nehmen. Somit warfen ſie dem benannten 
Cavalier ein jährliches Gratial von dreihundert Piſtolen aus, vor⸗ 
gebend, daß dieß der Ertrag einer Stiftung ſei, welche ein Vorfahre 
des Don Rodrigo für arme Adelige gemacht habe; dieſes Gratial 
aber nahmen ſie ſich feſt vor, nur ſo lange zu bezahlen, als Jean 
Seguero lebe, und darauf bezogen ſich die Worte: „man müſſe mit 
Don Rodrigo temporiſiren bis nach Abſterben des Pfründners Jean 
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Seguero.“ Doch that ihnen der beſagte Seguero neununddreißig 
Jahre lang den Gefallen nicht zu ſterben — er war ſelbſt zur Zeit 
der Entdeckung dieſes Frevels, obwohl neunzig Jahre alt, noch ein 
rüftiger Mann — und ſomit hatten die Jeſuiten nach und nach neun⸗ 
unddreißigmal dreihundert Piſtolen an Don Rodrigo bezahlt; dafür 
aber hatten ſie auch neununddreißigmal viertauſendzweihundertund⸗ 
fünfzig Piſtolen an Zinſen eingenommen, was mit dem urſprüuglich 
empfangenen Kapital die ungeheure Summe von zweimalhundert⸗ 
Aundvierzigtauſend Piſtolen repräſentirte. Ein wirklich koloſſaler 
Diebſtahl, ein größerer, als ſelbſt der an den Erben des Ambroſius 
Guy begangene! Zudem ein Diebſtahl, der nicht einmal vollſtändig 
reparirt werden konnte, denn obwohl der hohe Rath von Kaſtilien, 
welchem Don Jean de Santelicés ſofort den Sachverhalt referirte, 
befahl, dem Don Rodrigo Barba Cabeza de Vaca die vollſte Ent⸗ 
ſchädigung zukommen zu laſſen, ſo zeigte es ſich doch ſogleich, daß 
das Vermögen des Collegiums de San Hermenigilde hiezu bei wei⸗ 
tem nicht zureiche, und Don Rodrigo mußte ſich ſomit mit einem 

Theile ſtatt des Ganzen zufrieden geben. Immer beſſer aber Etwas, 
als gar nichts, und er durfte alſo den Zufall preiſen, durch welchen 
dieſe Schurkerei entdeckt worden war!“ 

Man ſieht aus dem Bisherigen, wie ſehr ſich di Söhne Loyo⸗ 
las aufs Beſtehlen und Ausrauben der gläubigen Menſchheit ver⸗ 
ſtanden, und es möchte Manchem, wenn er dieſe Schändlichkeiten 
liest, oft gerade fo vorkommen, als ob fie ihre Beichtkinder für 
Citronen angeſehen hätten, deren Saft man nur durchs Preſſen ſich 
aneignen kann. In einem großen Irrthum jedoch befände ſich der⸗ 
jenige, der da wähnte, nur an ihren Beichtkindern, nur an Laien 
hätten die Jeſuiten ihr Raubſyſtem ausgeübt; vielmehr dehnten ſie 
daſſelbe auch auf ihre Collegen, die Geiſtlichen und Mönche, aus 
und insbeſondere waren auch die Nonnen vor ihren diebiſchen Griffen 
nicht ſicher. Ja man darf dreiſt behaupten, daß ſie es auf ihre 
Confratres noch weit mehr abgeſehen hatten, als auf die Nicht⸗ 
Tonſurirten, und wenn es nach ihrem Willen gegangen wäre, ſo 
würden alle Klöfter und Abteien der ganzen Chriſtenheit ihren Colle⸗ 
gien und Erziehungshäuſern als Einkommenstheile zugewieſen wor⸗ 
den ſein. So wußten ſie ſich z. B. ſchon unter ihrem General 
Lainez ſo ſehr bei Pabſt Pius IV. einzuſchmeicheln, daß derſelbe 
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ihnen ein großes, von der Marquiſin von Urſini, der Nichte des 
Pabſtes Paul IV. geſtiftetes Nonnenkloſter in Rom überließ, und 
triumphirend nahmen die Söhne Loyolas anno 1560 von demſelben 
Beſitz, nachdem die bisherigen armen Bewohnerinnen ohne wei⸗ 
teres verjagt und in andere weibliche Klöſter vertheilt worden waren. 
Weniger gewaltthätig, aber deſto nieberträchtiger war der Handel der 
Söhne Loyola's mit den Urſulinerinnen von Macon in Frankreich 
und laut den Acten verhielt es ſich mit demſelben folgendermaßen. 
Im Spätſommer des Jahres 1649 wurde der Pater Forget, 
Rector des Jeſuitencollegiums von Metz davon in Kenntniß geſetzt, 
daß die Urſulinerinnen von Macon eine Filiale ihres Kloſters in 
Metz zu gründen beabſichtigten, und auf dieſe Nachricht hin be⸗ 
ſchloß er, ihnen ein Haus anzuhängen, das ſein Collegium in dieſer 
Stadt beſaß. Dieſes Haus war klein und befand ſich in einem 
ſolch ſchlechten baulichen Zuſtand, daß die Jeſuiten nicht mehr als 
hundertundfünfzig Livres Miethzins aus demſelben bezogen. Kein 
Wunder alſo, wenn ſie es gerne losgehabt hätten. Allein ſie wollten 
es nicht blos loshaben, ſondern auch einen theuren Preis aus ihm 
löſen und zu dieſem Behufe kam es ihnen auf etwas mehr oder 
minder Betrug nicht an. Einer aus ihrer Mitte, ein geſchickter 
Techniker, zeichnet alſo auf des Rectors Geheiß einen prächtigen 
Plan, auf dem das Haus im beſten Zuſtande erſcheint, vom Erd⸗ 
geſchoſſe an bis unters Dach recht nett ſculpirt und verziert, um⸗ 
geben von einem großen, friſchen', blumenreichen Garten, in deſſen 
dichten Gebüſchen eine ganze Vogelwelt ſingend und brütend niſtet. 
Auf dieſem Plan erſcheint auch eine hübſche Kirche mit einem go⸗ 
thiſchen Glockenthurm, und durch die offenen Fenſter des Hauptge⸗ 
bäudes blickt man in große ſchöne Säle, in Speiſezimmer und 
Schlafgemächer, wie man ſie lichter und geräumiger nicht wünſchen 
mag. In Wahrheit jedoch fiel, wie ſchon oben angedeutet, das 
kleine elende Anweſen faſt in Trümmer und von einer dranſtoßenden 
Kirche oder auch nur von einem Platze, eine ſolche zu bauen, war 
gar keine Rede. Ueberdieß erſchien es wegen der Nachbarſchaft 
eines ſchlammigten Sees äußerſt mißlich, darinnen zu wohnen, und 
die Jeſuiten hatten daher auch noch nie einen Käufer gefunden, 
obwohl ſie das kleine Beſitzthum ſchon oft um weniges Geld aus⸗ 
geboten hatten. Nichtsdeſtoweniger begiebt ſich Ende Auguſt 1649 
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der würdige Rector Forget mit feinem herrlichen Plan in der Taſche 
kühnlich zu der Oberin der Urſulinerinnen von Macon und weiß 
dieſer fo ſchoͤne Worte zu machen, daß fie, dem ehrwürdigen Vater 
unbedingten Glauben ſchenkend und durch die ſchöne Zeichnung ver⸗ 
leitet, einen Kaufcontract für 80,000 Metzer Franken, was ſo viel 
iſt als 30,000 Livres Tournois, abſchließt. Dieß geſchieht am 
6. Sept. 1649 und die Kaufſumme wird am 13. Debr. deponirt. 
Sie wird deponirt, ohne daß die Nonnen das Anweſen geſehen ha⸗ 
ben, und die Jeſuiten jubeln, denn dieſe Kaufsſumme überſteigt 
den wirklichen Werth des verkauften Objects um mehr als das 
vierfache. Im nächſten Frühjahr nun erſcheint eine Abordnung der 
Urſulinerinnen von Macon in Metz, um das herrliche Haus in Be⸗ 
ſitz zu nehmen, allein, Hilf Himmel, welche Enttäuſchung! Das iſt 
ja eine elende, erbärmliche Baracke, die gar nicht bewohnt werden 
kann, und der den Nonnen zur heiligen Urſula vorgelegte Plan war 
alſo ein betrüglicher und zwar ein abſichtlich betrüglicher! Sogleich 
werden Sachverſtändige berufen, um den wirklichen Werth abzu⸗ 
ſchätzen, und dieſe taxiren das Anweſen auf höchſtens 6000 Livres 
Tournois. Somit handelt es ſich um eine Uebervortheilung der 
gröbſten Art und darauf geſtützt verlangt die Oberin der Urſuline⸗ 
rinnen ſofortige Aufhebung des früheren Kaufcontracts. Davon 
aber will der Pater Forget um keinen Preis etwas wiſſen und ihn 
unterſtützt der Provinzial Thomas Le Blanc im Namen der ganzen 
Societät Jeſu. Jetzt werden die Nonnen klagbar und es beginnt 
ein Prozeß, der volle eilf Jahre dauert. Die Nonnen haben das 
offenbarſte Recht auf ihrer Seite; allein die Societät Jeſu be⸗ 
ſitzt Geld und einen unermeßlichen Einfluß. Endlich am 10. Mai 
1661 fällt das Parlament von Metz als letzte Apellationsinſtanz 
das Urtheil: „es ſei der ganze Kaufcontract null und nichtig und 
es müſſe das deponirte Geld den Urſulinerinnen zurückgegeben wer⸗ 
den; doch ſollen die letzteren gehalten ſein, den Jeſuiten 18000 
Metzer Franken ſtatt der urſprünglichen 80,000 für das Haus zu 
bezahlen, falls das Collegium ſich mit dieſer Summe begnüge.“ 
Das Parlament erkannte alſo an, daß die Uebervortheilung mehr 
als drei Viertheile, nämlich nicht weniger als 62,000 Franken be⸗ 
tragen habe und ſoweit conſtatirte es einen förmlichen Betrug, 
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wegen deſſen andere Chriſtenkinder ohne Weiteres N ein Jahrzehnt 
ins Zuchthaus geſperrt worden wären. | 

Ein noch viel ſchreienderes Unrecht begiengen die Söhne Loyo⸗ 
las gleich im Anfang ihres Wirkens in Portugal an den Brü⸗ 
dern des heiligen Rochus, wie ſich eine Moͤnchscongregation 
in jenem Lande nannte, und in Begehung dieſes Unrechts wurden 
fie königlicher⸗, ſpäter ſogar päbſtlicherſeits aufs beſte unterftüßt. 
In Liſſabon hatte nämlich anno 1506 der König Emanuel zu 
Ehren des heiligen Rochus, des Schutzpatrons vor der Peſt, an 
einem wunderſchön gelegenen Punkte eine Kapelle erbaut und die⸗ 
ſelbe einer Mönchscongregation, welche ſich „die Brüderſchaft des 
heiligen Rochus nannte“, übergeben. Natürlich aber verband er 
mit dieſem Geſchenk auch noch verſchiedene nicht unbedeutende Ein⸗ 
kommenstheile und insbeſondere gehörte ein großes kloſterartiges 
Gebäude nebſt einem herrlichen Garten, der ſich hinter dem Gottes⸗ 
hauſe hinzog, dazu. Dieſes ſchöͤne Anweſen nun, welches die Rochus⸗ 
brüderſchaft mehrere Jahrzehnte lang ohne Anfechtung beſeſſen hatte, 
erregte von Anfang an den Neid der Jeſuiten und da ſie bekannt⸗ 
lich in Portugal nur zu bald allmächtig waren, ſo hofften ſie ſich 
deſſelben mit Leichtigkeit unter irgend einem Vorwande bemächtigen 
zu können. Welches war nun aber der Vorwand, deſſen ſie ſich 
bedienten? Ei, ſie traten plötzlich mit der Behauptung hervor, 
eine geheime Offenbarung habe ihnen angezeigt, daß ſie an dem 
Orte, wo die Rochuskapelle ſtand, ihr Profeßhaus nebſt der dazu 
gehörigen Kirche erbauen müßten, und da man einer göttlichen 
Offenbarung nicht widerſtreben dürfe, ſo hofften ſie, die Rochus⸗ 
brüder würden ihnen das bewußte Eigenthum ohne weiteres abtreten. 
Dazu waren jedoch die letzteren ganz und gar nicht geneigt, ſon⸗ 
dern dieſelben meinten vielmehr, gerechte Urſache zu haben, an der 
vorgegebenen Offenbarung zu zweifeln, indem das ſiebente Gebot 
laute: „Du ſollſt uicht ſtehlen.“ Dieſer Wink war allzudeutlich, 
als daß die Söhne Loyolas nicht eingeſehen hätten, wie fie auf 
gütlichem Wege nicht zum Ziele kommen könnten, und darum wandten 
ſie ſich ſofort an den König Johann III., der ihnen, wie ich im 
zweiten Buche gezeigt habe, in ſklaviſcher Unterwürfigkeit ergeben 
war. Nun natürlich nahm die Sache eine andere Wendung, denn 
der eben fo ſchwache, als abergläubifche Johann hätte es für ein 
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Verbrechen gehalten, an der bewußten Offenbarung zu zweifeln, und 
würde alſo die Rochusbrüder ſicherlich alsbald aus ihrem Eigenthum 
verjagt haben, wenn er nicht daran erinnert worden wäre, daß er 
damit eine Stiftung ſeines Vaters Emanuel vernichte. Somit zog 
er es vor, den Don Pedro Mascarenhas, eine der ange⸗ 
ſehenſten Perſonen feines Hofs, an die Rochusbrüder zu ſenden, um 
den Streit zwiſchen ihnen und den Jeſuiten zu ſchlichten, und dieſer 
Mascarenhas, welcher zugleich einer der eifrigſten Begünſtiger des 
Ordens Jeſu war, ſuchte die genannten Brüder mit allen Mitteln, 
die ihm zu Gebot ſtanden, zum Nachgeben zu bewegen. Sie waren 
aber unerbittlich und erklärten, ſich unter keinen Umſtänden ihres 
Eigenthums berauben zu laſſen, denn das ganze Vorgeben der Söhne 
Loyolas ſei nichts anderes, als erbärmliche Gleißnerei, um den Dieb⸗ 
ſtahl zu verdecken. Auf dieſe Erklärung hin ließ ſich Mascarenhas 
durch die Jeſuiten verleiten, einen Gewaltsſtreich gegen die Rochus⸗ 
brüder zu verſuchen und ihr Kloſter nebſt der Kapelle mit gewapp⸗ 
neter Hand zu erſtürmen. Allein die Brüder wehrten ſich wie ver⸗ 
zweifelt und ſchlugen den Sturm ſieghaft zurück. Doch damit war 
die Sache noch nicht aus, ſondern es kam vielmehr zu einem Pro⸗ 
zeß, indem die Jeſuiten bei den Gerichten „wegen Eigenthumsver⸗ 
weigerung“ klagbar wurden. Mit andern Worten: die Gerichte 


ſolten darüber entſcheiden, ob es in Portugal von nun an geflattet 
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daß fo etwas möglich ge⸗ 

; iefür. Das Ende vom Liebe 

alfo war, daß die Brüderſchaft des heiligen Rochus in Kraft eines 
Abtretungsinſtruments für ewige Zeiten auf ihr Eigenthum Ver⸗ 
zicht leiſten mußten, und für dieſen an ihnen begangenen Raub er⸗ 
hielten ſie nicht einmal die geringſte Entſchädigung. Die Söhne 
Loyolas aber riſſen ſofort die beſtehenden Gebäulichkeiten nieder 
und errichteten dafür ein ſo großartiges Profeßhaus, wie faſt kein 
zweites in der Welt ſtand. So wurde die vorgegebene göttliche 
Offenbarung doch zur Wahrheit, obwohl freilich auf eine Weiſe, 
durch welche man die Gerechtigkeit der himmliſchen Weltregierung 
geradezu ins Geſicht ſchlug! Hieran übrigens war es noch nicht 
einmal genug, ſondern wie immer ſollte die eine Sünde auch die 
zweite gebähren. Es ſtieß nämlich der Garten des jeſuitiſchen 
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Profeßhauſes an den Park, welcher den Palaſt des Grafen von 
Almirante umgab, und hiedurch entſtand in den Söhnen Lovolas 
die Begierde auch dieſen Park zu beſitzen. So lüſterne Blicke ſie 
nun aber auch tagtäglich auf dieſes herrliche Beſitzthum warfen, ſo 
wußten ſie doch lange Zeit nicht, wie ſie dazu gelangen ſollten, und 
fie verzweifelten ſchier daran, ihre Wünſche je befriedigt zu ſehen. 
Doch ſiehe da, im Jahr 1612 machte der Graf Anſtalt, zu Er⸗ 
weiterung ſeines Palaſtes einige Gebäude in ſeinem Parke aufzu⸗ 
führen, und jetzt ſchoß den Söhnen Loyolas wie der Blitz der Ge⸗ 
danke durch den Kopf, wie ſie die Sache anzugreifen hätten. Augen⸗ 
blicklich reichten ſie alſo bei den Gerichten eine Beſchwerde gegen 
den Neubau des Grafen ein und verlangten, daß derſelbe ſiſtirt 
werde, indem ſein Park nichts anderes ſei, als der frühere Kirchhof 
der Sanct Rochuskapelle. Es war kein wahres Wort an dieſer 
Behauptung, und als ſich daher die Gerichte an den Erzbiſchof von 
Liſſabon wandten, damit er die Sache von Amtswegen auflrläre, 
that dieſer den Ausſpruch, daß der beſtrittene Bezirk zu keinen Zeiten 
zu einer Begräbnißftätte gedient habe. Mit dieſem Ausſpruch gaben 
ſich jedoch die Jeſuiten nicht zufrieden, ſondern ſie wandten ſich nun 
ans Tribunal der Suppliken und forderten mit dreiſter Stirne Ge⸗ 
rechtigkeit. Dieſe wurde ihnen auch, doch nicht in der Weiſe, wie 
ſie es erwarteten, denn in erſter und zweiter Inſtanz erhielt der 
Graf Erlaubniß, den Bau fortzuſetzen und die Supplikanten re⸗ 
ſpective Querulanten wies man zur Ruhe. Da appellirten die 
Herrn Patres an Rom, behauptend, daß der Pabſt über alle 
Könige und Gerichte geſetzt ſei, und Paul V., der mit ſolchen Grund⸗ 
ſätzen ganz einverſtanden war, unterſagte nicht nur ſofort allen 
portugieſiſchen Tribunalen in dem Streit zwiſchen den Jeſuiten und dem 
Grafen Almirante irgend eine weitere Verfügung zu treffen, ſondern 
berief auch die beſagten Partheien vor ſein Forum, damit ſie von 
ſeiner heiligen Rota vernähmen, was Rechtens ſei. Was nun ge⸗ 
folgt wäre, wenn der Graf ſolcher Vorladung gehorcht hätte, kann 
man ſich denken, allein er wandte ſich wegen dieſer päbſtlichen An⸗ 
maßung an Philipp II., der damals über Portugal regierte und 
dieſer, ſo ultrakirchlich er auch ſonſt geſinnt war, verbat ſich die 
Einmiſchung Roms in feine inneren Landesangelegenheiten mit ſol⸗ 
chem Nachdruck, daß Paul V. für gut fand, gelindere Saiten auf⸗ 
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zuziehen. So blieb ſchließlich dem Grafen ſein Eigenthum und 
die Söhne Loyolas mußten auf den ſo klug ausgedüftelten Raub 
verzichten. | | 
Ganz ähnliche Raubzüge, wie gegen die Brüderſchaft zum hei⸗ 
ligen Rochus in Portugal, unternahmen die Söhne Loyolas auch 
gegen die Mönche und Nonnen anderer Länder und ich könnte darüber 
noch eine ganze Menge der erbaulichſten Hiſtorien auftiſchen. So 
z. B. von Danzig, wo ſie anno 1606 die Nonnen des heiligen 
Brigittenordens ihres Kloſters beraubten, aber vom Magiſtrat dazu 
gezwungen wurden, es wieder fahren zu laſſen. So von Thorn, 
wo die Herren Patres Laſſas und Valentin einen ähnlichen 
Gewaltsſtreich ausübten, allein ebenfalls dafür eine Züchtigung er⸗ 
hielten. So von Krak au und noch vielen andern Städten Euro⸗ 
pas. Den klarſten Blick aber wird der Leſer in das jeſuitiſche 
Raubſyſtem werfen können, wenn ich ihm erzähle, wie die Söhne 
Loyolas den dreißigjährigen Krieg ausbeuteten, denn nie und nim⸗ 
mer haben ſie im Stehlen Großartigeres geleiſtet, als eben während 
jener Periode. Freilich übrigens gab es auch nur einen einzigen 
Ferdinand den Zweiten, und die verſchwenderiſche Freigebigkeit 
dieſes Kaiſers gegen den Orden Jeſu ſo wie die maßloſe Schwäche, 
mit der er alle ſeine Räubereien ſanktionirte, wiederholte ſich ſpä⸗ 
ter nie wieder?)! Vor allem ſuchten ſich die Söhne Loyolas im 
Kaiſerthum Oeſterreich ſelbſt fo viel Beſitzthum als nun immer mög⸗ 
lich anzueignen und den Anfang“) machten fie damit, daß ſie die 
Univerſität Wien für ſich verlangten. Um dieſe war es ihnen 
jedoch nicht ſowohl deßwegen zu thun, weil ſich große materielle 
Vortheile an ihren Beſitz knüpften, ſondern deßwegen, damit der 
ganze höhere Jugendunterricht in ihre Hände käme — deßwegen daß 
das proteſtantiſche Element, das ſich in jener Hochſchule einen faſt 
überwiegenden Einfluß verſchafft hatte, vollſtändig ausgemerzt wer⸗ 


. Kaiſer Ferdinand ſcheint es gegen das Ende feines Lebens ſelbſt empfun⸗ 
den zu haben, daß er das richtige Maß der Freigebigkeit bei weitem überſchritt, 
denn ſonſt würde er anno 1635 den Herrn Patribus nicht zugerufen haben: 
»Accipite, vos Patres, non semper habebitis Ferdinandum Secundum le Zu 
deutſch: „Nehmt, ihr Väter, ihr werdet nicht immer einen Ferdinand II. haben.“ 

**) Auf die Erwerbungen der Jeſuiten im ſogenannten „Inneröſterreich“ vor 
dem dreißigjährigen Kriege habe ich ſchon im zweiten Buche aufmerkſam gemacht. 
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den könnte. Eben aber, weil dieſe Endabſicht der Söhne Loyolas 
ſo klar zu Tage lag, wehrten ſich die Univerſitätsprofeſſoren, ſo 
gut ſie ſich nur immer wehren konnten, und die Studenten prote⸗ 
ſtirten ſogar einſtimmig gegen die Verſchmelzung der Hoch⸗ 
ſchule mit dem Jeſuitencollegium. Allein was halfs? Nach ein 
paar Jahren Unſchlüſſigkeit gab der Kaiſer dem Andrängen feines 
Beichtvaters, des Pater? Lamormain,, nach und verfügte am 
21. Oktober 1622 die verlangte Verſchmelzung. Ja nicht genug 
hieran, ſondern er verwilligte auch die nöthigen Gelder, um ein 
neues großartiges und wahrhaft prachtvolles Collegium mit Kirche 
zu bauen, weil die bisherigen Räumlichkeiten zur Unterbringung 
aller vier Facultäten nicht reichten! Einiger materielle Vortheil 
fehlte alſo auch bei dieſem Erwerb nicht und derſelbe ſtellte ſich ſo⸗ 
gar ſehr bedeutend heraus, wenn man bedenkt, daß nun das Ge⸗ 
ſammtvermögen der Univerjität in die Verwaltung, reſpektive in das 
Eigenthum der Societät Jeſu überging. | 

Weit großartiger erwies ſich jedoch ein anderer Erwerb, wel: 
chen die Söhne Loyolas um dieſelbe Zeit im öſtreichiſchen Salz⸗ 
kammergute machten, nehmlich der des Benedictinernonnenkloſters 
Traunkirchen, das in einer entzückenden Felſen⸗, See⸗ und 
Waldeinſamkeit lag und zugleich mit wahrhaft fürſtlichen Einkom⸗ 
menstheilen ausgeſtattet war. Nach längerm Beſtand hatte daſſelbe 
der Kaiſer Maximilian II. anno 1573 aufgehoben, und daß er dieß 
that, dazu mochte er ſeine guten Gründe haben; in dem Kaiſer 
Ferdinand II. jedoch wurden durch die Jeſuiten Gewiſſensſcrupel 
über dieſe Aufhebung erweckt und am Ende kam er durch die Ein⸗ 
flößungen ſeines Beichtvaters zu der Ueberzeugung, daß dieſelbe 
nichts anderes ſei, als ein an der Kirche begangener Diebſtahl. Er 
beſchloß alſo das reiche Anweſen der Kirche zurückzugeben und die 
»Benedictinernonnen erwarteten nun natürlich nichts anderes, als 
daß ſie ihr früheres Eigenthum wieder erlangen würden. Das aber 
wäre ein böſer Strich durch die Rechnung der Jeſuiten geweſen, 
denn ſie hatten in Ferdinand II. jene Gewiſſensſcrupel nur deß⸗ 
wegen erregt, um Traunkirchen für ſich zu erwerben, und deßwegen 
ſetzten ſie alle Hebel an, um den Kaiſer auf eine andere Idee zu 
bringen. Namentlich mußte ihr großer Gönner, der Erzherzog 
Leopold, ein Bruder des Kaiſers und zugleich Biſchof von Paſſau, 
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feinen hohen Anverwandten mit der Vorſtellung beſtürmen, daß der 
Beſitz des Kloſters ſich nur allein in den Händen der Lovyoliten 
werthvoll erweiſe, weil nur ſie fähig ſeien, ihn zur Ausrottung des 
Proteſtantismus im Lande ob der Ens zu benützen, und ſo brachte 
er es auch ſchließlich richtig fo weit, daß der Kaiſer endlich am 
12. Juli 1624 das herrliche Anweſen dem Jeſuitencollegium von 
Paſſau definitiv überwies. Freilich beſchwerten ſich hierüber die 
Benedictinerinnen beim Pabſte als über einen an ihnen begangenen 
Raub und dazu hatten fie auch das vollkommenſte Recht. Ur: 
ban VIII. jedoch ſtellte ſich auf die Seite der Söhne Loyolas und 
ſomit blieben dieſe ganz unangefochten im Beſitz ihres reichen Er⸗ 
werbs. 

Mit nicht minder gieriger Hand riſſen ſie in Schleſien und 
Mähren alles an ſich, weſſen ſie habhaft werden konnten, und auch 
hier unterſtützte Kaiſer Ferdinand II. ihr Vornehmen aufs bereit⸗ 
willigſte. Namentlich bereicherten ſie ſich von den Gütern, welche 
den Proteſtanten confiscirt wurden, und nur allein ihre Collegien 
zu Olmütz und Brünn erhielten auf dieſe Art außer verſchiede⸗ 
nen adeligen Gütern vier große Marktflecken wie — am 1. Sep⸗ 
tember 1622 — Pollehradiz, Rzeizkowitz und andere. Ueber⸗ 
dem erwies ſich ihnen auch ein weiterer Bruder Kaiſer Ferdinands, 
der Erzherzog Karl, welcher Biſchof von Breslau und zugleich 
Beſitzer der Grafſchaft Glatz ſo wie der Herzogthümer Oppeln und 
Ratibor war, äußerſt gnädig und wenn's auf ihn angekommen wäre, 
ſo würde der übrigen Geiſtlichkeit gar nichts geblieben ſein. So⸗ 
mit gelang es ihnen mit Leichtigkeit für ihr Collegium zu Glatz 
die dortige Malteſercommende und für ihr Collegium zu Neiſſe 
das Kloſter und die Kloſterkirche der Kreutzherren zu gewinnen; 
für ihre Unterrichtsanſtalt in Glogau aber erwarben ſie ſich ſechs 
Majoratsgüter des Freiherrn Georg von Schönaich zu Caro: 
lath⸗Leuthen, welche ſie dieſem ohne weiteres nahmen, weil er ein 
Calviniſt war, und als ein nicht minder großartiger Erwerb erſchien 
die Acquiſition der oberſchleſſiſchen Herrſchaft Olbersdorf, welche 
jährlich über fünfzigtauſend Thaler eintrug. Kurz die Jeſuiten 
griffen tüchtig zu und die regierenden Herren hatten eine Freude 
daran, wenn dieſelben wieder einen Raubzug glücklich beendigten. 

All' dieß aber erſcheint nur geringfügig gegen das, was die 
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Söhne Loyolas im Königreiche Böhmen einzufaden verſtanden — 
in jenem nehmlichen Böhmen, aus welchem ſie beim Beginn des 
dreißigjährigen Kriegs ſo ſchmählich verjagt worden waren. Als 
nehmlich in Folge der Prager Schlacht anno 1620 ſich das ganze 
czechiſche Laud, wie wir wiſſen, dem Kaiſer Ferdinand II. auf Gnade 
und Ungnade unterwerfen mußte, kehrten die Jeſuiten in großen 
Schaaren dahin zurück und ſetzten ſich ſogleich wieder in den Be⸗ 
ſitz ihrer früheren Collegien und Güter. Das war aber nur das 
Vorſpiel zu ihren weiteren Operationen, denn ſie ſtellten ſich ſofort 
an die Spitze der kaiſerlichen Regimenter und begannen mit deren 
Hülfe ein Raubſyſtem, wie es noch nirgends ſonſt erlebt worden 
iſt. Ueberall, in jedem Dorf, in jedem Flecken, in jeder Stadt, 
wo Proteſtanten oder des Proteſtantismus Verdächtige lebten, zogen 
die Söhne Loyolas mit den Soldaten ſiegreich ein und überall war 
es ihr erſtes, den Ketzern alles zu nehmen, was ſie beſaßen. Frei⸗ 
lich dem Anſchein nach nicht für ſich, ſondern für den Kaiſer, der 
das Recht habe, ſeine rebelliſchen Unterthanen auf dieſe Weiſe zu 
ſtrafen; der Kaiſer aber erwies ſich freigebig und wendete von den 
vierzig Millionen Gulden, welche die Güterconfiscationen, gering 
angeſchlagen, eintrugen, den Söhnen Loyolas die bedeutendere Hälfte 
zu. Ja er trat dieſen ſogar den größten Theil ſeiner eigenen 
Kammergüter ab, und auf dieſe Art kam es ſo weit, daß die from⸗ 
men Väter faſt den dritten Theil der geſammten Landeseinküufte 
an ſich brachten! Einen ſolch' koloſſalen Erfolg hatten ſie noch 
ſonſt in keinem chriſtlichen Reiche gehabt und ſelbſt in Portugal, 
wo ſie doch faſt zwei Jahrhunderte hindurch ein förmlich allmäch⸗ 
iges Regiment führten, konnten ſie nicht einmal etwas aunähernd 
Aehnliches aufweiſen. Allein trotz allem dem war es den Söhnen 
Loyolas hieran noch immer nicht genug, ſondern ſie ſtrebten viel⸗ 
mehr — zum beſten Beweis ihrer Unerſättlichkeit — nach noch weit 
Mehrem. Insbeſondere ſtreckten ſie auch ihre gierige Hand nach 
der Univerſität zu Prag aus und ſie hofften ſich dieſer eben 
ſo reichen als weltberühmten, auch älteſten Hochſchule Deutſchlands, 
der eigentlichen Wiege des Proteſtantismus, mit eben ſo viel Leich⸗ 
tigkeit bemächtigen zu können, als der zu Wien. Allein hierin, 
das iſt in der Leichtigkeit, ſollten ſie ſich doch täuſchen, denn die 
„Karolina“ — ſo nannte ſich nach ihrem Stifter, dem Kaiſer 
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Karl IV., die Prager Univerſität — ergab ſich dem „Ferdinandeum“ 
— dieß war der Name des von Kaiſer Ferdinand I. ſchon anno 
1555 geſtifteten Jeſuitenkollegiums — keineswegs auf den erſten 
Schreckſchuß und wagte es ſelbſt, dem allmächtigen Dictat Kaiſers 
Ferdinand II. Widerſtand zu leiſten. 

Die Sache verlief nämlich folgendermaßen. Gleich nach der 
Wiedereroberung Böhmens für den Kaiſer Ferdinand ſtellten die 
Jeſuiten dem letzteren vor, daß die Karolina von jeher eine Begün⸗ 
ſtigerin der Ketzerei geweſen ſei, und daß daher, wenn man die 
ſtudirende Jugend von dieſem Gifte rein erhalten wolle, die Noth⸗ 
wendigkeit vorliege, den Söhnen Loyola's die ganze Leitung der 
Univerſität zu übertragen. „Nur ſie, die Jeſuiten, hätten ſeit 
ihrer Exiſtenz bewieſen, daß ſie die Jugend im reinen katholiſchen 
Glauben zu erziehen vermögen; die andern katholiſchen Lehrer aber 
ſeien dieſen Beweis allüberall in der Chriſtenheit ſchuldig geblieben. 
Wenn man daher die Karolina in ihrem bisherigen unabhängigen Be⸗ 
ſtand laſſe, wenn man fie nicht mit dem Ferdinandeum vereinige, 
wenn man nicht die Beſtimmung treffe, daß der Rector des Jeſui⸗ 
tencollegiums zu Prag auch zugleich Rector der geſammten Univer⸗ 
ſität, ſowie einer ſeiner Untergebenen Kanzler derſelben werde — 
dann könne man auch nicht darauf rechnen, daß alle Profeſſoren 
bloß im Sinne des alleinſeligmachenden Glaubens auf der Karolina 
dociren, ſondern es dürfte ſich unter dem Schutze eines anderweiti⸗ 
gen Rectors und Kanzlers immer wieder ein Irrlehrer und Ungläu⸗ 
biger einſchleichen.“ Alſo ſprachen die Jeſuiten zu Kaiſer Ferdi⸗ 
nand II. und ihre dienſtbefliſſene Creatur, der Fürſt von Lich⸗ 
tenſtein, unterſtützte als damaliger Statthalter Böhmens dieſe 
ihre Vorſtellung aus allen Kräften. Eine Zeit lang ſchwankte 
der Kaiſer, ohne Zweifel, weil es ihm doch bedenklich vorkam, die 
alten Vorrechte der Karolina ſo zu ſagen mit einem einzigen Fe⸗ 
derzuge zu vernichten; allein es iſt ja bekannt, wie man ihn durch 
das Schreckbild des Ketzerthums zu allem bringen konnte, und ſo 
erließ er am 9. September 1622 ein Decret, in welchem er die 
Ueberantwortung der Karolina mit allen ihren Gütern und Rechten 
an die Söhne Loyala's, beziehungsweiſe die Verſchmelzung der 
ganzen Univerſität mit dem Ferdinandeum anordnete! „Vermöge“ 
— ſo hieß es in dem beſagten Decret — „vermöge unſerer Kaiſer⸗ 
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lichen und Königlichen Gewalt vereinigen Wir rechtmäßig und für 
immer die Karoliniſche Univerſität mit dem in Unſerer Stadt 
Prag geſtifteten Ferdinandiſchen Collegio der Geſellſchaft Jeſu, 
dergeſtalt, daß dieſer Vereinigung kein der gedachten Univerſität 
eigenthümliches Privilegium im Wege ſtehen ſoll, wie Wir denn 
auch durch gegenwärtige Verordnung alle und jede Privilegien ver⸗ 
nichten, welche der von uns gemachten Vereinigung zuwider ſein 
könnten. Dem zu Folge iſt es auch unſer Wille, daß der jedes⸗ 
malige nach den Statuten der Geſellſchaft Jeſu angeſtellte Rektor 
des Collegiums zugleich Rektor der geſammten Univerſität ſein ſoll, 
und Wir vernichten und vertilgen hiedurch alle Auſprüche, die 
ſonſt Jemand auf dieſe Würde machen könnte. Desgleichen unter⸗ 
werfen Wir gedachtem Rektor alle Lehrer der niederen ſowohl als 
aller übrigen Schulen in der Stadt Prag; und ſollen dieſe ver⸗ 
pflichtet ſein, die Befehle des Rektors oder desjenigen zu befolgen, 
welchen er beſtimmen wird, die Schulen zu viſitiren, oder irgend 
ein Reglement zu treffen. Niemand ſoll ohne ſchriftliche Erlaubniß 
vom Rektor eine neue Schule, in welcher Facultät es auch immer 
ſein mag, anzulegen befugt ſein; und übergeben wir auch gedachtem 
Rektor die gänzliche Aufſicht über alle gegenwärlig beſtehenden und 
in Zukunft zu errichtenden Schulen und Collegien im ganzen Koͤ⸗ 
nigreiche Böhmen. Schließlich beſtellten Wir gedachten Rektor zum 
Inquiſitor und Correktor der Ketzer, und übergeben ihm aus freier 
Kaiſerlich⸗Königlicher Macht die Cenſur über alle Bücher, die ge⸗ 
druckt oder verkauft werden ſollen.“ So decretirte der Kaiſer dem 
Willen der Jeſuiten gemäß, und weder er noch die Söhne Loyola's 
kehrten ſich auch nur im Geringſten daran, daß man damit in die 
verbrieften Rechte des Erzbiſchofs von Prag auf das gewaltſamſte 
eingriff, indem Kraft früherer päbſtlichen Privilegien eben dieſer 
Würdenträger beſtändiger Kanzler und oberſter Vorgeſetzter der 
Karolina ſein ſollte. „Gewalt geht vor Recht, dachten beide und 
uüberdem ſagten fie ſich, daß der gegenwärtige Augenblick ein beſon⸗ 
ders günſtiger ſei, um den beſagten Machtſpruch durchzuſetzen. Der 
Erzbiſchofsſitz von Prag war nämlich durch den ſo eben erfolgten 
Tod des Erzbiſchofs Johann Lohelius erledigt worden, und man 


hatte zu dieſer Würde den Grafen Ernſt Adalbert von Har⸗ 
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erzogen, als großer Ketzerverfolger bekannt war. Somit hoffte 
man, daß derſelbe nicht ſo gar ſtreng auf ſeine erzbiſchöflichen 
Rechte pochen, ſondern daß er vielmehr zu der Uſurpation ſeiner 
früheren Lehrer ein Auge zudrücken würde. Doch hierin täufchten 
ſich die Söhne Loyola's vollkommen. Kaum hatte nämlich Ernſt 
Adalbert anno 1623 von ſeinem Stuhle Beſitz genommen, ſo 
reichte er dem Kaiſer eine Beſchwerdeſchrift ein, in welcher er gegen 
das erlaſſene Decret auf's energiſchſte proteſtirte, und als dieſe 
Schrift nichts fruchtete, ſondern die Jeſuiten vielmehr ſich aller 
Univerſitätsgüter mit Gewalt bemächtigten, ſo reiste er ſelbſt nach 
„Wien, um feine Sache dort perſönlich zu führen. Ueberdem wurde 
er bei Pabſt Urban VIII. klagbar und ſchilderte bei dieſer Gelegen⸗ 
heit das Thun und Treiben der Söhne Loyola’3 in fo bittern 
Ausdrücken, daß man ſich nicht genug darüber verwundern kann. 
„Sobald“ — dieß ſind ſeine eigenen Worte — „ſobald ſie (die 
Jeſuiten nehmlich) merkten, daß ich mich ihrem Unterfangen ernſt⸗ 
lich zu widerſetzen entſchloſſen ſei, fiengen ſie ſogleich an, theils 
öffentlich theils heimlich meine erzbiſchöfliche Gerichtsbarkeit anzu⸗ 
fechten. Insbeſondere bemühten ſie ſich, durch Verläumdungen 
aller Art und was noch ſchändlicher iſt durch anonyme Schmäh- 
ſchriften meine Diener und Vertheidiger am Hofe dermaßen anzu⸗ 
ſchwärzen, daß ich faſt Niemanden finde, der ſich getraute in meine 
Dienſte zu treten oder mir als Vertheidiger meiner erzbiſchöflichen 
Rechte beizuſtehen. Selbſt die Geiſtlichkeit meines Sprengels haben ſie ſo 
gegen mich verhetzt, daß ſelbe mir ohne alle Scheu den Gehorſam ver: 
ſagt, und es iſt bereits ſo weit gekommen, daß die Jeſuiten in 
dieſem Lande in Wahrheit die erzbiſchöfliche Gewalt ausüben, ich 
aber weiter nichts als den Titel des Erzbiſchofs führe. Muß man es 
nun nicht einen ſchwer zu löſenden, überaus verwunderlichen Wider⸗ 
ſpruch nennen, wenn eine Geſellſchaft, die nur Gottes Ehre als 
Endziel ihrer Beſtrebungen vorgiebt, dermaßen auf weltliche 
Macht und weltlichen Beſitz erpicht iſt, daß fie vor Nichts zurückſcheut, 
um Beides zu erringen? Ja wenn ſie ſo weit geht, daß ſie alle die, welche 
ſich ihrer Dictatur nicht demüthig unterwerfen, mit dem unverſöhnlichſten 
Haſſe verfolgt, und ſogleich den unfehlbaren Untergang der katholiſchen 
Kirche prophezeit, ſo bald nicht alle Welt in knechtiſcher Verehrung 


. 


— 176 


ſich zu ihren Füßen ſchmiegt und ihre Uſurpationen mit feiger Er⸗ 
gebung duldet?“ Solches und anderes ſchrieb der Erzbiſchof an 
den Pabſt Urban VIII. und nicht minder ſcharf äußerte er ſich 
auch gegenüber dem Kaiſer und ſeinen Miniſtern. Umſonſt ver⸗ 
ſuchte es Ferdinand II. ihn dadurch zu beſchwichtigen, daß er ihm 
anno 1625 das Beſetzungsrecht aller kirchlichen Stellen und Pfrün⸗ 
den in den Königlichen Städten Böhmens abtrat. Umſonſt er⸗ 
nannte ihn der Pabſt ein Jahr ſpaͤter zum Cardinal, um ihn da⸗ 
durch nachgiebiger und verſöhnlicher zu ſtimmen. Umſonſt gab ſich 
der Statthalter von Böhmen, Fürſt Lichtenſtein, alle nur erdenkliche 
Mühe, auf den ſtarren Widerſpruch des Kirchenfürſten einzuwirken 
— Ernſt Adelbert wollte weder von einem Vergleiche noch von 
Nachgiebigkeit etwas wiſſen, und da er in ſeinem vollkommenſten 
Rechte war, ſo konnte man ihm doch auch nicht geradezu Still⸗ 
ſchweigen auferlegen. Umgekehrt aber wollte der Kaiſer ſein zu 
Gunſten der Jeſuiten erlaſſenes Decret unter keinen Umſtänden 
zurücknehmen und ſomit wagte es auch der Pabſt nicht, eine den 
Söhnen Loyola’3 feindſelige Entſcheidung zu treffen. Er war ja 
dieſem Kaiſer, der das ſinkende Anſehen des römiſchen Hofes mit 
ſo viel Glück unterſtützte, all' zu viele Rückſichten ſchuldig, als daß 
er deſſen Gunſt „des Rechtes wegen“ hätte aufs Spiel ſetzen mögen, 
und ſo dauerte der Zwiſt volle ſechszehn Jahre hindurch fort. Ja 
nicht blos ein Zwiſt war es, ſondern ein offener wahrhafter Krieg, 
denn außer den giftigen Schmähſchriften, die von beiden Seiten 
geſchleudert wurden, kam es auch nicht ſelten zu blutigen Köpfen, 
wenn die Anhänger der einen Parthei in den Straßen Prag's auf 
die der andern ſtießen! Da endlich ſtarb Ferdinand II. und nun 
hatte der Pabſt keine Ausrede mehr, ſein Endurtheil noch länger 
hinzuhalten. Vielmehr entſchied er unter dem 7. Januar 1638, 
daß die Söhne Loyola's die durch ein Machtgebot der weltlichen 
Gewalt widerrechtlich erworbene Karolina zu Prag mit allen ihren 
Gütern in die Hände des Kaiſers zurückzugeben hätten; dieſer aber 
dürfe ſie keineswegs dem Erzbiſchofe überliefern, ſondern habe viel⸗ 
mehr einen weltlichen „Protector“ als Regenten derſelben zu er⸗ 
nennen. So geſchah auch wirklich und der von Ferdinand III. 


zum erſten Protector ernannte Friedrich von 
übernahm ſofort die oberſte Leitung der Unbderſtt 
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ruhigten ſich dabei die Partheien? Nein gewiß nicht! Die Jeſuiten 
nicht, weil man ihnen nahm, was ſie gerne behalten hätten, und 
der Erzbiſchof nicht, weil man ihm nicht wieder gab, worauf er 
doch rechtlich Anſpruch machen konnte. So entſpann ſich ſchon 
nach kurzem der Zwiſt auf's neue, und abermals regnete es Pas⸗ 
quille und gallichte Schmähſchriften; abermals zankte man ſich mit 
Prügeln und ſchlug ſich blutige Köpfe. Es wäre jedoch zu er⸗ 
müdend für den Leſer, wollte ich den Kampf in allen ſeinen Einzeln⸗ 
heiten ſchildern und ſomit bemerke ich nur kurzweg, daß erſt fünf⸗ 
zehn Jahre ſpäter, anno 1653 ein endgiltiger Vergleich zwiſchen 
den erbitterten Partheien zu Stande kam, ein Vergleich übrigens, 
in welchem beide Theile verloren, obwohl ſie beide gewonnen zu 
haben vermeinten. Es wurde nehmlich feſtgeſetzt, daß für die Zu⸗ 
kunft die Karolina mit dem Ferdinandeum verſchmolzen unter dem 
Titel „Karl⸗Ferdinandsuniverſität“ nur eine einzige Hochſchule 
bilden ſollte, daß aber nicht alle vier Facultäten, ſondern blos 
die theologiſche und philoſophiſche mit Jeſuiten zu beſetzen ſeien. 
Vielmehr wurde dem Kaiſer das Recht zuerkannt, zu Profeſſoren der 
Jurisprudenz und Medicin auch Laien zu ernennen, und es hatte das Rec⸗ 
torat jährlich in der Weiſe zu wechſeln, daß erſt ein Juriſt, dannein 
Theologe, drauf ein Mediciner und endlich ein Philoſoph von der 
Geſammtheit der Profeſſoren zu dieſer Würde ernannt wurde. 
Ueberdem verblieb der Senat der beiden weltlichen Facultäten, alſo 
der juridiſchen und mediciniſchen, im Alleinbeſitz ſowie auch in der 
Alleinverwaltung der ſämmtlichen Einkommenstheile der alten Karo⸗ 
lina und der Erzbiſchof von Prag behielt den Titel und die Würde 
eines Kanzlers der vereinigten „Karl⸗Ferdinandsuniverſität,“ fo 
daß Alle, mithin auch die Jeſniten, welche in irgend einer Facultät 
die Doctorwürde erwerben wollten, die Erlaubniß dazu bei ihm 
anſuchen mußten. Unumſchränkte Gewalt jedoch über die Univerſi⸗ 
tät, wie früher, hatte er nicht mehr, ſondern es wurde ihm ein 
weltlicher Regierungsbevollmächtigter mit dem Titel „Superinten⸗ 
dent“ beigeordnet, und ohne deſſen Zuſtimmung durfte er gar keinen 
Regierungsakt vornehmen. Das war der Hauptinhalt des anno 
1653 abgeſchloſſenen Vergleichs, und hatte ich nun nicht Recht, 
wenn ich ſagte, beide Theile hätten gen gewonnen, in Wahr: 
heit aber verloren? 


Doch fo engherzig waren die Söhne Loyola’3 nicht, daß fie 
ihre Raubzüge blos auf Oeſterreich beſchränkt hätten, ſondern ſie 
dehnten dieſelben vielmehr auf ganz Deutſchland aus, und um dies 
mit um fo größerem Erfolg bewerkſtelligen zu konnen, veranlaßten 
ſie den Kaiſer Ferdinand II. anno 1629, wo er auf dem Zenith 
ſeines Glückes ſtand, zur Erlaſſung des ſo ungemein berüchtigten 
Reſtitutions⸗Ediktes. In dieſem Edikte nämlich wurde anbefohlen, 
daß alle geiſtlichen Güter, deren ſich die Proteſtanten ſeit dem 
Paſſauer Vertrag vom Jahre 1552 bemächtigt, alſo alle Abteien, 
Klöſter und ſonſtigen Beneficien, die ſeit jener Zeit aufgehoben und 
ſeculariſirt worden waren, an ihre vormaligen Eigenthümer zurück⸗ 
gegeben werden ſollten, und da die Proteſtanten damals den kaiſer⸗ 
lichen Waffen gegenüber völlig machtlos waren, ſo konnten fie, zum 
großen Jubel der Katholiken, der Ausführung dieſes herriſchen Be⸗ 
fehles keinerlei erheblichen Widerſtand entgegenſetzen. Ich ſagte: 
„zum großen Jubel der Katholiken“, ich hätte aber ſagen ſollen: 
„zum großen Jubel der Söhne Loyola's,“ denn es zeigte ſich nur zu 
bald, daß der Kaiſer keineswegs gewillt war, die den Evangeliſchen 
wieder zu entreißenden Kirchengütern wirklich ihren frühern geiſtli⸗ 
chen Beſitzern zurückzugeben, ſondern daß ſeine Abſicht vielmehr 
dahin ging, den beſten Theil dieſer Güter zu Beſtreitung des Kriegs 
für ſich zu behalten, und das Uebrige den Jeſuiten als Belohnung 
für ihre getreuen Dienſte zu überlaſſen. So war das Reſtitutions⸗ 
Edikt auszulegen, und nur deßwegen, damit ſie Beute machen 
könnten, veranlaßten die Söhne Loyola's den Kaiſer zur Erlaſſung 
deſſelben. Ferdinand II. aber, der nur zu gut einſah, daß ſein 
Vortheil mit dem der frommen Patres Hand in Hand geht, ging 
auf alle Vorſchläge derſelben bereitwilligſt ein, und forderte ſie 
ſogar in einem Handſchreiben an den Pater Gualterus Mund⸗ 
brodt vom Mai 1629 förmlich dazu auf, ihm die Gegenden und 
Städte zu bezeichnen, in welchen ihnen neue Anſiedlungen und. 
Bereicherungen am willkommenſten ſein würden. Und nun, wenn 
dieſes der Fall war, wird man wohl glauben, daß die guten Väter 
ſich in ihren dießfälligen Wünſchen eine allzugroße Beſcheidenheit 
zu Schulden kommen ließen? Wird man glauben, daß ſie nicht 
zugriffen, wo es etwas zu greifen gab, ſondern in aller Demuth 
warteten, bis ihnen etwa ein Brocken von ſelbſt zufiel? Nein, ge⸗ 
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wiß, wenn jeden, fo durfte man dieſen Vorwurf den Göhnen 
Loyola's nicht machen, und fie hätten am liebſten gleich alles, was 
das Reſtitutionsedikt einbrachte, für ſich behalten. Allein, es gab 
leider ein Hinderniß, und zwar eines, das nicht ſo gar leicht zu 
beſeitigen war. Weil nämlich in dem Reſtitutionsedikt, um dem⸗ 
ſelben einen Schein von Gerechtigkeit zu geben, geſchrieben 
ſtand, daß die ſeit 1552 ſäkulariſirten Klöſter und Abteien ihren 
„früheren“ Beſitzern zurückzuerſtatten ſeien, jo meldeten ſich nicht 
nur ſofort dieſe früheren Beſitzer in der Perſon von Benediktinern, 
Dominikanern, Franziskanern, Prämonſtratenſern, Ciſterzienſern 
und wie ſie alle hießen, ſondern ſie ſandten auch unverweilt die Aebte 
von Haſſenfeld und Kaiſersheim als Abgeordnete nach Wien, um 
ihre Sache bei Hof zu betreiben. Dies gefiel den Söhnen Loyola's 
gar nicht; ſie verſtellten ſich aber, und namentlich that der Pater 
Lamormain, der Beichtvater des Kaiſers, ſo ſüßlich mit den zwei Abge⸗ 
ordneten, als nur immer möglich. Darauf, wie er ſie ganz gewonnen zu 
haben glaubte, meinte er, es wäre ihr beiderſeitiger Nutzen, wenn fie ge⸗ 
genſeitig ein Abkommen miteinander träfen, und fügte das Anſinnen 
hinzu, ihnen, den Jeſuiten, die ſämmtlichen zu reſtituirenden Non⸗ 
nenklöſter, ſowie einige wenige Mannsabteien zu Errichtung von 
Collegien zu überlaſſen, wogegen dann die Societät Jeſu das Ver⸗ 
ſprechen gäbe, von allen übrigen Gütern nichts mehr zu beanſpru⸗ 
chen. Hierauf ließen ſich jedoch die beiden Aebte nicht ein, indem 
ſie erklärten, daß ſie zu einem ſolch' wichtigen Abkommen nicht be⸗ 
vollmächtigt ſeien, und gleich darauf reisten ſie gänzlich von Wien 
ab. Was that nun aber der Pater Lamormain? Sowie die Aebte 
fort waren, eilte er zum Kaiſer und verſicherte denſelben, die⸗ 
ſelben hätten zu dem bewußten Abkommen bereitwilligſt die 
Hand geboten, ſo daß alſo der Ueberlaſſung ſämmtlicher ſeit 1552 
ſäculariſirten Nonnenklöſter, ſowie der bewußten paar Mannsabteien 
an die Söhne Loyola's nicht das Geringſte im Wege ſtehe. Diefer: 
Berfiherung ſchenkte natürlich der Kaiſer den unbedingteſten Glau⸗ 
ben, denn ihm waren ja die Worte ſeines Beichtvaters förmliche 
Orakelſprüche, und fomit wurde alsbald dem General Wallenſtein 
nebſt deſſen Untergeneralen ver Befehl ertheilt, die Jeſuiten in den 
Beſitz der fraglichen Klöſter zu ſetzen. Allein, ſiehe da, die beiden 
Aebte proteſtirten energiſch gegen die ihnen von Pater Lamormain 
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gemachte Unterſtellung und beſchuldigten letzteren ohne weiters der 
abſichtlichen Lüge. Daſſelbe, obwohl mit glimpflicheren Worten, 
that der kaiſerliche Hofkammerpräſident und Geheimrath, Abt An⸗ 
ton Wolfradt von Kremsmünſter, welcher feiner Zeit der 
Unterredung des Pater Beichtvaters mit den beiden Aebten ange⸗ 
wohnt hatte, und es erſchien alſo ziemlich unzweifelhaft, daß der 
Vorwurf der Lüge ein gerechtfertigter ſei. Deſſenungeachtet blieb 
Pater Lamormain feſt bei ſeinem Vorgeben, und ihm pflichteten 
natürlich alle Söhne Loyola's bei. Daraus aber entwickelte ſich 
ſofort ein überaus heftiger Streit zwiſchen den älteren Mönchsorden 
und den Jeſuiten, und beide Theile bekämpften ſich mit allen Waffen, 
der ſie nur irgend habhaft werden konnten. Insbeſondere entwickelte 
ſich ein ſehr lebhafter Federkrieg zwiſchen ihnen, bei welchem die 
Söhne Lovyola's hauptſächlich von den Patribus Paul Laymann 
und Lorenz Forer, Profeſſoren an der Hochſchule zu Dillingen, 
ſowie von dem vielgenannten Johann Cruſius zu Bremen ver⸗ 
treten wurden, während die älteren Mönchsorden in dem Benedikti⸗ 
ner Romanus Hay zu Ochſenhauſen und in dem berühmten 
Kritiker Kaſpar Scioppius, oder vielmehr Schoppe, ihre be⸗ 
redten Vertheidiger fanden. So ſcharf nun aber auch die Gegner 
die Lanzen einlegten und ſo ſehr vor Allem die Jeſuiten in anony⸗ 
men Schriften ſich durch Schimpfen, Verläumden, mit Koth bewer⸗ 
fen auszeichneten, ſo wurde doch mit all dem Wortgeplänkel nichts 
ausgerichtet, und dieſes einſehend erinnerten ſich die Söhne Loyola’3 
jetzt plotzlich des alten Sprichworts: »Beati possidentes, zu 
deutſch: „Glücklich ſind die Beſitzenden“. Mit andern Worten: 
ſie warteten nicht, bis der Streit, „wem man die zu reſtituirenden 
Klöſter überlaſſen ſolle,“ zu Ende war, ſondern ſie ſuchten ſich, 
noch während derſelbe dauerte, in den faktiſchen Beſitz der beſtritte⸗ 
nen Objekte zu ſetzen und lachten recht höhniſch in's Fäuſtchen, 
wenn die andern hinterdrein kamen. In der That gelang es ihnen 
auch, mit Hilfe der kaiſerlichen Kriegsoberſten recht viele Klöſter zu 
occupiren, und um dem Leſer zu zeigen, wie ſie dabei zu verfahren 
pflegten, will ich ihm wenigſtens eine dieſer Occupationen des Nähern 
beſchreiben. Im Jahre 1630 hatte der Biſchof von Osnabrück, 
einer der vom Kaiſer mit der Vollziehung des Reſtitutionsedikts be⸗ 
auftragten Commiſſäre, die Bernhardinernonnen wieder in den Beſttz 
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ihres ihnen von den Proteſtanten entriſſen geweſenen Kloſters 
Woͤltingerode in Niederſachſen geſetzt, und dieſelben zogen unter 
der Führung des Abts von Valenciennes feierlichſt daſelbſt ein. 
Dieß hielt jedoch die Oberen des um dieſe Zeit im nahen Goslar 
geſtifteten Jeſuitencollegiums nicht ab, nach Wien zu berichten, das 
Kloſter ſtehe ganz leer und ſei auch bislang von Niemanden in 
Anſpruch genommen worden, weßhalb der Kaiſer wohl die Gnade 
haben könnte, es ihnen zu Errichtung eines Noviziats zu überlaſſen. 
Der Kaiſer hatte auch wirklich die Guade, und ließ dieß den Herrn 
Patribus durch ſeinen Liebling Lamormain melden. Daraufhin 
begaben ſich augenblicklich einige Goslarer Jeſuiten nach Wöltinge⸗ 
rode hinaus und ſtellten den Nonnen wohlmeinend vor, daß ſie an 
dieſem offenen Orte den Streifereien der Soldaten ſtets ausgeſetzt 
ſein würden. Es ſei daher, ſetzten ſie treuherzig hinzu, viel rath⸗ 
ſamer für ſie, einſtweilen, bis das Kriegsgewitter vorübergezogen, 
in dem ſicheren Goslar Schutz zu ſuchen, und ſie, die Jeſuiten, 
würden bemüht ſein, ihnen auf dieſe Zeit ein behäbiges Unter⸗ 
kommen zu verſchaffen. Die Nonnen, nichts Arges ahnend, folgten 
dem Rathe und wurden auch richtig von den Söhnen Lovyola's in 
dem Frankenberger Kloſterhofe gut untergebracht. Kaum aber hatten 
dieſelben dieſes Aſyl bezogen, ſo eilte der Provinzial der Provinz 
Niederrhein, Pater Hermann Gawinz, begleitet von einer 
Schaar Kaiſerlichen Kriegsvolkes, am 29. März 1631 nach Wöl- 
tingerode hinaus, ergriff, die Kaiſerliche Schenkungs-Urkunde ent⸗ 
faltend, Beſitz von dem Kloſter und zwang die zurückgebliebenen 
Diener der Nonnen, ihm den Eid der Treue zu ſchwöͤren. Nun⸗ 
mehr glaubten die Söhne Loyola's gewonnenes Spiel zu haben, 
allein dem war doch nicht ſo, denn die frommen Frauen hatten 
das Herz auf dem rechten Flecke. So bald ſie alſo von dem Be⸗ 
trug, den ihnen die Jeſuiten geſpielt, hörten, entwichen ſie heimlich 
bei Nacht und Nebel aus Goslar, eilten nach Wöltingerode, drangen, 
weil das Kloſter verſchloſſen war, durch ein Hinterpförtchen in den 
Chor der Kirche ein, verſchanzten ſich dort förmlich mit Stühlen 
und andern Utenſilien, und erklärten den Söhnen Loyolas am 
andern Morgen, daß ſie nur der Gewalt weichen würden. Um⸗ 
ſonſt verſuchten die Patres alle Mittel der Ueberredungskunſt; 


umſonſt machten ſie ihnen die annehmbarſten Verſprechunzen; um⸗ 
Die Jeſulten. II. 
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ſonſt entzogen ſie ihnen ſogar einige Tage lang alle Lebensmittel, 
um ſie durch Hunger mürbe zu machen — die Frauen bielten 
aus und wichen nicht. Da ging den Loyoliten endlich der Faden 
der Geduld aus und ſie beſchloſſen ſofort am 12. April zur Gewalt 
zu ſchreiten. Somit requirirten ſie einen Haufen roher Kriegs⸗ 
knechte, drangen mit ihnen in den Chor ein, riſſen die Nonnen aus 
den Chorſtühlen, an welche dieſelben ſich klammerten, heraus und 
warfen fie ſchließlich, von allem entblößt, auf die Straße. Solche 
ſchändliche Gewaltthat aber ſollte den Herren Patribus nicht zum 
beſten bekommen, denn die ganze Welt entrüſtete ſich über dieſelbe 
und Kaiſer Ferdinand II. konnte deßhalb nicht umhin, der Societät 
ſtrengſtens zu empfehlen, die Nonnen augenblicklich wieder in ihr 
Eigenthum einzuſetzen. Für dießmal alſo unterlagen die Jeſuiten, 
allein in den meiſten andern Fällen gelang ihnen ihre Occupation. 
So bei den Nonnenklöſtern Clarenthal bei Mainz und Marien⸗ 
fron bei Oppenheim. So bei den Prioreien St. Valentin 
zu Ruffach und St. Jacob zu Feldbach. So bei der Abtei 
St. Morand im Breisgau, ſowie bei den Probſteien St. Ulrich 
und Ellenberg im Elſaß, und noch bei einer Menge anderer 
Klöſter, die zu weitläuftig wäre, alle mit Namen zu nennen. Mit 
einem Worte, ſie trieben die Sache ſo arg, daß die katholiſche 
Reichsritterſchaft der Rheinlande und der Wetterau im März 1637 
eine Denkſchrift voll der bitterſten Klagen über der Jeſuiten uner⸗ 
ſättliche Habſucht an Pabſt Urban VIII. richtete, und mit der in⸗ 
ſtändigſten Bitte in ihn drang, die verbrecheriſchen Anſchläge der⸗ 
ſelben auf das rechtmäßige Eigenthum der älteren Mönchsorden zu 
vereiteln. Ja daß fünfthalb Jahre ſpäter ſogar die drei geiſtlichen 
Kurfürſten von Trier, Köln und Mainz in Verbindung mit dem 
Herzog Maximilian I. von Baiern, der doch ganz gewiß kein Feind 
der Söhne Loyolad war, ein ganz gleichlautendes Collectivgeſuch 
an den heiligen Vater richteten und darin verſicherten, der immenſe 
Durſt nach Geld und Gut, welcher die Jeſuiten beſeele, ſei wahrlich 
unmöglich mehr zu ertragen! Brauchts da, wo ſolche Stimmen 
ſprechen, brauchts da wohl noch weiteren Zeugniſſes? 


Dritte? Kapitel. 


Ieſuitiſcher Handel und Wucher nebſt betrügeriſchem 
Banquerott. 


Keine einzige chriſtliche Geſellſchaft, kein einziger Orden in 
der ganzen Welt prahlte je ſo ſehr mit den außerordentlichen Re⸗ 
ſultaten ſeiner Heidenbekehrung, als die Geſellſchaft Jeſu, und eben 
ſo wenig gelang es je irgend einem Inſtitute, die gläubige Welt 
mit ſeinen Prahlereien länger hinter das Licht zu führen, als ge⸗ 
rade dem Inſtitut des Jeſuitismns. Aber freilich — wie hätte 
dieß auch anders kommen können? In ihren ſogenannten „erbau⸗ 
lichen Briefen“ verbreiteten die Söhne Loyolas die erbaulichſten 
Legenden von den Fortſchritten, welche ſie gemacht, und man las 
darin von ſo vielen Blutzeugen, von einer ſolchen Maſſe von 
Wunderwerken, daß der abergläubige Theil unter dem Volk unmög- 
lich daran zweifeln konnte. Dazu kam dann noch, daß von den 
fremden Nationen in fernen Welttheilen, über welche die Jeſuiten 
berichteten, durch andere Reiſende noch faſt gar nichts Sicheres 
bekannt war, ſo daß an eine Widerlegung der jeſuitiſchen Nach⸗ 
richten gar nicht gedacht werden konnte, und überdem — galten 
die ſchwarzen Patres nicht beim gemeinen Manne, ſowie insbe⸗ 
ſondere beim gemeinen Weibe, für halbe Heilige, welche einer Lüge 
zu zeihen eine Todſünde geweſen wäre? Somit hörte man lange 
Zeit mit Staunen auf das laute betäubende Geſchrei, das die Söhne 


Loyolas über ihre apoſtoliſchen Erfolge anſtimmten, und mit gläu⸗ 
biger Innbrunſt verſchlang man die verſchiedenen hundert Bände 
Erzählungen, in denen ſchwarz auf weiß gezeigt wurde, daß ohne die 
jeſuitiſchen Anſtalten weder in Aſien, noch in Afrika, noch in 
Amerika ein Chriſtenthum ſein würde. 

Doch — theilte wohl die ganze Menſchheit dieſen Glauben 
und ſtimmten auch die Klugen und Aufgeklärten bei? Nein dieſe 
fragten ſich ſchon frühe, ob es denn möglich ſei, daß eine Societät, 
welche in den europäiſchen Reichen nur für Herrſchaft und Reich⸗ 
thum, nur für zeitliche Vortheile arbeite, daß eine ſolche Societät 
in fernen Welttheilen einzig und allein die Ausbreitung des Chriſten⸗ 
thums zum Ziele habe und zwar zu einem Ziele, welches nur mit 
den größten Opfern, in einzelnen Fällen ſogar nur mit dem 
Märtyrerthum erreicht werden könne. Sie fragten ſich dieß und 
ſchüttelten ungläubig den Kopf. Die richtige Antwort aber erhielten 
ſie in nicht allzuferner Zeit aus den Schriften der Dominikaner 
und Kapuziner, welche jene jeſuitiſchen Miſſionen aus eigener An⸗ 
ſchauung kennen lernten, aus den urkundlichen Zeugniſſen frommer 
und gottſeliger Biſchöfe, gegen welche ſich die Söhne Loyolas ge⸗ 
waltſam auflehnten, aus den Verfuͤgungen und Bullen der Päbſte, 
welche endlich nicht mehr umhin konnten, an dem chriſtlich-jeſuitiſchen 
Heidenthum in China, Japan und Oſtindien einen Anſtoß zu 
nehmen, ſchließlich aus den amtlichen Berichten verſchiedener Gou⸗ 
verneurs und Statthalter, die ihren Regierungen klaren Wein ein⸗ 
ſchenkten. Und was ſtellte ſich dann heraus? Nichts anderes, als 
daß der innere Zweck der jeſuitiſchen Miſſionen blos darin beſtand: 
zur Herrſchaft zu gelangen und Reichthümer zu erwerben. Freilich 
gingen Einige bei Verfolgung dieſes eigennützigen Ziels zu Grunde, 
aber mußten ſich es denn die Söhne Loyolas nicht „als Soldaten 
und Streiter Chriſti“ gefallen laſſen, von ihrem Oberen an einen 
gefährlichen Poſten geſtellt zu werden? Ueberdem verſchaffte es dem 
Orden Jeſu nicht das bewunderungswertheſte Anſehen, wenn man 
dieſe Opfer des Eigennutzes als Heilige und Märtyrer glorificiren 
konnte, und erforderte es alſo nicht der Vortheil der Societät, daß 
man alle paar Jahre ein Mitglied opferte? Genug, bei den Auf- 
geklärten verſchwand der Nimbus des jeſuitiſchen Miſſionswerkes 
ſchon nach wenigen Decennien ſeines Beſtehens, und als man endlich 


die nackte Wahrheit auch dem gemeinen Volke aufdeckte, da entſetzte 
es ſich förmlich vor dem nun zu Tage tretenden Scheuſale. 

Schon das mußte jedem klarer Blickenden auffallen, daß die. 
frommen Patres nur ſolche Länder ihrer chriſtianiſirenden Auf⸗ 
merkſamkeit würdigten, welche die Natur mit großen Reichthümern 
ausgeſtattet hatte, während ärmere Gegenden, in denen es nichts 
zu holen gab, mit ſouveräner Verachtung von ihnen behandelt 
wurden. Oder wie? Warum drangen ſie denn in Aſien blos nach 
Japan, China und Oſtindien, und warum nicht auch in den nörd⸗ 
lichen Theil jenes großen Continentes? Warum beeiferten ſie ſich 
denn gar nicht, in Afrika einen bleibenden Fuß zu faſſen und 
überließen die armen Schwarzen ihrer heidniſchen Blindheit? 
Warum lag ihnen fo unendlich viel am mittleren und ſüdlichen 
Amerika, alſo an Mexico, Chili, Peru, Braſilien und wie dieſe 
Länder alle heißen, ohne daß fie ſich je um die in Götzendienſt 
verſunkenen Indianer am obern Miſſiſſippi, Miſſouri, Ohio, 
Hudſon u. ſ. w. u. ſ. w. — die pelzliefernden Canadier allein. 
ausgenommen — bekümmert hätten? Einen Grund zu dieſem 
auffallenden Gebahren mußten die klugen Patres doch haben und 
worin anders konnte dieſer Grund liegen, als in der verſchieden— 
artigen Ausſtattung, welche die Natur den verſchiedenen Ländern 
der Erde gegeben hat?“ 


*) Zum Beweiſe hiefür diene nachfolgendes Beiſpiel. Un Cochinchin a, einen 
Theil des jetzigen Königreichs Anam, bekümmerten ſich die Söhne Loyola's lange 
Zeit gar nicht, ſondern ſie überließen es rein dem in der Stadt Cochin reſidirenden 
Biſchof, einem Suffragon des Erzbiſchofs von Goa, die Einwohner, meiſt lauter 
Hindus, zu bekehren. Als Grund gaben ſie an, ſie hätten wichtigeres zu thun, 
und ehrlich geſtanden, wunderte ſich auch kein Menſch über ihre fortdauernde Ab- 
weſenheit, denn das Land galt allgemein als ſehr arm. Da erfuhren die frommen 
Patres plötzlich, es befinde ſich im Innern deſſelben ein Salzſee, in welchem 
Perlen und zwar große Perlen vom ſchönſten Waſſer im Ueberfluß gefunden. 
würden, und zugleich ſagte man ihnen noch weiter, es fänden ſich alljährlich einige 
portugieſiſche Händler ganz in der Stille ein, dieſelben aufzukaufen. Nun fühlte 
ſich auf einmal das Herz der Söhne Loyola's aufs heftigſte erregt, und fie er⸗ 
Härten dem Biſchof von Cochin, daß ſie von der tiefſten Reue ergriffen ſeien, die 
armen götzendieneriſchen Hindus in ſeinem Sprengel ſo lange vernachläſſigt zu 
haben. Jetzt aber wollten fie gut machen, was noch gut zu machen ſei. Hier- 
über war der gute Biſchof ganz entzückt und die frommen Patres rückten ſofort 
in Cochin ein, um alsbald ihre Thätigkeit zu beginnen. Insbeſondere eifrig 
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Nicht minder mußte auffallen, daß die Herren Jeſuiten den 
von ihnen Bekehrten das Chriſtenthum ſo gar leicht machten, denn 
wie wir im zweiten Buche geſehen haben, paßten ſie der chriſtlichen 
Lehre die heidniſchen Bräuche China's, Japans u. ſ. w. fo gut an, 
daß die Japaneſen, Chineſen u. ſ. w. auch nach empfangener Taufe 
nie aufhören mußten, Heiden und Götzendiener zu fein. Mein 
Gott, warum auch nicht? Das Chriſtenthum ſelbſt war Nebenſache 
und man ſah nur auf die von den Neubekehrten dargebrachten 
Opfer. Scheuten ſich die frommen Patres doch ſogar nicht, für 
dieſen oder jenen verſtorbenen heidniſchen Großen vom Stuhle zu 
Rom die Heiligſprechung zu verlangen, ſobald der Verſtorbene ſich 
in ſeinem Teſtament ein beſonderes Verdienſt um den Nutzen der 
Geſellſchaft Jeſu erwarb! Ich glaube jedoch nicht nöthig zu haben, 
dieſen Punkt mit größerer Ausführlichkeit zu behandeln, indem ich 
vorausſetze, daß ſich der Leſer bei dem, was ich von den Jeſuiten⸗ 
Mandarinen und Jeſuiten⸗Bonzen erzählt habe, bereits das Nöthige 
gedacht haben wird. 

Am meiſten Verdacht erregen mußte es jedoch, daß ſich die 


zeigten fie ſich bei den Hindus an dem bewußten Perlen⸗Salzſee und fie ſorgten 
zugleich für deren leibliches Wohl, indem ſie ihnen die Perlen um einen „theurern“ 
Preiß abkauften, als die portugieſiſchen Kaufleute bezahlt hatten. Wie alſo dieſe 
wieder erſchienen, um ihr gewohntes jährliches Geſchäft zu machen, fanden ſie 
keine verkäuflichen Perlen mehr vor und giengen unverrichteter Dinge von dannen. 
Das nächſte Jahr wiederholten die Jeſuiten das Manoevre nnd die Kaufleute er⸗ 
hielten alſo zum zweiten Male nichts. Hierüber aber wurden ſie natürlich ärger⸗ 
lich und kamen nicht wieder. Nun lachten die Söhne Loyola's ins Fäuſtchen, 
denn jetzt hatten ſie die armen Hindus in ihrer Gewalt. Auch bewieſen ſie dieß 
ſogleich damit, daß ſie den bisher für die Perlen bezahlten Preis um die Hälfte 
verringerten, und ihr Profit war alſo von jetzt an ein enormer. Endlich erbaten 
ſie ſich gar den See nebſt Umgebung vom portugieſiſchen Vicekönig in Goa zum 
Präſente und von nun an behaudelten fie die Eingebornen geradezu als Sclaven, 
indem ſie ihnen nichts mehr gaben, als einen elenden Taglohn. In die Länge 
aber gieng dieß doch uicht, denn nach zwanzigjährigem Leiden empörteu ſich die 
erbitterten Hindus, zündeten die Magazine der Jeſuiten an und jagten die letzteren 
zum Lande hinaus, ohne ſie je wieder hereinzulaſſen. — Dieſe Geſchichte ſpielte 
zu Ende des 17. Jahrhunderts und hieraus erklärt ſich auch, warum die Söhne 
Loyola's ſich eine ſolche Behandlung gefallen ließen, oder vielmehr gefallen laſſen 
mußten. Damals war nämlich die Macht Portugals bereits im ſchnellſten Da⸗ 
hinſchwinden und der Vicekönig in Goa konnte ihnen daher keine bewaffnete Hülfe 
leiſten, ſelbſt wenn er gewollt hätte. 
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Söhne Loyola's jedem Eindringen anderer Chriſten und beſonders 
auch anderer chriſtlichen Miſſionäre in die Regionen, in welchen 
ſie ſich niedergelaſſen, auf's heftigſte widerſetzten; denn ſie mochten 
das Ding auch bemänteln, wie ſie wollten, ſo hieß daſſelbe, in's 
gute Deutſch überſetzt, doch nicht anders, als: „Wir, die Söhne 
Loyola's, brauchen keinen Dritten, der uns den Gewinn ſtreitig 
mache und insbeſondere brauchen wir auch keinen, der uns ſo nahe 
auf den Leib rücke, daß er im Stand wäre, unſer Thun und 
Treiben genau zu beobachten.“ So ſchickten z. B. die Holländer 
anno 1655 eine Geſandtſchaft nach Peking an den Kaiſer von 
China, um ſich einen Handelsweg dahin zu eröffnen, und da dieſe 
Geſandtſchaft es verſtand, durch reiche Geſchenke die Herzen der 
Großen am Hofe zu gewinnen, ſo hatte ſie ziemliche Hoffnung, 
mit ihrem Geſuche durchzudringen. Um nun dieß zu hintertreiben, 
rannten die Jeſuiten bei allen Hofbedienſteten herum und ſchilderten 
die Holländer als Menſchen von niederträchtiger und meineidiger 
Denkungsart, als Abtrünnige und Ketzer in der Religion und als 
Aufrührer und Rebellen wider ihren rechtmäßigen Oberherrn. 
„Ueberdem ſeien fie — ſetzten die Söhne Loyola's unter feierlichen 
Verſicherungen hinzu — als Seeräuber bekannt, welche, ohne Rück⸗ 
ſicht auf irgend eine Nation zu nehmen, alle Schiffe wegkaperten, 
die ihnen in die Hände fielen, und deßwegen würden ſie auch von 
allen übrigen Monarchen der Welt als die ſchädlichſte Peſt, die 
ſich nur in einen Staat einſchleichen könne, mit dem größten Ab⸗ 
ſcheu gemieden. Was aber die Hauptſache ſei — wo die Holländer 
noch eingedrungen wären, da hätten fie auch gleich an irgend einer 
Flußmündung oder an ſonſt einem gut gelegenen Punkte Feſtungen 
angelegt, und daſſelbe würden ſie auch in China am Ausfluß des 
großen Stromes thun, von wo aus ſie dann die ganze Gegend mit 
ihren Kanonen beherrſchen könnten.“ Solches und anderes ſprachen 
die Söhne Loyola's von den Holländern und insbeſondere hielt 
auch ihr Oberſter, der Mandarinenpater Adam Schall, in ähn⸗ 
lichem Sinne einen längern Vortrag an den Kaiſer, der ihm unbe⸗ 
dingten Glauben ſchenkte. So konnte es denn nicht fehlen, daß 
die Geſandtſchaft trotz allen Präſentenaufwandes, den fie gemacht, 
unverrichteter Dinge nach Hauſe geſandt wurde, und bie zu befürd)- 
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tende Nebenbuhlerſchaft war aljo für dießmal glücklich befeitigt. 
Noch weit tollere Verläumdungen und Verläſterungen, ja ſelbſt 
Gewaltthaͤtigkeiten und Grauſamkeiten erlaubten ſich übrigens die 
Söhne Loyola's, wenn Mitglieder von andern chriſtlichen Orden 
als Miſſionäre ſich ihren Revieren zu nahen wagten, und die 
Dominikaner, Franziskaner, Lazariſten und Kapuziner, welche am 
Ende des 16. und in der Mitte des 17. Jahrhunderts ein ſolches 
Wagniß unternahmen, konnen ihre Wunder davon erzählen. 
Wurden doch anno 1597 ſechs Franziskanermönche, weil fie das 
Evangelium auf der Inſel Kiu-Siu predigen wollten, ohne weiteres 
zu Nangaſaki dem Tode überliefert! Allerdings nicht unmittelbar 
durch die Söhne Loyola's, ſondern durch die weltlichen Behörden; 
aber auf Aulaß der erſteren, welche laut darüber jubelten und 
ſchrieen: „ſo möge es Allen ergehen, welche ſie des Ruhmes ihrer 
Miſſionen berauben wollten.“ Mußte doch der Dominikaner 
Franz Capillas in Nanking ebenfalls den Märtyrertod ſterben 
und zwar auf den Befehl eines Mandarinen, welchem es nicht ge— 
fiel, daß der Dominikaner die Jeſuiten wegen ihrer Nachgiebigkeit 
in der Anwendung des heidniſchen Cultus hart anließ! Gab doch 
der Pater Martini, als er Hofaſtronom und Mandarin erſter 
Claſſe in Peking geworden war, dem Kaiſer YVong-Tſching den Rath, 
alle nicht jeſuitiſchen Geiſtliche und Mönche über die Grenzen des 
Reichs bringen zu laſſen, weil ſie zu nichts taugten, als die 
unwiſſenden Leute mit ihren Irrlehren zu verführen und ſo eine 
Spaltung unter die Unterthanen zu bringen! Gelang es doch der 
Societät, vom Pabſt Gregor XIII. eine Bulle zu erlangen, in 
welcher es Jedermann bei Strafe des großen Banns verboten wurde, 
ohne ausdrückliche Erlaubniß des heiligen Stuhls nach Japan zu 
gehen, um daſelbſt irgend eine geiſtliche Verrichtung, welche es auch 
immer ſei, auszuüben — eine Bulle, von welcher der Pater Colin 
ausdrücklich bezeugt, daß die Societät ſie durchgeſetzt hätte, um den 
andern religiöfen Orden Japau zu verſchließen! Hatte alſo doch, 
um es mit einem Worte zu ſagen, der Kapuziner Michel Ange 
ganz recht, wenn er ſich über die Söhne Loyola's und ihre Miſſions⸗ 
beſtrebungen kurzweg dahin äußerte: „Die ehrwürdigen Väter hätten 
die Eigenthümlichkeit, überall, wo ſie ſeien, Niemanden neben ſich 
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zu dulden und durch dieſe Eigenthümlichkeit ſeien fie ſchon zu viel 
Geld und Gut gekommen!“) | 

Ja, fie wollten Niemanden neben fid, dulden, um die Weide 
allein zu haben und hauptſächlich, damit Niemand ſehe, auf 
welche Art ſie weideten. Sie wollten die fremden Welttheile 
alleinig ausbeuten, gerade wie Handelscompagnieen, welche von den 
Regierungen ein Monopol beſitzen, denn beim rechten Lichte be- 
trachtet, waren fie nichts anderes, als eine große ECom- 
pagnie, welche den Welthandel betrieb, und ihre ver⸗ 
ſchiedenen Miſſionshäuſer in Japan, China, Oftin- 
dien, Mexico, Braſilien, Chili, Peru und Buenos⸗ 
Ayres konnten als eben ſo viele Comptoire und Nie⸗ 
derlagen gelten. Warum auch nicht? Jede hervorragende 
Macht Europa's ſuchte im 16. und 17. Jahrhundert die Schätze 
Oſt⸗ und Weſtindiens für ſich zu gewinnen, ſollten da die Söhne 
Loyola's, welche doch in jener Zeit die größte Macht der Welt 
bildeten, aus Engherzigkeit, weil ſie ein religiöſer Orden waren, 
zurückſtehen? Nein, eine ſolche Engherzigkeit wäre eine Dummheit 
geweſen, und die Söhne Loyola's ließen ſich lieber eine Sünde als 
eine Dummheit zu Schulden kommen! Sie wurden alſo Händler 
und zwar keine Klein⸗, ſondern Großhändler; wie ſie aber dieſen 
ihren Großhandel trieben, darüber gibt uns ein officieller Bericht 
des Herrn Martin, Generalgouverneurs der franzöſiſchen Be— 
ſitzungen in Indien, vom Jahr 1697 den allerbeſten Aufſchluß. 
„Es iſt eine ausgemachte Thatſache,“ ſagt Herr Martin in dieſem 
feinem Bericht an die franzöſiſche Regierung, „daß nach den Hol⸗ 
ländern die Jeſuiten den ausgebreitetſten und reichſten Handel in 
Oſtindien treiben, und ſie übertreffen hierin jedenfalls die Engländer, 
die Dänen, die Franzoſen und ſelbſt die Portugieſen, von denen 
ſie doch in's Land gebracht wurden. Ich will gerne zugeben, daß 
Einzelne vom Orden Jeſu aus wirklichem religiöſen Antrieb nach 
Oſtindien kommen, und dieſe ſind es hauptſächlich, welchen das 
Bekehrungswerk der Heiden von der Geſellſchaft übertragen wird; 
allein ihre Anzahl iſt jedenfalls ſehr unbedeutend und ſicherlich ge⸗ 


*) Ueber die religiöfen und andern Streitigkeiten der Jeſuiten mit den übrigen 
chriſtlichen Orden ſteht im fünften Buche das Nähere zu leſen. | 
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hören ſie nicht unter diejenigen, welche eine volle Wiſſenſchaft von 
den Geheimniſſen des Ordens beſitzen. Sie ſind eben Miſſionäre, 
aber keine näher Eingeweihten. Umgekehrt aber gibt es wieder 
Andere unter ihnen, welche gar keine Jeſuiten zu ſein ſcheinen, 
weil ſie nicht den Jeſuitenrock, ſondern weltliche Kleidung tragen, 
und man hält ſie deßhalb in Surate, in Agra, in Goa oder wo 
ſie ſonſt ihr Domicil nehmen, für das, wofür ſie ſich ausgeben, 
nämlich für weltliche Kaufleute. Ich dagegen weiß, daß es Jeſuiten 
ſind, und zwar tief eingeweihte, die von Allem Kenntniß haben, 
auch von dem Geheimſten. Ueberdem iſt erwieſen, daß ſie von den 
verſchiedenſten Nationen auserleſen werden, und es gibt ſogar 
Armenier und Türken, welche ſich rein dem Intereſſe der Geſellſchaft 
Jeſu widmen. Dieſe verlarvten Jeſuiten miſchen ſich in Alles und 
haben die genaueſte Kenntniß davon, in welchen Magazinen man 
die ſchoͤnſten Waaren — bei welchem Kaufmann die beſte Auswahl 
findet. Auch werden ſie durch die geheime Correſpondenz, die ſie 
ganz in der Stille wechſelſeitig unter einander führen, ganz genau 
davon unterrichtet, welche Waaren an jenem Ort und welche an 
dieſem den beſten Abſatz finden, und da ſie deßhalb ſtets wiſſen, 
nicht blos, was eingekauft werden muß, ſondern auch, wohin man 
es zu verſenden hat, um es ſofort mit Nutzen wieder an den 
Mann zu bringen, ſo verſchaffen ſie durch dieſen ihren Handel 
ihrer Societät einen wahrhaft unermeßlichen Nutzen. Merkwürdig 
iſt ferner noch das große Zutrauen, welches ſie genießen, denn ſie 
werden dem Anſchein nach gar nicht beaufſichtigt und haben Nie⸗ 
manden Rechnung abzulegen, als einigen Patribus, welche ganz 
harmlos und in ärmlichem Gewande von einer Stadt Oſtindiens 
zur andern pilgern. Dieſe Patres ſind aber gar hochwichtige Per⸗ 
ſonen und beſitzen das vollſte Zutrauen des Generals und der 
Oberen in Europa, wie fie denn auch von den Oberen die nöthigen 
Weiſungen erhalten, welche von den verkleideten Jeſuiten befolgt 
werden müſſen. Letzteres geſchieht auch ohne irgend einen Wider⸗ 
ſpruch mit der größten Pünktlichkeit und zwar einfach deßwegen, 
weil dieſe Verkleideten außer dem gewöhnlichen Gelübde des Ge— 
horſams noch einen ſchweren Eid leiſten müſſen, daß ſie nie einem 
Nichteingeweihten etwas verrathen, dagegen aber alle ihre Kräfte 
zum Nutzen und Gewinn der Geſellſchaft verwenden wollen. 
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Damit ſie aber Eingeweihte und Nichteingeweihte nicht mit einander 
verwechſeln, hat man ihnen ein Geheimzeichen gegeben, an dem ſie 
ſich gegenſeitig erkennen, und ſo weiß denn ein Jeder gleich, ob er 
einen Bruder vor ſich hat, oder nicht. Noch ſetze ich hinzu, daß 
ſie alle, obwohl ſie über ganz Hinteraſien hin zerſtreut leben und 
ihre Zahl keine geringe iſt, doch durchaus nach einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Plane regiert werden, ſo daß das Sprüchwort: „So viel 
Köpfe, jo viel Sinne“, hier ganz und gar keine Geltung hat. Im 
Gegentheil bleibt der Geiſt der Jeſuiten ſtets derſelbe und man 
hat noch nie erlebt, daß er ſich, beſonders was den Handel betrifft, 
je inconſequent geworden wäre.“ 

„Mit dem Gewinn in Oſtindien ſelbſt jedoch begnügen ſich 
die Jeſuiten nicht, ſondern ſie machen noch einen viel größeren 
damit, daß ſie eine Maſſe von Waaren unter verſchiedenen falſchen 
Vorſchützungen aus ihren Miſſionen nach Europa ſenden. Sie 
ſchicken ſie aber für gewöhnlich nicht an die dortigen Collegien oder 
Profeßhäuſer, vielmehr an andere verkleidete Jeſuiten, welche Hand⸗ 
lungshäuſer etablirt haben, und der Gewinn, der an dieſen Waaren 
gemacht wird, iſt um ſo größer, als dieſelben aus erſter Hand be⸗ 
zogen werden. So beträchtlich und anſehnlich indeſſen auch dieſe 
Art von Handelsſchaft iſt, ſo wußten ſie die Jeſuiten doch 
ſtets zu verheimlichen und dadurch brachten ſie es zu Stande, daß 
ſich in Europa bisher Niemand darüber beſchwerte. Deſſen unge⸗ 
achtet iſt es Thatſache, daß der Handel anderer Nationen bedeutend 
darunter Noth leidet und namentlich gilt dieß von Frankreich oder 
vielmehr von der franzöſiſch⸗oſtindiſchen Compagnie. Ich habe oft 
deßhalb an dieſe Compagnie geſchrieben und meine Memoriale waren 
immer eben ſo ausführlich als wahrheitsgetreu. Allein weit gefehlt, 
daß die Direktoren der Compagnie Hand angelegt hätten, dieſen 
ihnen ſo nachtheiligen Mißbräuchen zu ſteuern, habe ich vielmehr 
zu wiederholten Malen den ausdrücklichen Befehl erhalten, den 
Jeſuiten in Allem zu willfahren, was ſie von mir begehren würden, 
ja ihnen ſogar, fo oft fie es verlangten, Geld vorzuftreden. Von 
letzterer Vergünſtigung machten fie auch in der That in nur zu 
vielen Fällen den umfaſſendſten Gebrauch, und es iſt z. B. nur 
allein der Pater Tachard der Compagnie 150,000 ſchwere Piaſter, 
das iſt 750,000 Livres, ſchuldig, ohne derſelben eine Pfandſicherung 
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oder auch nur eine Schuldverſchreibung gegeben zu haben. Um 
nun aber auf den Umfang des jeſuitiſchen Handels zurückzukommen, 
ſo befanden ſich im Jahr 1690 auf der großen Escadre, die von 
Frankreich nach Aſien ſegelte, für die Jeſuiten in Oſtindien acht 
und fünfzig ſchwere Ballen, deren kleinſter größer war als der 
größte der oſtindiſchen Compagnie, und keiner dieſer Ballen enthielt 
Roſenkränze, oder Reliquien, oder Agnus Dei, oder andere ähnliche 
Miſſionsartikel. Nein, fie beſtanden ſämmtlich aus jchönen und 
werthvollen europäischen Kaufmannswaaren, von denen man wußte, 
daß ſie in Oſtindien guten Abſatz finden würden, und es kommt 
überhaupt faſt kein Schiff aus Frankreich oder Europa an, das 
nicht Fracht für die Jeſuiten mit ſich führte. Weiter darf ich nicht 
vergeſſen, anzuführen, daß es auch viele verkleidete Jeſuiten gibt, 
welche mit jenen abgöttifchen indiauiſchen Kaufleuten, die den Namen 
Banianen führen, im Lande herumſtreichen, um Diamanten und 
Perlen zu ſuchen, und dieſe Sorte von Jeſuiten thut nicht nur 
der franzöſiſch-oſtindiſchen Compagnie großen Schaden, ſondern fie 
iſt es auch, welche den chriſtlichen Namen am meiſten verunehrt. 
Sie kleiden ſich nämlich ganz wie die Banianen; ſie reden ihre 
Sprache; ſie eſſen und trinken mit ihnen und beobachten ganz die⸗ 
ſelben Gebräuche. Ja, wer ſie nicht kennt, würde ſie nothwen⸗ 
digerweiſe für wahre Banianen halten, da fie den indiſchen Gott— 
heiten eben ſo gut ihre Opfer darbringen, als die Eingebornen. 
Freilich geſchieht dieß Alles unter dem betrüglichen Vorwande, daß 
ſie dieſelben bekehren wollten; allein in Wahrheit ziehen ſie nur 
deßwegen mit ihnen herum, um mit ihnen zu handeln und zugleich 
um durch ihre Geſellſchaft ihre ſonſtigen Geſchäfte zu verdecken. 
Liegt ja doch ſchon darin, daß ſie noch nie, auch nicht ein einziges 
Mal einen Banianen bekehrten, der factiſche Beweis, wie wenig es 
ihnen bei ihren Touren mit dieſen Kaufleuten um Religion zu 
thun iſt! Auch verſicherte mich einer der letzteren, der mit den 
Jeſuiten drei lang andauernde Reiſen machte, daß während dieſer 
ganzen Zeit auch nicht eine Sylbe vom Chriſtenthum geſprochen 
und noch viel weniger je ein Verſuch zu ſeiner Bekehrung gemacht 
worden ſei. Was braucht es alſo noch weiteren Beweiſes?“ 

Ein ſolches Zeugniß ſtellte der franzöſiſche Generalgouverneur 
in Oſtindien den Jeſuiten in Beziehung auf ihren Handel aus, 
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und da derſelbe eine ganze Reihe von Jahren in Pondichery, der 
Hauptſtadt der franzöſiſchen Beſitzungen daſelbſt, zugebracht, ſowie 
auch eine Menge von Reiſen im Lande herum gemacht hatte, ſo 
läßt ſich wohl denken, wie genau er mit dem Thun und Treiben 
der Jeſuiten vertraut werden mußte. Er war aber nicht der Ein⸗ 
zige, der den Regierungen die Augen öffnete oder vielmehr zu öffnen 
ſuchte, denn die Herren Patres⸗Hofbeichtväter wußten ſchon dafür 
zu ſorgen, daß die Könige und ihre Miniſter dieſelben ſogleich wieder 
ſchloſſen, ſondern es liefen zu Ende des 17. und zu Anfang des 
18. Jahrhunderts noch eine Menge von andern Berichten ein, 
welche ganz daſſelbe und zum Theil noch in viel ſchärferen Aus⸗ 
drücken beſagten. Ueberdem wurde bekannt, daß die Söhne Loyola's 
in allen größeren Seeplätzen Aſiens, Europa's und Amerika’, 
alſo in Madras, in Goa, in Pondichery, in Kanton, in Nankin, 
in Marſeille, in Genua, in Lyon, in Liſſabon, in Sevilla, auf 
Martinique, in Buenos-Ayres, ſowie in noch gar vielen andern 
Städten ihre eigenen Comptoire hielten, und mit den meiſten der⸗ 
ſelben waren große Bankgejchäfte verbunden, um die einlaufenden 
Wechſel zu discontiren. Nicht minder großartig geſtaltete ſich der 
Binnenhandel und fie hatten z. B. in Rom den ganzen Brod-, 
Spezerei⸗ und Weinhandel au ſich geriſſen, während der ungeheure 
Verkehr in Perlen, Rubinen und Diamanten, der in Venedig ſtatt⸗ 
fand, ebenfalls faſt ausſchließlich auf ſie zurückgeführt werden 
mußte. In Peking, ſowie anderswo, wo das baare Geld rar war, 
liehen ſie auf Wucherzinſe aus und fünfundzwanzig bis ſelbſt fünfzig 
Procent gehörten zu den Alltäglichkeiten. Zu dieſem Behufe hatten ſie 
förmliche Bankſtuben errichtet und ſie läugneten dieſe Thatſache auch gar 
nicht ab, ſondern erklärten ſie vielmehr für gerechtfertigt, weil andere Geld⸗ 
wucherer eben ſo viel nähmen. Oel, Baumwolle und Specereien hatten 
ſie in faſt allen ihren Collegien feil und wo dieß nicht anging, er⸗ 
richteten ſie daneben Magazine und Buden, über welche einer 
von ihnen die Oberaufſicht führte. Insbeſondere verlegten ſie ſich 
auch auf den Verkauf von Droguerien und ihre Apotheken in Lyon, 
in Paris und anderswo furnirten die ſämmtlichen Kleinhändler mit 
Theriak, Chinarinde, Paraguapkraut, Kalomel und was dergleichen 
Mittel mehr ſind. Kurz, ihr Handel war ein überaus großartiger 
und zwiſchen den verſchiedenen Seehäfen liefen eine Menge von 
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Schiffen, die nur allein mit ihren Gütern befrachtet waren. Auch 
ſcheuten ſie ſich durchaus nicht, mit dem Handel noch einen be⸗ 
trächtlichen Schmuggel zu verbinden und zum Beweiſe dieſer meiner 
Behauptung will ich nur zwei Beiſpiele anführen. Der Pater 
Tambin, Generalagent der Jeſuiten für den Handel zwiſchen 
Genua und Liſſabon, beſchäftigte fünfundzwanzig Jahre lang einen 
Schiffskapitän mit dem Transport der jeſuitiſchen Waaren und 
der Kapitän machte des Jahrs gewöhnlich ſechs Fahrten hin und 
zurück, wobei zu bemerken iſt, daß die Hauptfracht von Liſſabon 
aus immer in Kafféballen beſtand. Nun erließ die Republick Genua 
anno 1725 ein ſtrenges Verbot, Goldbarren einzuführen und jeder 
Schiffsrheder, der dieſes Verbot übertrat, ſetzte ſich dadurch, außer 
einer ſchweren Strafe, der Confiscation ſeiner ganzen Ladung aus. 
Man kann ſich alſo wohl denken, daß die Kapitäne der Kauf⸗ 
fahrteiſchiffe von jetzt an äußerſt vorſichtig zu Werke gingen, und 
derſelben Vorſicht befleißigte ſich auch der Kapitän, von dem die 
Rede iſt. Wie er aber einmal wieder in Liſſabon außer verſchie⸗ 
denen anderen Waaren, die ihm weltliche Kaufleute mitgaben und 
für die er natürlich verantwortlich war, von den dortigen Jeſuiten 
eine gute Portion Kafféballen zum Transport nach Genua überkam, 
fielen ihm einige verdächtige Umſtände auf und er ließ daher dieſe 
Ballen in einem beſonderen Raume aufſtauen. Doch machte er 
weiter keine Bemerkung, ſondern nahm ſeinen Frachtbrief und fuhr 
ab. Dagegen war es, ſo wie er auf hoher See angekommen war, 
ſein erſtes, die Ballen einen nach dem andern zu öffnen und ſiehe 
da, was fand er? In jedem eine bis zwei Goldbarren unter dem 
Kaffé auf's ſorgfältigſte verſteckt! Er nahm ſie ſämmtlich heraus, 
landete unterwegs in einem ſichern Hafen und überlieferte ſie einem 
befreundeten Kaufmannshauſe zur Aufbewahrung. In Genua an⸗ 
gekommen meldete er ſogleich dem Pater Tambin, daß er Waaren 
für ihn habe, und als dieſer mit ſeinen Leuten kam, ſie in Empfang 
zu nehmen, übermachte er ihm die ſaͤmmtlichen Kafféballen, gerade 
wie ſie in dem offenen Frachtbriefe verzeichnet ſtanden. Der Pater, 
alles in beſter Ordnung findend, entfernte ſich mit ſeinen Ballen; 
doch ſchon am andern Tage kam er wieder, nahm den Kapitän auf 
die Seite und verlangte zu wiſſen, was aus den Goldbarren ge⸗ 
worden ſei. Als ein ehrlicher Mann bekannte der Kapitän ſogleich 


die ganze Wahrheit, allein was er ihm fonft noch fagte, kann man 
ſich denken, denn durch dieſen ihren betrügeriſchen Schmuggel hatten 
ihn ja die Jeſuiten in Gefahr gebracht, die ganze Schiffsladung 
und nebenbei noch ſein ganzes Vermögen nebſt der Freiheit zu 
verlieren. Das andere Beiſpiel jeſuitiſcher Schmuggelei, deſſen ich 
Erwähnung zu thun verſprochen habe, klingt faſt noch erbaulicher 
und betrifft einen Schiffskapitän, der anno 1760 von Cadix nach 
derſelben Stadt Genua, die ich eben nannte, fuhr. Bereits hatte 
er ſein ganzes Schiff befrachtet, da kamen zwei Jeſuitenpatres zu 
ihm und baten ihn, noch eine kleine Kiſte mit Kirchenornamenten 
nebſt etlichen wenigen Pfunden Chocolade mitzunehmen. Er ſollte 
es um Gotteswillen thun, meinten ſie, denn ſie ſelbſt ſeien ſehr 
arm und ihre Brüder in Genua nicht minder. Der Kapitän, ein 
gutmüthiger Mann, willigte ein und die Jeſuiten paßten ſofort 
eine Stunde ab, wo er an's Land gegangen war, um ihre Kiſte 
an Bord zu bringen und in den unterſten Schiffsraum hinab⸗ 
ſchaffen zu laſſen. Drauf übergaben ſie ihm den Frachtbrief, in 
welchem die Kiſte als mit Kirchenverzierungen bepackt verzeichnet 
war, und den Tag hernach ſegelte das Schiff mit günſtigem Winde 
ab. Zum Unglück für die Jeſuiten jedoch hielt dieſer Wind nicht 
lange an, ſondern er verwandelte ſich vielmehr in Sturm, ſo daß 
die Wellen über Bord ſchlagend in den unteren Schiffsraum ein⸗ 
drangen, und da demnach der Kapitän befürchtete, die Ornamente 
könnten durch das Waſſer beſchaͤdigt werden, jo befahl er, die Kiſte 
heraufzuſchaffen, um fie an einem günftigeren Orte zu placiren. 
Man befolgte den Befehl, allein ſiehe da, dieſelbe war trotz ihres 
geringen Umfangs ſo ſchwer, daß ſie kaum von vier ſtarken Män⸗ 
nern gehandhabt werden konnte. Dieß erregte natürlich den Ver⸗ 
dacht des Kapitäns und er ließ ſie daher in ſeine Kajüte ſchaffen, 
um ſie in Gegenwart der Schiffsbedienſteten zu öffnen. Nun aber, 
was fand ſich? Eine ſehr bedentende Summe gemünzten Geldes, 
das man ganz geſchickt zwiſchen die Ornamente verſteckt hatte! 
Darüber nun erboste ſich der Kapitän ungemein, denn wenn es 
auch nicht verboten war, Münze in Genua einzuführen, ſo mußte 
man doch den Betrag bei Strafe der Confiscation declariren und 
überdem zahlte man für Goldmünzen eine weit höhere Fracht, als 
für jede andere Waare. Somit konnte er nicht im geringſten daran 


zweifeln, daß ihn die frommen Patres mit ihrem Tügenhaften Ges 
rede von Armuth nur hatten um ſeine Fracht betrügen wollen und 
er nahm daher das Geld heraus, ohne aber an den Ornamenten 
irgend etwas in Unordnung zu bringen. Nach ſeiner Landung in 
Genua erſchien ſogleich ein Jeſuite mit ein paar Dienern, um das 
Kiſtchen, das ihm bereits aviſirt war, in Empfang zu nehmen und 
der Kapitän übergab es ihm, nachdem ſie beide vorher Frachtbrief 
und Avisbrief mit einander verglichen und gleichlautend befunden 
hatten. Zwei Stunden darauf aber erſchien der Jeſuite bereits 
wieder und zeigte ſich ſehr entrüftet, weil er in dem Kiſtchen nicht 
Alles vorgefunden hätte, wovon ihm ſeine Brüder in Cadix Mel⸗ 
dung gethan. „Wie?“ rief der Kapitän. „Fehlt Ihnen etwas an 
Ihrer Chocolade oder Ihren Kirchenverzierungen?“ — „„Das 
nicht,““ erwiderte der Sohn Loyolas, „„aber meine Brüder ſchrieben 
mir, daß ſie einige Almoſen, die ſie von barmherzigen Perſonen 
geſammelt, beigelegt hätten.“ — „Erlogen,“ verſetzte darauf der 
Kapitän, „ſondern Ihr wolltet mich, einen armen Schifffahrer um 
meine Fracht betrügen und ſetztet mich daher lieber der größten 
Gefahr aus, als daß Ihr ehrlich gehandelt hättet. Doch da habt 
Ihr Euer Geld, alles wohl gezählt, nur allein mit Abzug der 
Fracht, die ich Euch für dießmal nicht ſchenken kann.“ — So er⸗ 
hielten die Söhne Löyola's auch in dieſem Fall ihr Geld wieder, 
weil der Kapitän zu ehrlich zum Betruge war; allein würden wohl 
die frommen Patres, wenn ſie an ſeiner Stelle geweſen wären 
ebenſo gehandelt haben? 

Doch man wird nun auch wiſſen wollen, wie hoch ſich der 
Handel der Söhne Lovyola's belief und welche Summen er ihnen 
eintrug; allein dieſes war Geheimniß der Oberen und unter die 
Laienwelt drang nie eine ſichere Kunde davon. Daran übrigens 
darf nicht im geringſten gezweifelt werden, daß der Profit ein un⸗ 
geheurer war, denn nur allein ihr Königreich Paraguay trug 
ihnen, wie aus dem officiellen Bericht des portugieſiſchen General⸗ 
gouverneurs der Stadt Potofi, Don Mathia de Angloſe Gor⸗ 
tari, vom Jahr 1731 hervorgeht, jährlich mehrere Millionen ein. 
Er fand das Land, das er auf Befehl ſeiner Regierung nach allen 
Seiten hin auf's genauſte unterſuchte, in ſechsunddreißig Kirch⸗ 
ſpiele oder Reductionen eingetheilt und jede derſelben begriff über 
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zehntauſend Familien in ſich; in jeder aber herrſchte ſolch' ein Ueber⸗ 
fluß an Vorräthen und Erträgniſſen, daß eine einzige Reduction 
im Stande geweſen wäre, ſechs andere aufs ganze Jahr zu ver⸗ 
ſorgen. Selbſt die kleinſte und unfruchtbarſte der Reductionen 
beſaß ihre 40 bis 50 Tauſend Stück Ochſen und Kühe und die 
größeren und reicheren hatten deren bis auf die doppelte Anzahl. 
In Folge deſſen konnten jährlich von den Jeſuiten gegen 300,000 
Stierhäute ausgeführt werden, von denen das Stück in Spanien 
mit ſechs und mehr Piaſtern bezahlt wurde, und der Lederhandel 
trug wohl mindeſtens eben ſo viel ein. Die Felder erwieſen ſich 
alle als ſehr fruchtbar und man pflanzte darauf Getreide aller 
Art, ſowie auch inſonderheit viel Taback, Zucker und Baumwolle, 
welch' letztere die Indianerinnen ſpinnen und weben mußten; alle 
dieſe Artikel aber führte man ebenfalls nach Europa aus und nur 
allein die Baumwollenzeuge ergaben einen jährlichen Gewinn von 
etwa 100,000 ſchweren Piaſtern. Allenthalben ſah man auch wohl⸗ 
eingerichtete Werkſtätten und die Indianer verfertigten darin die 
ſchönſten Gold⸗ und Silberwaaren. Außerdem gab's auch Schloſ⸗ 
ſereien und Schmidereien die Menge und ſelbſt an Gießereien, in 
welchen Kanonen, Mörfer und dergleichen gegoſſen wurden, fehlte 
es nicht. Doch waren die letzteren Fabrikate nicht ſowohl für den 
Handel als für den inneren Verbrauch beſtimmt und daſſelbe galt 
auch von den Gewehrfabriken. Ein aͤußerſt großartiger Verkehr 
fand dagegen in dem ſogenaunten Paraguaykraut“) ſtatt, und da 


8) Dieſes Kraut iſt nach der Beſchreibung des Jeſuitenpaters Franz Taver 
de Charlevoirx das Blatt eines Baumes von der Größe eines mittleren Apfel- 
baumes und hat die Geſtalt eines Pomeranzenblattes. In den Handel bringe 
man es getrocknet, beinahe in Staub verwandelt, und nur allein Peru brauchte 
davon früher gegen 100,000 Aroben, die Arobe zu 25 Pfunden gerechnet. Seine 
Wirkung iſt, in ſiedendem Waſſer aufgelöst uud daun kalt getrunken, abführend 
und Harn treibend; eine ſtarke Portion aber, auf einmal genoſſen, wirkt als 
Brechmittel fo wie nachher als Schlaf befördernd, Eben wegen dieſen feinem 
vorzüglichen Eigenſchaften durfte es früher in keiner Apotheke, beſonders Americas, 
fehlen, ſpäter aber, als Paragnay gegen außen vollſtändig abgeſperrt wurde, kam 
es außer Gebrauch und da ſich inzwiſchen die Herrn Doctoren anderer draſtiſchen 
Mittel zu bedienen lernten, ſo erreichte ſein Verbrauch auch nach Aufhebung der 
Abſperrung nie mehr die frühere Höhe. — Wegen ſeines herben Geſchmacks führt 
es auch den Namen: »Yerba Mate« und der Kunſtausdruck für den Baum 
oder Strauch, an dem es wächst, iſt: Ilex Mat£.« 
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man dafür faſt in der ganzen Welt Abſatz hatte, ſo brachte es 
einen Nutzen, der ganz gewiß ſo viel werth war, als die Gold⸗ 
und Silbergruben in anderen amerikaniſchen Ländern. Kurz die 
Jeſuiten zogen aus ihrem Handel in Paraguay wirklich unermeß⸗ 
liche Summen und dieſe wurden von den Vorſtehern der Miſſionen 
pflichtlich in Verwahrung genommen. Alle ſechs Jahre kamen aber 
die Generalprocuratoren in die Provinz und verſchickten das Geld 
entweder in Wechſeln oder in Baarem nach Rom. Zu bemerken 
iſt noch, daß in jedem Kirchſpiele bedeutende Magazine exiſtirten, 
in denen die Waaren und Landeserzeugniſſe auf ſo lange aufge⸗ 
ſpeichert wurden, bis man ſie in die großen Handelsplätze San⸗ 
tafé, Buenos⸗Ayres und Tucuman entweder zum Verkaufe oder 
zur Verſchiffung brachte, und man ſieht alſo hieraus, daß ſich die 
Jeſuiten gar vortrefflich auf die Ausbeutung dieſes ihres Koͤnig⸗ 
reichs Paraguay verſtanden. 

Alſo berichtet Don Mathia de Angloſe Gortari über die 
Jeſuiten in Paraguay und er berechnet den Ertrag ihrer Handels⸗ 
ſchaft daſelbſt auf jährlich über zehn Millionen Speziesthaler, in⸗ 
dem er zugleich hinzuſetzt, daß hiebei das, was der Unterhalt der 
Indianer koſtete, ich meine ihre Speiſung, Traͤnkung und Kleidung, 
längſt in Abzug gebracht worden ſei. Nicht minder großartig ge⸗ 
ſtaltete ſich nach und nach der Umtrieb, den die Jeſuiten in 
Mexico hatten, und es ſtattete hierüber der ebenſo ehrenwerthe und 
wahrheitsliebende als unglückliche und von den Söhnen Loyola's hart 
verfolgte Don Johann von Palafox, Erzbiſchof von Mexico 
und Vicelönig des ſpaniſchen Amerika, an Pabſt Innocenz X. einen 
weitläuftigen Bericht ab. In dieſem Schreiben nun heißt es unter 
anderem folgendermaßen: „Ich fand beinahe den ganzen Reichthum 
vom mittäglichen Amerika in den Händen der Jeſuiten, und ihr 
Beſitzthum an Heerden von Rindvieh und Schafen iſt ein wirklich 
ungeheurer. So kenne ich zwei ihrer Collegien, deren jedes 300,000 
Hämmel zählt und ein anderes gebietet über Viehwaiden mit mehr 
als 60,000 Stieren. Während die weltliche Geiſtlichkeit zuſammen 
mit den andern religiöſen Orden kaum drei Zuckerſiedereien und dazu⸗ 
hin ſehr kleine eignet, ſo beſitzen die Jeſuiten nur allein in der Provinz 
Mexico, in der ſie nicht weniger als zehn Collegien haben, die ſechs 
größten, die es überhaupt in Centralamerika giebt, und jede der⸗ 
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ſelben repräſentirt einen Werth von einer halben bis zu einer 
ganzen Million Thaler. Ja einige derſelben bringen ſogar einen 
Reingewinn von jährlich mehr als 100,000 Thalern und die ge⸗ 
ringſte wirft doch wenigſtens 25,000 bis 30,000 ab. Außerdem 
beſitzen ſie noch Strecken Landes, die ſich oft auf mehrere Meilen 
ausdehnen, und dieſe Ländereien, welche ſie verpachtet haben, tragen 
ihnen, weil fie unter die fruchtbarſten gehören, ein äußerſt großes 
Quantum von Mais, Taback und anderen Erzeugniſſen. Auch 
ſehr reiche Silberbergwerke gehören ihren Collegien und es gelang 
ihnen mit einem Worte, ihre Macht und ihre Reichthümer auf 
einen ſo hohen Grad zu bringen, daß die weltliche Geiſtlichkeit bald 
genöthigt ſein wird, von den Jeſuiten ihr Brod zu betteln.“ So 
ſchrieb Palafox und feine Nachrichten wurden von anderer Seite 
her nur allzu vielfach beſtätigt. Namentlich ſtellte es ſich auch 
heraus, daß die Loyoliten faſt den ganzen Handel an ſich geriſſen hatten 
und ſich ſogar elenden Schachers nicht ſchämten. Unter anderem 
war von ihnen ein rieſiges Frachtgeſchäft von Carthagena nach 
Quito eingerichtet worden und um ſich die hiezu nothwendigen 
Arme wohlfeil zu verſchaffen, ſchickten die ehrwürdigen Väter all⸗ 
jährlich einige Schiffe nach Angola an die Küfte von Afrika, wo 
man um weniges Geld ſchwarze Sclaven in Menge haben konnte. 
Ja ſogar dieſes wenige Geld wußten ſie noch zu erübrigen, indem 
fie einen Theil der Menſchenladung an mexikaniſche Pflanzer ver⸗ 
kauften, denn durch dieſe Verkaufe wurden die Koſten der Sclaven⸗ 
fang⸗Schiffe vollſtändig gedeckt und ſie hatten alſo die Fuhrleute 
und Packknechte, deren ſie bedurften, ſo zu ſagen umſonſt. Freilich 
erweckten ſie ſich dadurch auch der Feinde nicht wenige, namentlich 
unter ihren Concurrenten, den bisherigen Frachtfahrern, und dieſe 
zertrümmerten ihnen einmal mit ihren Knechten über Nacht den 
größten Theil ihrer Wagen. Allein dadurch ließen ſich die from⸗ 
men Patres doch nicht abſchrecken, ſondern ſie fuhren vielmehr in 
der gewohnten Weiſe fort, bis ihnen endlich der hohe Rath von 
Caſtilien dieſes für Prieſter und Miſſionen ſo wenig paſſende Ge⸗ 
werbe durch einen Machtſpruch legte. 

Ganz in demſelben Flor ſtand der Handel, welchen die Jeſuiten 
von Japan aus trieben und Europa konnte ſich über die vielen 
von dort einlaufenden Waaren nicht genug wundern. Hunderte 


von Schiffen wurden damit befrachtet und es fehlte nur noch, daß 
die Söhne Loyola's eine eigene Flagge aufgehißt hätten. Auch 
bemerkte der bekannte Schriftſteller Navarette, der ſich an Ort 
und Stelle umſah, ausdrücklich, daß die Söhne Loyola's nie er⸗ 
mangelt hätten, neben jede ihrer Kirchen ein Magazin oder Bude 
hinzuſtellen, und die letzteren waren ſpäter ſelbſt gendthigt, dieſes 
zuzugeſtehen. Doch wollten ſie lange nicht mit der Sprache heraus 
und die deßhalb vom römiſchen Stuhl befragten Patres Cevico 
und Tellier räumten nur die jährliche Abſendung von fünfzig 
Ballen Seide nach Europa ein; das entſcheidendſte Geſtändniß aber 
liegt in dem Befehle, welchen ihr eigener General Thyrſus 
Gonzalez auf Andrängen des Papſtes Clemens XI. anno 1702 
erließ — in dem Befehle nämlich, daß ſich die japaneſiſchen Patres 
„ihrer Schiffe“ entledigen ſollten, denn wer Schiffe beſitzt, muß 
doch auch wohl Frachtgüter für dieſelben eignen. 

Genug ſei es übrigens an dieſen Belegen, obwohl ich deren 
noch eine ganze Menge anführen könnte! Eine andere Frage aber 
iſt, wie ſich denn die katholiſche Kirche und insbeſondere die Ober⸗ 
leiter derſelben zu ſolchem fluchwürdigen Beginnen der Jeſuiten 
verhielten. Haben fie es gebilligt, oder haben fie es verdammt? 
Nun das erſtere geſchah nur von einem einzigen Pabſte, das letztere 
aber von einer ganzen Reihe derſelben. Jener Einzige war der 
Pontifer Gregor XIII., der von 1572 bis 1585 regierte und 
ſich während dieſer ganzen Zeit den Söhnen Loyola's ganz blind 
ergeben zeigte. Ihm ſtellten dieſelben vor, daß ſie ihre verſchiedenen 
Collegien, Seminarien und ſonſtigen Häuſer in den fern entlegenen 
Welttheilen unmöglich erhalten könnten, wenn man ihnen nicht 
erlaube, ein klein wenig der Handelsſchaft obzuliegen, und der 
Pabſt, dieß glaubend, geſtattete ihnen das für Geiſtliche und Miſ⸗ 
ſionäre ſo durchaus unwürdige Geſchäft. Weil aber die ganze 
Chriſtenheit ob dieſem Aergerniß ſich entſetzte, und weil insbeſondere 
die verſchiedenen Univerſitäten, die von Paris (ſchon anno 1594) 
voran, ſo wie die ganze weltliche und klöſterliche Geiſtlichkeit ſammt 
allen Biſchöfen und Erzbiſchöfen dagegen offen proteſtirten, nahmen 
die Nachfolger Gregors jene Erlaubniß ausdrücklich zurück und die 
Päbſte Urban VIII., Clemens IX.. Clemens X. und Bene 
dict XIV. verboten noch extra in eigenen Bullen alles und jedes 
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Handeltreiben der Prieſter. „Wir verbieten — heißt es z. B. in 
der Bulle Benedicts vom 25. Februar 1741 — aus eigener Be⸗ 
wegung und mit unſerer Vollmacht allen geiſtlichen Perſonen die 
Handelsſchaft, auch dann, wenn dieſe Handlungen nicht von ihnen 
ſelbſt, ſondern von Laien errichtet ſind. Wir verbieten dieſen 
Handel auch dann, wenn die Objecte deſſelben aus ihren eigenen 
Domänen beſtehen oder unter den Gütern ihrer Coadjutoren 
und weltlichen Aſſociés laufen. Wir verbieten ihn bei Strafe 
des Banns, er mag nun im eigenen Namen der Geiſtlichen oder 
im Namen ihrer Geſellſchaft, oder auch im Namen welt⸗ 
licher Perſonen, welche ihnen Rechnung ablegen, geführt 
werden.“ Ganz daſſelbe hatte ſchon Urban VIII. (1625) geſagt 
und wenn dabei die Söhne Loyola's nicht ausdrücklich genannt 
wurden, ſo ging doch aus der ganzen Sprachweiſe hervor, daß nur 
allein ſie, nur allein die Societät Jeſu gemeint ſei. Was 
antworteten aber die Jeſuiten hierauf? Sie antworteten nichts und 
trieben ihren Handel nach wie vor fort, ohne ſich um die 
päbſtlichen Bullen auch nur im Geringſten zu be 
kümmern. So machte z. B. die Pariſer Univerſität anno 1664 
einen Vertrag bekannt, der in der Stadt Dieppe von dem Notar 
Thomas le Vaſſeur und ſeinem Adjunkten René Benſe 
aufgeſetzt wurde und aus welchem hervorging, daß die ehrwürdigen 
Väter mit den Kaperausrüſtern von Dieppe den Handel mit Canada 
zu gleichem Gewinn und Verluſt betrieben. Die contrahirenden 
Theile waren: Karl von Biencourt und Herr von St. 
Juſt zu Dieppe nebſt Thomas Robin, Herr von Calog⸗ 
nes zu Paris von der einen Seite, und von der andern die 
Patres Biard und Ennemont Ma ſſé von der Geſellſchaft 
Jeſu. Beſagte gegenwärtige und übereinkommende Theile erkennen 
an, daß fie für die Ladung des Schiffes „Gottes⸗Gnade“ gemein⸗ 
ſchaftlich handeln und den ehrwürdigen Vätern Biard und Maſſeé, 
die im Namen ihres Ordens unterzeichnet haben, giebt dieſe Ver⸗ 
bindung das Recht auf die Hälfte aller und jeder Waaren, über: 
haupt auf die Hälfte der ganzen Ladung des Schiffes „zur Gnade 
Gottes“. — Iſt nun das nicht Zeugniß genug für das, was ich 
oben behauptete? 

Doch will ich noch andere Zeugniſſe reden laſſen, Zeuguiſſe, 
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welche in der ganzen Chriſtenheit das größte Aufſehen erregten, 
weil ſie bewieſen, daß die Jeſuiten nicht blos Kaufleute, ſondern auch 
gemeine Wucherer und zugleich betrügeriſche Banquerotteure waren. 
Im Jahr 1639 herrſchte auf der Inſel Malta eine große Hungers⸗ 
noth und es koſtete den damaligen Großmeiſter der Johanniter, 
mit Namen Laskaris, unſägliche Mühe, dem allgemeinen Elende 
durch Beifuhren von Frucht aus entlegenen Gegenden wenigſtens 
nothdürftig zu ſteuern. Unter denen nun, welche hauptſächlich 
Mangel zu leiden ſchienen, zeichneten ſich beſonders auch die In⸗ 
ſaſſen des jeſuitiſchen Collegs aus, und die ehrwürdigen Patres 
verabſäumten es nie, ihren regelmäßigen Antheil an den Portionen, 
die man austheilte, in Perſon abzuholen. Da ereignete es ſich, 
daß einer aus ihrer Mitte, der Pater Caſſia, ein eben ſo ſchweres 
als gemeines Verbrechen beging, und die Gerichtsboten des Groß— 
meiſters ſchickten ſich alſo an, ihn zu verhaften. Er flüchtete ſich 
in das Colleg ſeines Ordens, in der Hoffnung, allda Sicherheit 
zu finden, aber die Gerichtsboten folgten ihm nach und ſiehe da, 
was endeckten ſie jetzt? Das Colleg ſelbſt, ſo wie die angebauten 
Magazine und Speicher waren ſämmtlich mit Korn und Mehl 
nebſt anderen Nahrungsvorräthen förmlich überfüllt, und es lag 
alſo der offenkundige Beweis vor, daß die ehrwürdigen Väter all' 
dieſe Vorräthe nur hinhielten, um damit, wenn die Hungersnoth 
ihren hoͤchſten Grad erreicht haben würde, zu den enormſten Preiſen 
loszuſchlagen. Natürlich aber kannte jeht die Wuth des Volkes 
keine Gränzen mehr und die ſämmtlichen Jeſuiten wären derſelben 
unbezweifelt zum Opfer gefallen, wenn Laskaris ſie nicht ſofort, 
wie ſie giengen und ſtanden, in eine Feluke gepackt und nach Si⸗ 
cilien hinüber ſpedirt hätte. Natürlich confiscirte man auch all' 
ihr Eigenthum und alle ihre ſpäteren Reclamationen, daſſelbe zurüd- 
zuerhalten, hatten kein Reſultat. 

Noch viel mehr Aufſehen erregte der Banquerott des jeſuiti⸗ 
ſchen Collegiums zu St. Her menigilde in der ſpaniſchen Stadt 
Sevilla — derſelbe Banquerott, deſſen ich ſchon im zweiten Ka⸗ 
pitel dieſes Buchs beiläufig erwähnt habe — und zwar gieng es da⸗ 
bei folgendermaßen zu. Ums Jahr 1640 wurde der Bruder 
Audré von Villar Prokurator oder zeitlicher Verwalter des 
beſagten Collegiums, eines der reichſten in ganz Spanien, und 
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dieſer, ein ſehr gewandter Mann, faßte ſofort in Gemeinſchaft mit 
ſeinen Mitbrüdern den Entſchluß, den Reichthum deſſelben durch 
eine ausgedehnte Induſtrie und Handelsſchaft zu verdoppeln, wenn 
nicht zu verdreifachen. Nun jedoch dieß ins Werk zu ſetzen,, brauchte 
er Geld und zwar viel Geld. Er wandte ſich alſo an die gläubigen 
Seelen von Sevilla und bat ſie um ein Darlehen „für fromme 
Zwecke.“ Jedem, der es haben wollte, verſprach er die ſolenneſte 
himmliſche Belohnung; nicht minder aber ſtellte er gute Zinſen in 
Ausſicht, um auch die weltliche Habgierde zu reitzen, und überdem 
wußte er gar ſalbungsvoll von der Sicherheit zu ſprechen, deren 
ein dem Jeſuitenorden angeborgtes Kapital genöße. Seine Worte 
hatten die gewünſchte Wirkung und eine Menge von Sevillanern, 
beſonders kleine Kapitaliſten, Wittwen, Waiſenpfleger, abgedankte 
Offiziere und dergleichen mehr, beeilten ſich, dem Herrn Prokurator 
ihre Baarſummen und Werrhpapiere anzuvertrauen. Auf dieſe Art 
bekam André de Villar in verhältnißmäßig kurzer Zeit nicht weni⸗ 
ger als viermalhundert und fünfzigtauſend Ducaten zuſammen und 
mit dieſer für die damalige Zeit ungeheuren Summe konnte man 
ſchon etwas Erkleckliches anfangen. Er kaufte ſofort verſchiedene 
Landgüter mit großen Viehheerden, ließ Häuſer und Mühlen errichten, 
legte Magazine an, die er mit Waaren aller Art füllte, baute 
Schiffe, welche er mit Eiſen, Leinwand und andern europäiſchen 
Waaren befrachtet nach den ſpaniſchen Colonien ſandte, und welche 
dafür die Producte Oſt⸗ und Weſtindiens zurückbrachten — kurz 
er wurde ein großer Induſtrieller, im ausgedehnteſten Sinn des 
Wortes und die Firma „Villar und Compagnie“ machte mehrere 
Jahre lang ganz großartige Geſchäfte. Auf einmal jedoch, anno 
1644, als eben verſchiedene bedeutende Wechſel fällig waren, er⸗ 
klärte der Herr Procurator, er ſei im gegenwärtigen Augenblicke 
außer Stande, ſie einzulöſen, und als ſich in Folge deſſen nicht 
wenige andere Gläubiger mit ihren Forderungen herbeidrängten, 
zeigte er ſeine Inſolvenz gerichtlich an. Man kann ſich nun 
den Schrecken der Leute deuken, die ihr Kapital beim Haufe 
Villar und Compagnie angelegt hatten, und da ihrer zuſammen 
gegen dreihundert waren, ſo brachte ihr Geſchrei ganz Sevilla in 
Verwirrung. Allein Schreien führt in ſolchen Dingen gewohnlich 
zu nichts und ſomit bekümmerten ſich auch die Söhne Lovola's 
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nicht viel darum, ſondern ließen der Sache ganz ruhig ihren Ver⸗ 
lauf, indem ſie ſich ſtellten, als gehe ſie dieſelbe gar nichts an. 
Endlich nach Jahresfriſt, war die Vermögensunterſuchung jo weit 
gediehen, daß man auf den 9. März 1645 eine allgemeine Credi⸗ 
torenverſammlung in das Profeßhaus der Jeſuiten in Sevilla 
zuſammenberufen konnte, und nun trat plötzlich der Provinzial 
von Andaluſien, der Pater Pierre de Avilas, mit einem 
Anbot von fünfzig Prozenten hervor. „André von Villar, der 
Prokurator des Collegs zu San Hermenigilde hätte zwar — ſo 
ſagte er — ſeine Befugniſſe durchaus überſchritten und nur auf 
eigene Fauſt gehandelt, ſo daß der Orden Jeſu eigentlich gar keine 
Verpflichtungen hätte; allein aus beſonderer Rückſicht für die vielen 
Wittwen und ſonſtigen ärmeren Gläubiger wollten die ehrwürdi⸗ 
gen Väter ein Uebriges thun und böten alſo fünfzig vom Hundert.“ 
Er glaubte mit Beſtimmtheit, daß die Gläubiger hierauf eingehen 
würden, und hatte deßhalb auch einen Notar mitgebracht, um die 
nöthigen Urkunden gleich auszuſtellen. Doch die Creditoren weiger⸗ 
ten ſich einſtimmig und machten die ganze Societät Jeſu für ihre 
Bezahlung verantwortlich, ſo daß die Verſammlung unverrichteter 
Dinge auseinander ging. Der Pater Provinzial ſchlug nun einen 
andern Weg ein und ließ ſofort den Bruder Villar ins Gefaͤngniß 
werfen, weil er ohne die Erlaubniß ſeiner Oberen und gegen die 
Grundſätze der Societät Jeſu auf eigene Fauſt einen Handel ange⸗ 
fangen hätte. Zu gleicher Zeit aber, da dieß geſchah, verabjäumte 
man auch nicht, privatim mit den einzelnen Gläubigern zu unter⸗ 
handeln, um ſie durch gütlichen Zuſpruch zu einem Nachlaß zu be⸗ 
wegen. Dadurch erzielte der Provinzial auch wirklich einigen Er⸗ 
folg, indem einzelne Wenige auf ſeinen Vorſchlag eingiengen; die 
Mehrzahl derſelben aber, den Jean Onufre de Salazar an 
der Spitze, wandten ſich in einer Eingabe unmittelbar an den 
König Philipp IV. und flehten um Gerechtigkeit. Natürlich übri⸗ 
gens ſtand es längere Zeit an, bis Antwort erfolgte, und dieſe 
Zeit wußten die Jeſuiten aufs vortrefflichſte zu benützen. Sie 
gewannen nämlich den mit der Sequeſtration der Güter beauftragten 
Commiſſär, daß er den Gläubigern zuſprach, ſich lieber auf einen 
Vergleich als einen Prozeß einzulaſſen, und da unn von dieſen 
Glaͤubigern ſehr viele, ja die meiſten wegen der Siſtirung ihrer 
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Zinsforderungen ſich in der hoͤchſten Noth befanden, fo folgten ihrer 
beinahe Hundert ſeinem Rathe. Auch erhielten dieſe Alle ſogleich 
ihre fünfzig Prozent vom urſprünglichen Kapital oder verwandelte 
man ihre Forderung in eine unterpfändliche vom beſagten Belang. 
So verminderte ſich die Zahl der Gläubiger mit jedem Tag mehr, 
und es war Hoffnung vorhanden, ſchließlich die ganze Schuld von 
450,000 Dukaten mit der Hälfte abfinden zu können. Mit einem 
Male jedoch wurde dieß anders, als die Antwort vom König an⸗ 
Iangte und der Präſident der Regierung von Sevilla, Herr Jean 
de Santelicés, mit der Unterſuchung betraut wurde. Er 
nämlich, ein unpartheiiſcher Mann, der ſich von dem jeſuitiſchen 
Gold nicht blenden und von der jeſuitiſchen Suada nicht überreden 
ließ, entfernte alsbald den partheiiſchen Commiſſär, befreite ſodann 
den gefangengeſetzten Villar und brachte dieſen zu einem ganz 
umſtändlichen Geſtändniß, wie es bei dem Banquerotte zugegangen. 
Da ſtellte es ſich denn heraus, daß es die Jeſuiten von Anfang 
an auf nichts anderes abgeſehen gehabt hatten, als auf Abſchütt⸗ 
lung ihrer Schuld mit der Hälfte des Geldes und es fanden ſich 
ſogar mehrere Briefe des Pater Provinzials vor, welche nur zu 
deutlich darauf hinwieſen. Jean de Santelicés hätte daher am 
liebſten gleich alle Güter des Collegiums San Hermenigilde ver⸗ 
kauft und die Gläubiger vollſtändig aus dem Erlös befriedigt; 
allein die Söhne Loyolas machten geltend, daß der größere Theil 
dieſer Güter „geiſtliche“ Güter ſeien und daher nicht mit Beſchlag 
belegt, reſpektive verkauft werden dürften. Aus dieſem Grund zog 
ſich der Prozeß noch eine Reihe von Jahren hin und in dieſer 
langen Zeit wußten ſich abermals viele der Gläubiger ihrer 
Armuth wegen nicht mehr anders zu helfen, als daß ſie ſich 
freiwillig zu einem Vergleich erboten. Kurz die Söhne Loyola's 
erreichten ihren Zweck ſo ziemlich, obwohl die Endentſcheidung anno 
1652 gegen ſie ausfiel und der Reſt der Creditoren durch den 
Verkauf der vorhandenen Liegenſchaften und ſonſtigen Güter voll⸗ 
ſtändig befriedigt werden mußte. Das Publikum von Sevilla aber 
wußte nun, was es von der Geſellſchaft Jeſu zu halten habe und 
die Entrüſtung gegen dieſelbe wollte ſich daher lange nicht mehr 
Legen. 

Ein würdiges Seitenſtück zu dieſem Sevillaiſchen Skandal 
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war der berüchtigte Banquerott des Pater La Vaklette auf 
Martinique und ich kann daher nicht umhin, auch ſeiner noch ſchließ⸗ 
lich zu erwähnen. Bruder La Vallette wurde im Jahr 1742 von 
ſeinen Vorgeſetzten als Miſſionär nach der Inſel Martinique ge⸗ 
ſandt und wirkte dort zuerſt in dem kleinen Kirchſprengel Carbet, 
der nur eine Stunde von der Stadt St. Pierre entfernt lag. 
Dieſer Sprengel wurde ihm jedoch bald zu eng, denn er zählte 
damals — bei ſeiner Ankunft auf Martinique — erſt fünfund⸗ 
dreißig Jahre und war überhaupt ein Mann von ſehr unterneh⸗ 
mendem Charakter, ſowie von einer großen Intelligenz und That⸗ 
kraft. Somit brachte er es nach fünf Jahren dahin, daß man ihn 
anno 1747 zum Procurator des Profeßhauſes von St. Pierre 
oder Sanct Peter ernannte, und er trat dieſen wichtigen Poſten 
ſofort mit dem Vorſatze an, ſeinem Hauſe ſo nützlich als möglich 
zu werden. Das Profeßhaus von St. Peter war nämlich durch 
ſchlechte Verwaltung ſehr herabgekommen, obwohl es große Güter⸗ 
complexe oder wenn man ſo lieber will Plantagen beſaß, und es 
ſtand daher einem tüchtigen Verwalter ein großer Wirkungskreis 
offen; allein es gehörte viel dazu — viel Muth, viel Verſtand, 
viel Kenntniß, viel Speculation, um dieſen Wirkungskreis würdig 
auszufüllen. Den Anfang machte La Valette damit, daß er eine 
ſtarke Quantität Negerſklaven ankaufte, um die vorhandenen Plan⸗ 
tagen beſſer bebauen zu können, und zugleich acquirirte er gewandte 
Aufſeher, welche mit der Leitung der Sklavenarbeit vollkommen 
vertraut waren. Hiezu brauchte er aber Geld und zwar viel 
Geld. Noch mehr Geld erforderte die Erwerbung weiterer Län⸗ 
dereien, zu welchen es damals eine beſonders geſchickte Gelegenheit 
gab und die er ſich ſchon deßwegen nicht entſchlüpfen laſſen wollte, 
weil man dieſe Ländereien ſpäter mit Leichtigkeit ebenfalls in die herrlich⸗ 
ſten Zucker⸗, Taback⸗ und Baumwollenplantagen verwandeln konnte. 
Doch — woher dieſes Geld nehmen ? Als ein feiner und im 
Commerze gar wohl erfahrener Kopf erwog er die Sache nach allen 
Seiten und nach längerem Nachdenken kam ihm ein überaus kluger 
Gedanke, den er auch ſogleich zur Ausführung brachte. Frankreich 
behandelte damals ſeine Colonien noch änßerſt ſtiefmütterlich und da⸗ 
her kam es, daß wer von Martinique Geld nach dem Mutter⸗ 
lande ſenden mußte, faſt immer ein Viertel, wenn nicht gar ein 
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Drittel verlor. Mit andern Worten, wenn Jemand in Paris oder 
ſonſt wo in Frankreich zwanzigtauſend Franken zu zahlen hatte, 
mußte er immer ſeine achtundzwanzig bis dreißigtauſend Franken 
aufwenden, um dieſen Poſten zu tilgen, und man kann ſich alſo 
wohl denken, daß dieſer Druck äußerſt ſchwer auf den Kaufleuten 
von Martinique laſtete. Nun erklärte La Valette in einem Circu⸗ 
lär an die Handelswelt der Antillen: „er ſei im Stande, Gelder, 
die man ihm in Martinique anvertraue, mit Hülfe ſeines Ordens 
in Lyon zum vollen Nennwerth ohne irgend einen Verluſt oder 
Abzug auszuzahlen, jedoch mit dem Beding, daß die Zahlung erſt 
nach dreißig bis ſechsunddreißig Monaten zu geſchehen habe; und 
zugleich erbot er ſich, „für alle ihm anvertrauten Summen als 
Rimeſſen ſichere Wechſelbriefe auszuſtellen — natürlich aber Wechſel 
auf die lange Sicht von zwei und ein halb Jahren und unverzinslich 
für dieſe ganze Zeit.“ Die Kaufleute von Martinique überlegten 
ſich das Anerbieten und fanden daſſelbe für ihren Geldbeutel äußerſt 
vortheilhaft, vorausgeſetzt, daß die Unterſchrift des ehrwürdigen 
Paters ſtets honorirt werde. Allein warum denn hieran zweifeln, 
da ja das Profeßhaus zu St. Pierre ein ſehr großes Vermögen in 
Ländereien beſaß? Man vertraute ihm alſo Geld an; allerdings im 
Anſang nur kleinere Poſten, allein ſpäter, als man fand, daß die 
Rückzahlung immer ganz prompt erfolgte, auch größere und zuletzt 
ſogar die bedeutendſten. Der erſte Zweck La Vallettes, nur recht 
viel baar Geld in die Hände zu bekommen, war alſo nach wenigen 
Jahren ſchon erreicht und die auf Borg erkauften Ländereien konn⸗ 
ten alſo bezahlt und in Plantagen umgewandelt werden. Dieß 
genügte ihm aber nicht, ſondern er erwarb theils auf Martinique 
ſelbſt theils auf den Inſeln Du⸗Vent und San Domingo noch 
eine Menge von anderen Plantagen und pflanzte darauf mit Hülfe 
ſeiner Neger eine ſolche Menge von Zucker, Kaffee, Tabak, Indigo 
und Baumwolle, daß kein anderer Bewohner der Antillen, ſelbſt 
nicht einmal der reichſte, mehr mit ihm concurriren konnte. Zu⸗ 
dem kaufte er noch den Ertrag anderer Plantagen auf und errich⸗ 
tete deßhalb außer ſeinem Hauptetabliſſement in St. Pierre noch 
verſchiedene andere Comptoirs, wie z. B. zu St. Domingo, zu 
Maria: Galanda, zu St. Lucia und zu St. Vincenz. Dennoch 
ſchwollen die Vorräthe in ſeinen Magazinen nie, wie man etwa 
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vermuthen konnte, ins Ungeheuerliche an, ſondern fo viel er kaufte, 
ſo viel verkaufte er auch wieder. Nur natürlich nicht auf den 
Antillen oder ſonſt in Amerika, ſondern in Frankreich, Spanien, 
Italien und Deutſchland, weßwegen er ſich auch ſofort mit den 
erſten Handlungshaͤuſern in Europa, das iſt in Marſeille, Nantes, 
Lyon, Paris, Liſſabon, Cadix, Livorno, Amſterdam und anderswo 
in Verbindung ſetzte. In Folge dieſer mit eben ſo viel Geſchick 
als Glück ausgeführten Operationen nahmen die Geſchäfte des 
Hauſes La Vallette und Compagnie bereits nach wenigen fünf 
Jahren ſolche Dimenſionen an, daß der ganze Handel von Mar⸗ 
tinique ſo zu ſagen ein Monopol in ſeinen Händen wurde, und 
nun natürlich konnten ſichs die übrigen dortigen Kaufleute und 
Plantagenbeſitzer nicht mehr verbergen, wie thöricht ſie gehandelt 
hatten, als ſie dem Schwarzrock durch ihre anvertrauten Gelder 
zur Gründung feines Geſchaͤfts verhalfen. Weil aber das Jammern 
keine Abhülfe brachte, ſo wurden ſie bei der Regierung von Frank⸗ 
reich wegen Beeinträchtigung klagbar und die Regierung gab ſofort 
dem Pater Sacy, dem Generalprocurator der jeſuitiſchen Miſ⸗ 
ſionen, einen Wink, dem Spekulationsgeiſte ſeines Mitbruders in 
Martinique wenigſtens einigermaßen Schranken zu ſetzen. Sacy 
verſprachs, dachte jedoch von Anfang an nicht im geringſten daran, 
ſein Verſprechen zu halten, und ſomit erneuerten ſich die Kla⸗ 
gen der Kaufleute und Plantagenbeſitzer in erhöhtem Maßſtabe. 
Da ſah ſich die Regierung endlich doch genöͤthigt einzuſchreiten 
und ſomit erhielt der franzöſiſche Statthalter der Antillen zu Ende des 
Jahres 1753 Befehl den Pater La Vallette zur Verantwortung 
nach Paris zu ſenden. Der Pater reiste ſofort ab, aber nicht 
ohne ſich vorher von dem Statthalter und andern Hechgeſtellten, 
deren Gunſt er in vollſtem Maße beſaß, die günſtigſten Zeugniſſe 
ausſtellen zu laſſen, und wie er im Januar 1754 in Havre ankam, 
wurde er von feinen Mitbrüdern, beſonders den Patribus Sacy 
und Foreſtier, ſeinen Hauptkorreſpondenten in Frankreich, im 
Triumphe empfangen. Noch thriumphirender war ſein Empfang im 
Collegium zu Paris und allüberall, beſonders auch an einflußreicher 
Stelle bei Hof, ließen die Jeſuiten ſein Lob ertönen. So wurde 
ihm die Verantwortung leicht, oder vielmehr man machte ſie ihm 
leicht und ſchenkte ſeinen Verſicherungen, daß er durchaus keinen 
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„eigentlichen“ Handel treibe, ohne Weiteres Glauben. Bezeugte ihm 
dieß doch ſogar Herr Bompar, der Gouverneur von Martinique, 
und dieſer mußte doch wiſſen, was auf der Inſel vorging! „Gewiß, 
der gute Pater La Vallette war ein ganz unſchuldiger Menſch, 
der einzig und allein ſich mit der Ausbreitung der Miſſion, mit 
der Bekehrung der Wilden beſchäftigte und wenn er hie und da 
etwas Zucker und Kaffee nach Europa hinüberſandte, ſo that er 
dieß nur, um die Miſſion nothdürftig erhalten zu konnen. Auch 
verſchickte er keinen andern Zucker, keinen andern Kaffee, als wel⸗ 
chen das Profeßhaus auf ſeinen eigenen wenigen Gütern erzeugte, 
und wenn die Jeſuiten dieſen verkauften, ſo konnte man das doch 
eben ſo wenig Handelſchaft nennen, als wenn ein Bauer ſein Korn 
zu Markte brachte.“ Alſo unſchuldig ſtellte man den Pater La 
Vallette hin und die Regierung konnte daher kein Arges an ihm 
finden, oder ihn wenigſtens nicht für überwieſen annehmen. Man 
erlaubte ihm demnach das Jahr darauf auf ſeinen Poſten nach 
Martinique zurückzukehren, doch ausdrücklich nur gegen das eidliche 
Verſprechen, daß er den Kaufleuten dorten keine Urſache zur Klage 
mehr geben und ſich einzig und allein mit ſeinen religiöſen Dienſt⸗ 
verrichtungen beſchäftigen wolle. Wann hätte ſich aber ein Sohn 
Loyola's je durch ein Verſprechen oder auch einen Eid für gebun⸗ 
den erachtet? Kaum war alſo La Vallette im Mai 1755 wieder in 
St. Pierre angekommen, fo nahm er nicht nur ſeine alten Geſchäfte 
ſofort abermals in die Hand, ſondern fügte ſogar noch neue hinzu, 
indem er eine Bank gründete, Manufacturen anlegte und was der⸗ 
gleichen mehr iſt. Sein Handelsgeſchäft blühte alſo jetzt großarti⸗ 
ger, als je, und der Ordensgeneral Ignaz Visconti fand ſich 
wegen dieſes glücklichen Erfolgs bewogen, den guten Pater⸗Procu⸗ 
rator zum Generalviſitator und apoſtoliſchen Präfecten der jeſuitiſchen 
Miſſionen in den Antillen vorrücken zu laſſen. Ja wer weiß, was 
weiter noch geſchehen wäre, wenn nicht die ſchlimmen Engländer 
dem armen unſchuldigen La Vallette einen gar böfen Strich durch 
die Rechnung gemacht hätten. Unter den europäischen Bankhäufern 
nämlich, mit welchen der Pater Geſchaͤfte machte, war eines der 
beträchtlichſten das der „Gebrüder Lioncy und Gouffre“ 
in Marſeille und zu Ende des Jahrs 1755 ſchuldete er dieſer 
Firma für auf ſie gezogene Wechſel mehr als anderthalb Millionen 
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Livres. Natürlich übrigens gaben die Gebrüder Lioncy und Gouffre 
als ſolide Geſchäftsleute dem Haus La Vallette und Compagnie 
dieſen großen Credit nicht, ohne gehörige Deckung dafür zu haben, 
und zwar beſtand dieſe Deckung in Colonialwaaren von gegen zwei 
Millionen Werth, welche La Vallette noch im Herbſt 1755 auf 
zwei Kauffahrteiſchiffen den Gebrüdern Lioncy und Gouffre zuzuſenden 
verſprochen hatte. Die Waaren wurden auch richtig abgeſandt 
und wenn ſie in Marſeille angekommen wären, ſo würden ſich 
beide Theile gut dabei befunden haben; allein unglückſeliger Weiſe 
befand ſich Frankreich ſeit Frühjahr 1755 im Kriegszuſtand mit 
England und noch unglückſeligerer Weiſe kaperten die böſen Eng⸗ 
länder jene zwei Kauffahrteiſchiffe weg. Natürlich kamen hiedurch 
die Gebrüder Lioncy in die größte Verlegenheit, denn womit ſollten 
ſie jetzt die Wechſel von anderthalb Millionen zur Verfallzeit ein⸗ 
löͤſen? Sie ſandten alſo unverzüglich ihren Aſſocié Gouffre an den 
Pater Sacy nach Paris, um von dieſem als dem bisherigen Corre⸗ 
ſpondenten und Procuraträger La Vallettes zu verlangen, in die 
Lücke einzutreten. Er machte auch wirklich einige Anſchaffungen, 
aber nur ſehr ungenügende; dagegen verſprach er ſofort nach Rom 
zu berichten, damit das Fehlende von dort aus erſetzt werde. Er 
thats; doch zum Unglück ſtarb eben jetzt der General Visconti und 
in der Zwiſchenzeit, bis ein neuer General gewählt war, blieben 
alle größeren Geſchäfte unerledigt. Das war ſchlimm, ſogar ſehr 
ſchlimm für die Gebrüder Lioncy und Gouffre, denn wie nun die 
Anderthalb⸗Millionen⸗Wechſel präſentirt wurden ſahen fie ſich ge⸗ 
nöthigt, am 19. Februar 1756 ſich für zahlungsunfähig zu erklären. 
Sie benahmen ſich übrigens hiebei auf ganz ehrenhafte Weiſe und 
cedirten ihren Gläubigern all' ihr Vermögen, dieweil ſie lieber 
Bettler als Betrüger ſein wollten. Die Unterſuchung des Ver⸗ 
mögensſtandes nahm längere Zeit in Anſpruch. Nach einem Jahr 
jedoch war die Sache ſo weit geordnet, daß man das Soll und 
Haben genau überſehen konnte, und ſofort wurde der Syndicus des 
Gläubigerausſchuſſes beim Couſulat zu Marſeille gegen die beiden 
Patres La Vallette und Sacy klagbar, gegen erſteren in ſeiner 
Eigenſchaft als Chef des Jeſuitenhauſes in St. Pierre, gegen letzteren 
als Generalprocurator der Miſſionen in den Antillen. Das Con⸗ 
ſulat ließ mit ſeinem Spruch nicht allzulange warten, ſondern 


— 111 — 


einigte ſich über ihn bereits am 19. Dezember 1759. Er lautete 
dahin, daß Sacy und La Vallette zuſammen die Summe von 
1,502,236 Livres zu zahlen hätten und zwar ſollte jeder für das 
Ganze ſolidariſch haften. Die Gläubiger jubelten, doch zu früh, 
denn La Vallette war ſchon längere Zeit gleichſam wie von der 
Erde verſchwunden und Sacy appellirte mit der Erklärung, daß La 
Vallette ganz allein haſtbar ſei, weil er durchaus nur anf eigene 
Fauſt und ſogar gegen den Willen ſeiner Oberen gehandelt habe. 
Inzwiſchen machte der Prozeß ein ſolches Aufſehen in Frankreich, 
daß die übrigen Bankhäuſer, mit welchen La Vallette in Verbindung 
geſtanden war, Urſache zu haben glaubten, ſich für ihre Forderungen 
ſicher ſtellen zu müſſen, und ſie wandten ſich daher, die Firma 
„Wittwe Grocc und Sohn“ an der Spitze, an den Provinzial des 
Jeſuitenordens in Paris, von ihm verlangend, daß er ſich für die 
Schulden des Profeßhauſes von St. Peter zu Martinique ver⸗ 
bürge. Dazu wollte ſich jedoch der Provinzial durchaus nicht ver⸗ 
ſtehen und die Folge war, daß die Wittwe Grocc und Sohn eben⸗ 
falls klagbar wurde. Sie brachte aber ihre Klage nicht in Nantes, 
ſondern beim Conſulate in Paris an und drang darauf, daß alle 
in den Gebieten des Königs von Frankreich befindlichen Häuſer 
der Geſellſchaft Jeſu für die Schulden des La Vallette haften 
müßten. Der Spruch des Conſulats von Paris erfolgte bereis im 
Januar 1760 und entſprach vollkommen dem Geſuche der Kläger, 
das heißt, das Urtheil lautete dahin, daß die ſämmtlichen in Frank⸗ 
reich lebenden und allda anſäßigen Jeſuiten in Corpore gehalten ſeien, 
das von La Vallette entlehnte Kapital mit Zinſen zu bezahlen, und 
daß die Gläubiger im Fall der Zahlungsverweigerung das ganze 
in Frankreichs Gebiet befindliche Inventar und Eigenthum des 
Ordens mit Beſchlag belegen laſſen dürften. 

Hiegegen proteſtirte ſofort der Provinzial von Paris und ihm 
ſchloſſen ſich die ſämmtlichen übrigen Provinziale Frankreichs, alſo 
die von der Champagne, von Guyenne, von Toulouſe und von 
Lyon an. Sie alle erklärten mit der beſtimmteſten Beſtimmtheit, 
daß es ein vollſtändiges Unrecht ſei, eine ganze Geſellſchaft für die 
Fehler eines einzelnen Mitglieds haftbar zu machen; ſie beriefen 
ſich zugleich auf ihre Conſtitutionen, in welchen ausdrücklich der 
Grundſatz ausgeſprochen ſei, daß immer nur der Einzelne für ſeine 
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Handlungen verantwortlich gemacht werden könne, und ſie ſetzten 
daher alle ihre Triebfedern in Bewegung, um den König dahin zu 
bringen, daß er dieſe ganze Prozeßangelegenheit, alſo ſowohl den 
Streit mit den Gläubigern des Hauſes Lioncy und Gouffre, als 
den mit der Wittwe Grocc und Sohn vor ſein Forum ziehe. 
„Es handle ſich jetzt,“ ſagten ſie, „nicht mehr blos um die Schulden 
des Pater La Vallette, ſondern um das Prinzip, wer, im Falle ein 
Mitglied der Geſellſchaft Jeſu Schulden mache, zu zahlen habe, 
ob die Geſellſchaft oder das Mitglied, und dieſe wichtige Frage 
könne nur vom höchſten Gerichtshof Frankreichs entſchieden werden.“ 
Der hohe Rath des Königs erkaunte dieß an und verwies die An⸗ 
gelegenheit durch ein Dekret vom 17. Auguſt 1760 vor die große 
Kammer des Parlaments von Paris, als des hoͤchſten Gerichtshofs 
von ganz Frankreich. Sofort begann eine äußerſt ſcrupulöſe Unter: 
ſuchung, denn der Generalprocurator des Parlaments, Herr Le 
Pelletier du San Fargeau, war ein Mann von der höchſten 
Ehrenhaftigkeit, der alle Gründe für und wider dreimal prüfte, ehe 
er einen Antrag ſtellte. Vor allem wollte er ſich genau da⸗ 
rüber orientiren, nach welchen Geſetzen überhaupt die Güter der 
Jeſuiten verwaltet würden und da ſich die Herren Provinziale in 
ihrer Eingabe an den König deßhalb auf ihre Conſtitutionen be⸗ 
rufen hatten, ſo verlangte er die Vorlage dieſer Statuten. Der 
Pater de Montigny, Procurator des Profeßhauſes von Paris, 
gehorchte dem Befehl und legte ein gedrucktes Exemplar vor; aber 
— dieß war der dummſte Streich, den je ein Sohn Loyola's be⸗ 
ging,“) und er bereute ihn daher auch ſchon wenige Tage nachher 
auf's bitterſte. In den beſagten Statuten nämlich ſtand mit großer 
Frakturſchrift zu leſen, daß alle Güter der Jeſuiten ein gemein⸗ 
ſchaftliches und unzertrennliches Eigenthum des Ordens ausmachen; 
es ſtand darin zu leſen, daß kein einziges jeſuitiſches Haus, alſo 
weder ein Profeßhaus, noch ein Collegium, noch eine andere An⸗ 
ſtalt auch nur ein Stückchen eigenes Vermögen beſitzen dürfe; es 
ſtand darin zu leſen, daß die Oberleitung all dieſer ungeheuren 


*) Die außerordentlichen Folgen, welche die Vorlegung der Conſtitutionen 
des Ordens für deſſen Beſtand in Frankreich ſpäter noch hatte, werden im 
6. Buche dieſes Werkes zur Beſprechung kommen. 
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in der ganzen Welt zerſtreuten Beſitzthümer in den Händen der 
Oberen liege, und daß ohne die Bewilligung des Generals auch 
nicht die unbedeutendſte Kleinigkeit veräußert werden dürfe. Was 
folgte nun aber hieraus? Nichts anderes, als daß, weil der jewei⸗ 
lige Chef eines Jeſuitenhauſes nur als der Commiſſionär des 
Generals in Rom anzuſehen ſei, die Unternehmungen La Vallette's 
keineswegs Privatunternehmungen, ſondern Unternehmungen des 
Ordens waren; nichts anderes, als daß weder dem La Vallette 
noch dem Profeßhauſe von St. Peter, ſondern der Societät Jeſu 
die Martinique'ſchen Plantagen ꝛc. angehörten und daß folglich 
auch die ganze Geſellſchaft zur Bezahlung der auf dem 
Hauſe La Vallette u. Comp. haftenden Schuldenlaſt 
angehalten werden müſſe. Darauf trug der Generalprocu⸗ 
rator an und am 8. Mai 1761 fällte das Parlament mit der 
größten Feierlichkeit vor einer unermeßlichen Menge ſeinen Spruch. 
Er lautete dahin, daß die Geſammtheit der franzöſiſchen 
Jeſuiten ſchuldig ſei, ſowohl die von La Vallette auf 
das Haus Lyoncy gezogenen Wechſel mit einer Extra⸗ 
entſchädigung von 50,000 Livres, als auch die Forde⸗ 
rung der Wittwe Groce und Sohn, ſowie überhaupt 
alle von La Vallette gemachten Schulden, im Ganzen 
beinahe drei Millionen, zu bezahlen, wogegen aber die 
Martinique'ſchen Beſitzungen dem Orden verblieben. 
Alſo endete dieſer berühmte Bankerottprozeß und als das 
Publikum das Reſultat vernahm, da brach es in einen ungeheuern 
Sturm des Jubels aus, denn die Liebe des Volks zu den Jeſuiten 
hatte ſich damals bereits in einen gründlichen Haß verwandelt. 


Die Jefultem. II. A. 


Fünftes Sud, 


Die Ahrlihkeit der Zeſuiten 


oder 


die Söhne Loyola's in ihrer wahren Geſtalt. 


Ich hab's Euch g'ſagt, Ihr dabt's gehört: 
Wir find geweſen lang bethört; 
Daß Lug und Trug fo breit ſich macht, 
Die Schwarzröck haben's dahin gebracht, 
Denn Wahrheit mögen's leiden nit, 
Iſt wider ihren Brauch und Sitt. 

Bivat Ignatins! 


Wo fi der Teufel ſteckt ein Ziel, 
Da han die Schwarzröck Hand im Spiel, 
Und wo man ibn mit Spott und Hohn 
Erſänft, da laufen fie davon; 
Denn Wahrheit mögen's leiden nit, 
IR wider ihren Brauch und Stitt. 

Bivat Ignatius! 


Auf Landeknecht gut und Reiters Muth, 
Auf, haut entzwei die ſchwarze Brut! 
Erſt muß fie treffen göttlich“ Rach“, 
Soll oben ſtahn die gute Sach', 

Die Wahrheit mögens leiden nit, 

IR wider ihren Brauch und Sitt. 


Bivat Ignatius! 
Ates Ssbatenlled. 


Erſtes Kapitel. 


Der ewige Kampf der Söhne Loyola's mit der 
übrigen katholiſchen Geiſtlichkeit. | 


De 3 


Die geſchlechtlichen Ausſchweifungen, denen ſich fo viele Söhne 
Ignatii hingaben, und beſonders die Raffinirtheit, mit der ſie derlei 
Genüſſe zu ſteigern wußten, ſchlugen, wie wir im dritten Buche 
zeigten, ihrem Anſehen tiefe Wunden. Noch mehr ſchadete ihnen 
die grenzenloſe Wuth und Gier nach fremder Leute Geld und Gut, 
wobei ſie ſelbſt die niederträchtigſten Verbrechen nicht ſcheuten, 
wenn dieſelben nur zum Ziele führten. Am meiſten jedoch trug 
zu ihrem Untergang der Kriegsfuß bei, auf welchen ſie ſich mit 
den übrigen katholiſchen Geiftlichen und Ordensleuten ſtellten, denn 
es entſtand dadurch ein faſt unverſöhnlicher Haß, und kein Theil 
wollte ruhen, als bis der andere vernichtet ſei. Woher nun aber 
dieſer Kriegsfuß und warum dieſe ewige Befehdung der prieſterlichen 
Collegen? Einfach daher, weil die Sohne Loyola's ſich für weit 
bevorzugtere Diener des Herrn hielten, als die andern Ordinirten. 
Sie waren ja, wie ſchon ihr Name beſagte, die Genoſſen Jeſu! 
Sie, ſeine Streiter und Kriegskameraden, befehligte Er unmittelbar 
als Feldobriſt! Ihnen, ſeinen Lieblingen und Auserkornen, hatte Er 
den Hauptfchlüffel zur Himmelspforte anvertraut oder vielmehr der 
Himmelspförtner Petrus hatte von Ihm Befehl, Niemand in den 
Saal der ewigen Seligkeit einzulaſſen, der nicht einen Reiſepaß 
von den Söhnen Loyola's aufweiſen könnte! Das waren die 
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Grundſätze, von denen die Jeſuiten ausgingen, und weil fie demnach 
alle andern Prieſter, beſonders die in Moͤnchskutten, für läſtige 
Concurrenten anſahen, ſo mußten ſie dieſelben nothwendig bekämpfen, 
denn nur durch den Kampf gelangt man zum Siege. Man darf 
aber deßwegen doch durchaus nicht glauben, daß die Herren Patres 
da, wo ſie ſich feſtzuſetzen ſuchten, gleich von Anfang an mit dieſen 
Grundſätzen an's Tageslicht getreten ſeien. Im Gegentheil waren 
ſie ſchlau genug, überall, wohin ſie erſtmals kamen, die tiefſte 
Demuth, die ſchüchternſte Beſcheidenheit, die unterthänigſte Unter⸗ 
thänigkeit zu zeigen, und zwar gegenüber ſowohl den weltlichen 
als den geiſtlichen Behörden. Waren ſie aber einmal fo weit, 
hatten ſie es dahin gebracht, daß die Biſchöfe und Fürſten oder 
ſonſtigen Großen eines Landes zu ihnen ſtanden und ſie in Grün⸗ 
dung eines Etabliſſements unterſtützten, dann begannen ſie mit ihren 
Operationen, und in aller Stille, ganz unter der Hand wurde den 
hohen Herrn die Ueberzeugung eingetrichtert, daß der Jeſuitenorden 
ganz unvergleichliche Vorzüge vor den übrigen Orden habe. „Wir 
allein,“ flüfterte man den Hochſtehenden zu, „wir, die Jeſuiten, 
allein haben die rechte Weiſe in Erziehung der Jugend; wir nur 
bringen ihr den richtigen Unterthanengeiſt bei, wir nur diejenige 
Ehrfurcht vor Religion und Staat, daß dabei die päbſtliche Prieſter⸗ 
herrſchaft und die königliche Unumſchränktheit gedeihen kann; wo 
aber unſere Collegien und Seminarien nicht floriren, wo der Unter⸗ 
richt bisher andern Religioſen als uns anvertraut war, da kam 
auch überall das Gift der Ketzerei auf und mit der Ketzerei der 
Geiſt der politiſchen Unruhen, der Empdrungsfinn, die Rebellion 
ſelbſt.“ Mit ſolchen Reden ſuchte man die Vornehmen und Ge⸗ 
waltigen kirre zu machen und es gelang auch in den meiſten Fällen. 
Noch leichter fiel es den frommen Patribus, der gläubigen Menge 
die Anſicht beizubringen, daß der Orden Jeſu die ſämmtlichen 
übrigen religiöſen Vereine und Stiftungen bei weitem überſtrahle, 
ja daß er ſogar das ſämmtliche Gute und Nützliche jener anderen 
Vereine und Stiftungen in ſich vereinige, denn die ſämmtlichen 
älteren Möͤnchsorden hatten zur Zeit der Entſtehung des Jeſuitis⸗ 
mus, wie wir im erſten Buche ſchon geſehen haben, in der Achtung 
beim Volke unendlich viel eingebüßt und die Söhne Loyola's 
ſcheuten ſich natürlich nicht, dieſe Einbuße durch Einfluͤſterungen, 
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boͤſe Nachreden und Verläumdungen aller Art noch zu vermehren. 
Sie, die Jeſuiten, mußten ja nothwendig dabei profitiren, wenn 
die andern Möͤuche verloren, [warum ſollten fie alſo dieſe nicht 
ſchlecht machen, warum nicht alle ihre Fehler aufdecken, warum 
ihnen nicht noch andere andichten, welche ſie gar nicht hatten? 
Wenn aber dieſe im Stillen Verläumdeten, hievon erfahrend, es 
wagten, ſich zu vertheidigen, oder gar Gleiches mit Gleichem zu 
vergelten, ha, dann hervor grobes Geſchütz, hervor mit Lanze und 
Schwert und ſo lange zugeſchlagen, ſo lange zugeſtoßen, bis der 
Feind zu Tode getroffen war und weder die Zunge noch ein anderes 
Glied mehr rühren konnte! 

Alſo hielten es die Söhne Loyola's gegenüber von ihren 
Collegen, und ich konnte nun ganze Folianten von den Streitigkeiten 
anfüllen, welche ſie theils mit weltlichen Geiſtlichen, beſonders mit 
Univerſitätsdoktoren und Biſchöfen, theils mit mönchiſchen Brüdern, 
wie z. B. den Dominikanern, den Kapuzinern, den Benediktinern 
und wie ſie ſonſt hießen, hatten; allein den Leſer durften wohl 
derlei Erzählungen gar wenig intereſſiren und ſomit ſei es mir 
erlaubt, nur die drei großen Hauptkriege der Jeſuiten, und auch 
dieſe nur ſummariſch, nicht mit genaueren Specialitäten, zu be⸗ 
ſchreiben. Welche waren nun aber dieſe drei großen Hauptkriege? 
Erſtens der mehr als hundertjährige Kolonienkrieg, zweitens der 
faſt noch länger andauernde Handel mit der Sorbonne, drittens 
der ſchreckliche Kampf mit dem Janſenismus. 

Ich habe dem Leſer ſchon im zweiten Buche erzählt, wie leicht 
es die Söhne Loyola's den Chineſen und Japaneſen machten, zum 
Chriſtenthum überzutreten, mit andern Worten, wie das in China 
und Japan von den Jeſuiten eingeführte Chriſtenthum eigentlich 
nichts anderes war, als das alte chineſiſche und japaniſche Heiden⸗ 
thum, nur mit etwas andern Worten und einigen wenigen unan⸗ 
ſtößigen Neuerungen. „Um — dachten die guten Patres — um 
Proſelyten zu bekommen, durch welche man zu Macht, Reichthum 
und Herrſchaft gelangen kann, muß man ein Auge, ja wenn's 
noth thut, ſogar alle beide zudrücken, warum alſo den Leuten ihre 
alten Bräuche und Gewohnheiten, z. B. das Laternenfeſt, das Feſt des 
Phelo, die Anbetung des Confuz und was dergleichen mehr iſt 
verbieten? Du lieber Gott, wenn wir dieß thäten, ſo würde es um 
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unſere Bekehrungen ſchlimm ſtehen und eher als nicht müßten wir 
dann das herrliche Land, wo es für uns ſo viel gute Weide gibt, 
über Hals und Kopf verlaſſen.“ Das waren die leitenden Grund⸗ 
ſätze der Jeſuiten am Oſt⸗Ende Aſiens, und fie machten ſich deßhalb 
auch gar kein Gewiſſen daraus, die heidniſchen Gebräuche mit chri⸗ 
ſtianiſirten Namen als Mandarinenprieſter gekleidet ſelbſt mitzumachen; 
insbeſondere aber ermangelten ſie nicht, dem Confuzius dieſelbe 
göttliche Ehre zu erweiſen, wie die vornehmen Chineſen thaten, 
„denn jener große Philoſoph und Religionsſtifter ſei ja, wie ſchon 
die von ihm gelehrte Moral beweiſe, nichts anderes als ein Vor⸗ 
läufer Chriſti und es gebühre ihm daher auch einer der erſten 
Plätze im chriſtlichen Himmel.“ 

So ſtand es um die Jeſuitenmiſſion in Aſien, allein da die 
Jeſuiten ſelbſt ſich natürlich wohl hüteten, in Europa etwas von 
ihrer eigenthümlichen Bekehrungsmethode verlauten zu laſſen, ſo 
nahm natürlich kein Menſch Anſtoß daran. Im Gegentheil — die 
Herren Patres ernteten noch großes Lob wegen ihrer außer⸗ 
ordentlichen Fortſchritte und man pries ſie allenthalben in der 
ganzen katholiſchen Chriſtenheit als die einzigen zum Miſſionsweſen 
tauglichen Prieſter! N 

Da reisten im Jahr 1633 mit Erlaubniß ihrer Oberen der 
Dominikanerpater Johann Baptiſt von Morales, ſowie der 
Kapuzinermönch Anton von Sanct Maria nach China ab, 
um ebenfalls Neophyten zu machen, und trotzdem die Jeſuiten, jo 
bald ſie von der Sache erfuhren, ihnen alle nur erdenkliche Hinder⸗ 
niſſe in den Weg legten, gelang es ihnen doch, Zutritt im himm⸗ 
liſchen Reiche zu erhalten. Ja ihre raſtloſen Bemühungen führten 
ſie ſogar, obwohl allerdings erſt nach Verfluß von mehreren Jahren, 
bis in die Gegenden, in welchen die Söhne Loyola's Häuſer beſaßen, 
und ſie hatten alſo ſehr oft Gelegenheit, die von den Jeſuiten be⸗ 
kehrten Chineſen zu ſprechen, ſo wie dem jeſuitiſch⸗chriſtlichen Got⸗ 
tesdienſt beizuwohnen. Wie erſtaunten fie nun aber nicht, als fie 
ſahen, daß die Jeſuitenpatres den von ihnen Bekehrten die Fort⸗ 
ſetzung ihrer heidniſchen Gewohnheiten geſtatteten, als fie ſich über» 
zeugten, daß dieſelben dem Confuz göttliche Ehre erwieſen und 
ihm ſogar eigenhändig Opfer darbrachten! Das waren gräßliche 
Gräuel in ihren Augen, und fie machten alfo den Jeſuiten die 
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bitterſten Vorwürſe. Dieſe aber meinten, ſie handelten ganz der 
Vorſchrift des Apoſtels Paulus gemäß und ſpotteten mit all' ihrer 
Geiſtesſchärfe über die ängſtliche Mönchsorthodoxie. So flog viele 
Monate lang ein herbes Wort nach dem andern hin und wieder 
und ſelbſt die Kanzel wurde dazu benützt, um ſich gegenſeitig zu 
ſchmähen. Auch lag es klar zu Tage, daß die beiden Parthien 
ſich nur immer mehr erhitzten, je länger der Streit dauerte und 
von irgend einer Nachgiebigkeit, ſei's auf dieſer, ſei's auf jener 
Seite, war nie und nimmer die Rede. Da beſchloß endlich der 
Dominikaner Morales, die Hülfe des Pabſtes in Anſpruch zu 
nehmen, und reiste ſofort anno 1643 nach Rom ab, doch nicht 
ohne vorher die genauſten Belege über das große Aergerniß, welches 
die Söhne Loyola's der chriſtlichen Kirche gaͤben, zu ſammeln. Die 
Belege überreichte er ſodann, nachdem er in Rom angekommen war, 
dem heiligen Vater In nocenz X. und machte zugleich eine ſolch' 
eindringliche Schilderung von der Verwüſtung des chriſtlichen Altars 
in China, daß Seine Heiligkeit ganz entrüftet wurde. In Folge 
deſſen wurde eine eigene Commiſſion von Cardinälen mit der Prü⸗ 
fung der Sache betraut und da es ſich aufs unzweideutigſte heraus⸗ 
ſtellte, daß die Jeſuiten im bitterſten Unrecht ſeien, ſo erſchien 
alsbald (anno 1644) ein päbſtliches Decret, in welchem den Pa⸗ 
tribus ſtrengſtens anbefohlen wurde, für die Zukunft keinerlei 
Ueberbleibſel von heidniſchem Aberglauben, dieſelben möchten auch 
noch ſo geringfügig oder unſchuldig erſcheinen, mehr zu dulden, 
ſondern vielmehr die Satzungen der katholiſchen Kirche in ihrer 
ganzen Reinheit und Vollſtändigkeit zu predigen. Mit dieſem 
Decret in der Taſche reiste der Pater Morales das Jahr darauf 
nach China zurück und publicirte es ſofort mit triumphirender 
Miene den Schwarzröden von Jeſuiten, indem er natürlich nicht 
anders glaubte, als dieſelben würden ſich in Demuth dem Aus⸗ 
ſpruche des heiligen Stuhles unterwerfen. Allein hierin ſollte er 
bitter getäufcht werden. Allerdings zwar erklärten die Oberen des 
Ordens, den „Pater Mandarin“ in Pecking, d. i. den Präſidenten 
des Tribunals der Mathematik an der Spitze, daß ſie dem Pabſte in 
Allem, „wo ſie könnten“, Gehorſam leiſten würden; dagegen aber, 
ſetzten fie hinzu, walte hier offenbar päbſtlicherſeits ein Irrthum 
vor, über welchen ſie Seine Heiligkeit eines beſſern zu unterrichten 
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nicht ermangeln würden, und einſtweilen bis zum Austrag der 
Sache müſſe natürlich alles im statu quo, das iſt „beim Alten“ 
bleiben. In der That ſchickten ſie nun auch — übrigens nicht 
früher als anno 1654 — ihren Mitbruder Martini mit den 
nöthigen Inſtruktionen, ſowie insbeſondere mit dem nöthigen Geld, 
nach Rom, und ſeine Aufgabe war keine geringere, als das heilige 
Officium ſammt dem Pabſte zu überzeugen, daß die Dominikaner 
aus Uuwiſſenheit und gehäſſigem Neide den Orden Selu geläftert 
und verleumdet hätten. Gewiß eine ſchwere Aufgabe, allein ſie 
gelang dem klugen Pater vollkommen, denn einſtweilen ſtarb anno 
1655 der Pabſt Innocenz X. und ſein Nachfolger, Alexander VII., 
hatte eine ſolche Vorliebe für die Söhne Loyola's, daß er ihnen 
nichts abſchlagen konnte. Der Pater Martini erhielt alſo einen 
aͤußerſt günſtigen Beſcheid und es wurde nicht nur das Decret 
Innocenz's X. aufgehoben, ſondern auch dem Orden Jeſu aus⸗ 
drücklich geſtattet, fi in einzelnen Gebräuchen den Chineſen zu 
accomodiren. Ueberdem verwies der Pabſt den Dominikanern ihr 
Benehmen und ſprach die Erwartung aus, daß ſie in Zukunft die 
Jeſuiten nicht mehr beläſtigen würden. 

Damit ſchien die Sache zu Gunſten der Söhne Loyola's ab⸗ 
gemacht; allein ſie war es durchaus nicht. Die beiden Orden der 
Dominikaner und Kapuziner fühlten ſich nämlich durch den Ent⸗ 
ſcheid des Pabſtes höchlich beleidigt und ſammelten durch mehrere 
andere Mitglieder ihrer Orden, welche ſie nach China ſandten, 
abermals Belege über Belege, um das jeſuitiſche Heidenthum vor 
dem Forum der Oeffentlichkeit zu beweiſen; die Jeſuiten aber er⸗ 
wieſen ſich auch nicht faul, ſondern nahmen in corpore an dem 
Streit Theil und es regnete nun von ihrer Seite ſo ſehr mit 
Schmähſchriften und Verketzerungen ihrer Gegner, daß man bald 
gar nicht mehr unterſcheiden konnte, was wahr oder falſch ſei. 
Dazu kam noch, daß beide Partheien zu verſchiedenen Malen nach 
Pabſt Alexander's Tode eigene Geſandtſchaften nach Rom ſandten, 
um von der päbſtlichen Unfehlbarkeit einen neuen Rechtsſpruch zu 
erlangen, ſo daß dieſe, die unfehlbare Curie nämlich, ſich nicht an⸗ 
ders zu helfen wußte, als daß ſie aus den gewiegteſten Theologen 
ein Schiedsgericht ernannte, die ſogenannte „Cougregation zur 
Fortſetzung des wahren Glaubens“, welche ſich nun der Sache 
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mit ungemeinem Eifer annahm. Trotzdem jedoch kam es weder 
unter den Päbſten Clemens IX. und Clemens X., noch unter 
Innocenz XI. und Alex ander VIII. zu einem vollgültigen End⸗ 
entſcheid und der Streit wüthete alſo — Dank dem jeſuitiſchen 
Golde, welchem die gottesgelehrten Cardinäle nicht widerſtehen 
konnten — bis zum Jahr 1691 mit ganz ungeſchwächter Kraft 
fort. Da beſtieg mit dem genannten Jahre In nocenz XII. den 
päbſtlichen Thron und dieſer, ein Mann von feſtem Willen, gab 
nach genauer Prüfung des Pro und Contra die Eutſcheidung, daß 
die Söhne Loyola's im vollſten Unrecht ſeien. Mit ſolchem Ent: 
ſcheid ſandte er den Cardinal Karl Maigrot als ſeinen Vicar 
nach China und Maigrot verkündete daſelbſt ſofort anno 1693, 
daß alle heiduiſchen Bräuche, welche Pabſt Alexander VII. geſtattet 
habe, bei ſchwerſter kirchlicher Poͤn von nun an verboten ſeien. 
Namentlich dürfe der Heide Confuzius nicht mehr als ein Gott 
verehrt werden, ſondern wer dieß thue, mache ſich der hölliſchen 
Verdammniß theilhaftig, ſo wie noch überdem des päbſtlichen Fluchs. 

Das war deutlich geſprochen und wenn es die Jeſuiten mit 
ihrem vierten Gelübde, dem des unbedingten Gehorſams gegen den 
heiligen Stuhl, nur halbwegs ernſt meinten, ſo mußte der Streit 
jetzt ein Ende haben. Doch — weit gefehlt! Die in China reſi⸗ 
direnden Söhne Loyola's ſetzten vielmehr der Bekanntmachung des 
päbſtlichen Vicars eine andere entgegen, in welcher ſie ſein Ver⸗ 
fahren ketzeriſch, gottlos, unklug, erſchlichen nannten, und damit 
noch nicht einmal zufrieden, verfluchten ſie ihn von den Kanzeln 
herab als einen Betrüger, der ſich fälſchlich für einen Geſandten 
des Pabſtes ausgebe. Schließlich wandten ſie ſich an den Hof 
von Peking, an dem ſie, wie wir von früherher wiſſen, alles 
galten, und ruhten nicht, als bis Maigrot förmlich aus dem ganzen 
himmliſchen Reiche verwieſen, nach Goa in Oſtindien flüchtete, von 
wo aus er dem Pabjt über die jeſuitiſchen Gewaltthaten Bericht 
erſtattete. Was war nun aber die Folge dieſer Gewaltthaten? 
Ließ vielleicht jetzt Innocenz XII. an den europaiſchen Jeſuiten 
ſeinen gerechten Zorn aus und forderte er den General derſelben 
in Rom zur Rechenſchaft? O nein, das that er nicht, denn die 
Höfe von Madrid und Paris, an denen die Söhne Loyola's damals 
allmächtig waren, miſchten ſich ſofort in den Streit und hielten Seine 
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Heiligkeit von allen Gewaltsmaßregeln zurück. Ja ſo partheiiſch 
erwieſen ſich dieſe Höfe, daß ſie alle Schriften, welche in der be⸗ 
ſagten Angelegenheit von den jeſuitiſchen Gegnern herausgegeben 
wurden, öffentlich durch Henkershand verbrennen ließen, während 
die Söhne Loyola's ſelbſt volle Freiheit hatten, ihre Widerſacher 
mit Hohn, Spott und Schimpf zu bewerfen! 

So vergiengen abermals verſchiedene Jahre, ohne daß der 
ſchimpfliche Kampf zu Ende gebracht worden wäre, da entſchloß 
ſich endlich Pabſt Clemens XI., welcher anno 1700 die Tiare 
empfieng, unter allen Umſtänden zu thun, was rechtens ſei, und 
nöthigenfalls ſelbſt ſeine päbſtliche Allmacht in Anwendung zu 
bringen. Somit ſandte er im Jahr 1702 den Titularbiſchof von 
Antiochien und nachmaligen Cardinal Karl Thomas Maillard 
von Tournon in der Eigenſchaft eines Nuntius a latere mit 
den ausgedehnteſten Vollmachten von Goa nach China, um an der 
Quelle dem Urſprung des unſeligen Zwiſtes nachzuforſchen und 
nach Erforderniß der Umſtände zu verfahren; namentlich aber er⸗ 
mächtigte er ihn auch, die im chineſiſchen Chriſtenthum bis jetzt 
eingeführt geweſenen heidniſchen Gebräuche entweder zu billigen 
oder zu verdammen — zu verdammen, wenn ſie durchaus unchriſtlich 
waren, zu billigen, wenn ſie mit dem Chriſtenthum ohne allzugroßen 
Anſtoß in Uebereinſtimmung gebracht werden könnten. Jedermann 
lobte dieſe Wahl des Pabſtes, denn man wußte zwar von Tournon, 
daß er von jeher ein großer Freund und Gönner des Ordens Jeſu 
geweſen ſei, allein es war nicht minder bekannt, daß ihm die Rein⸗ 
heit der chriſtlichen Glaubenslehre und die Ehre des paäbſtlichen 
Stuhls unendlich am Herzen liege, ſo wie auch, daß ſeine Redlich⸗ 
keit noch immer jedem Verſuch der Beſtechung widerſtanden habe. 
Um ſo ſicherer rechnete man alſo darauf, daß er mit größter Un⸗ 
partheilichkeit zu Werke gehen werde, und das war auch der Grund, 
weßhalb ihm der Pabſt dieſen hochwichtigen Poſten anvertraute. 
Doch ſei dem, wie ihm wolle, Tournon reiste nach China ab und 
wurde daſelbſt von den Söhnen Loyola's auf eine faſt mehr als 
zuvorkommende Weiſe aufgenommen. Auch änderten ſie dieſes Be⸗ 
tragen gegen ihn lange Zeit hindurch nicht im geringſten, ſondern 
thaten vielmehr alles, um ihn zu gewinnen, und er ſelbſt legte 
oft und viel die ungeheucheltſten Merkmale feiner Anhänglichkeit 
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an den Orden Jeſu und deſſen Intereſſen an den Tag. So wie 
er jedoch nach jahrelanger ſorgfältiger Prüfung ausfand, daß das 
jeſuitiſch⸗chineſiſche Chriſtenthum nichts ſei, als ein mit etwelchen 
römiſch⸗kirchlichen Floskeln ausgeſchmücktes Heidenthum, und ſo 
wie er in Folge deſſen daran ging, ſolchem Gräuel gründlichſt zu 
ſteuern, da warfen die Söhne Loyola's auf einmal die Maske ab 
und wurden aus bisherigen unterthänigen Freunden ſeine erbittertſten, 
gehäſſigſten Feinde. Nunmehr gab es keinen Fehler, den ſie ihm 
nicht andichteten, und die der Ketzerei und Ungläubigkeit waren 
noch die geringſten. Als er aber trotz allem dem feſt darauf be⸗ 
harrte, das chineſiſche Chriſtenthum als heidniſch und gottlos zu 
verdammen, brachten ſie den Kaiſer ſo ſehr wider ihn auf, daß 
derſelbe den frommen Eiferer anno 1710 mit Gewalt nach Macao 
in's dortige Jeſuitencollegium bringen ließ, und allda machten ſich 
ſofort die Söhne Loyola's zu ſeinen Wächtern und Kerkermeiſtern. 
Ja nicht genug hieran, ſondern um es ganz unmöglich zu machen, 
daß er nach Europa zurüuͤcklehre und den Pabſt nebſt der ganzen 
Chriſtenheit über das Treiben des Ordens in China aufkläre, reichten 
fie ihm in einer Taſſe Chocolade ein tödtliches Gift und ſchafften 
ſich jo mit Gewalt dieſen äußerſt gefährlichen Gegner vom Halſe.“) 

Nicht viel beſſer erging es dem Nuntius Karl Ambros 
von Mezzabarba, welchen Clemens XI. anno 1719 als ſeinen 
Bevollmächtigten nach China ſandte, denn die Jeſuiten brachten ſo⸗ 
fort dem Kaiſer Kang⸗hi die Anſicht bei, daß es im höchſten Grade 
unpaſſend wäre, eine fremde europäische Macht, ſei's auch die des 
Pabſtes, irgend eine Gerichtsbarkeit im himmliſchen Reiche aus⸗ 
üben zu laſſen, und ſomit mußte Mezzabarba, nachdem er höchſten 
Orts fünf Audienzen gehabt hatte, nicht nur gänzlich unverrichteter 
Dinge wieder abziehen, ſondern der Kaiſer ſagte ihm ſogar in's 
Geſicht, daß die Päbſte mit ihren ſich ſelbſt widerſprechenden 


8) Das Nähere hierüber iſt nachzuleſen in: Memoires historiques presen- 
tés en 1724 au Souverain Pontifé Benoit XIV. sur les missions des Peres 
Jesuites aux Indes Orientales par R. P. Norbert. Dort (Band III. pag. 
99— 148) ſtehen nämlich die urkundlichen Beweiſe, geliefert von dem Chor⸗ 
herrn Angelita von St. Peter in Carcere, welcher als Augenzenge dabei war. 
wie man dem Cardinal die vergiftete Chocolade reichte. 
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Decreten nur Haß und Verwirrung unter die chineſiſchen Chriſten 
brächten. Aus dieſem Grunde verbat er ſich auch jede fernere 
Einmiſchung der römiſchen Curie in chineſiſche Angelegenheiten, 
und noch weiter ging fein Nachfolger Yong ⸗tching, welcher mit 
Ausnahme der Söhne Lovola's, die ſich als Mathematiker und 
Kalendermacher dem Staate nützlich erwieſen, alle chriſtlichen Miſ⸗ 
fionäre über die Gränzen ſeines Reichs bringen ließ. „Er wolle 
Ruhe haben in ſeinen Landen“, ſagte er, „und durch die Domini⸗ 
kaner und Kapuziner, oder wie die Miſſionäre ſonſt hießen, ſeien 
bis jetzt nur Unruhen gekommen; überdem ſcheine es die Abſicht 
der nichtjeſuitiſchen Mönche zu ſein, aus den Chineſen Europäer 
zu machen und dieſer Abſicht müſſe er natürlich ſtrengſtens ent⸗ 
gegentreten.“ So blieb China von nun an den Söhnen Lovyola's 
allein überlaſſen und dieſe hielten ſich auch bis auf die neueren 
Zeiten, wie denn z. B. der Pater Hallerſtein, ein Schwabe, 
noch im Jahr 1780 als Mandarin und Präſident des großen 
mathematischen Tribunals in Peking thätig war. 

Man kann ſich nun wohl denken, daß die Söhne Loyola’d 
durch dieſes ihr Gebahren in China ſich die Dominikaner und 
Kapuziner zu Todfeinden machten, und eben ſo ſelbſtverſtändlich iſt, 
daß dieſe Letzteren von nun an jede Gelegenheit, dem Orden Jeſu 
zu ſchaden und ſeine gottloſe Unchriſtlichkeit, ſo wie ſeine alles 
Maaß überſteigende Gewaltthätigkeit, aller Welt darzulegen, mit 
der herzinnigſten Freude ergriffen. Auch gelang ihnen dieſer 
ihr Zweck bei einem großen Theile der Chriſtenheit und man fing 
an, die Jeſuiten als Leute zu betrachten, welche Jeden zu Tode 
hetzten, der ihnen in ihren Miſſionen im Wege ſtand oder ihnen 
ſich gar zu widerſetzen wagte. Wohl wehrten ſich die Herren Patres 
auf's wärmſte gegen eine ſolche Inſinuation oder — wie ſie ſich 
ausdrückten — Verläumdung; allein mit jedem Schiffe, das aus 
Aſien kam, erfuhr man neue Thatſachen, welche die Behauptungen 
der Dominikaner und Kapuziner vollkommen beſtätigten, und ſchließ⸗ 
lich erfuhr man auch von den Miſſionen in Amerika ganz daſſelbe. 
Ja die Grauſamkeit, mit der fie gegen die Biſchoͤfe Car den as 
und Palafox in der neuen Welt verfuhren, überftieg ſogar noch 
ihre im Kampfe gegen den Cardinal Tournon bewieſene Nieder⸗ 
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trächtigkeit, und ich kann daher nicht umhin, von dieſen beiden 
Angelegenheiten wenigſtens einen kurzen Bericht abzuſtatten. 

Im Jahre 1641 ernannte der Pabſt den Franziskaner⸗Prieſter 
Bernardin de Cardenas zum Biſchofe von Paraguay mit dem 
Sitze in Aſſumption und derſelbe bekleidete dieſe Stelle drei Jahre 
lang ganz unbehelligt. Da ließ er ſich anno 1644 dahin verneh⸗ 
men, daß es ſeine Abſicht ſei, die Pfarreien der Provinzen Parana 
und Uruguay, in welchen die Jeſuiten, wie wir wiſſen, die Herren 
ſpielten, zu viſitiren, und nun fingen die Söhne Loyola's, trotzdem 
der Biſchof zu einer ſolchen Viſitation nicht blos befugt, ſondern 
ſogar verpflichtet war, auf einmal einen Höͤllenſpectakel an. Es 
war ihnen nämlich ungemein viel daran gelegen, vor Gott und 
der Welt ihr Treiben in ihrem Königreiche Paraguay verborgen 
zu halten und weder von ihrem Handel noch von ihrer ſtaatlichen 
Verfaſſung daſelbſt etwas verlauten zu laſſen. Darum verſuchten 
fie es im Anfang durch Schmeichelreden und Beſtechung, den Bi⸗ 
ſchof von feinem Vorhaben abzubringen; wie dieſer aber feſt dabei 
blieb, beſtritten ſie ſofort ſein Recht auf die biſchöfliche Macht, in⸗ 
dem ſie laut von allen Kanzeln herab verkündigten, Cardenas habe 
ſich die beſagte Würde auf gewaltthätige Weiſe zugeeignet und man 
ſei ihm daher keinen Gehorſam ſchuldig. 

Hiemit jedoch war der Biſchof noch nicht unſchädlich gemacht, 
ſondern dieß konnte nur mit der Beihülfe der weltlichen Macht ge⸗ 
ſchehen und ſomit verſuchten ſie es nun den ſpaniſchen Gouverneur 
von Aſſumption mit Namen Don Gregorio de Hintroſa auf ihre 
Seite zu bringen. Es gelang ihnen mit Hülfe von dreißigtauſend 
Thalern in Gold und die Folge war, daß der Gouverneur den 
Biſchof als einen Uſurpator mit Gewalt auf einen Nachen bringen 
ließ, auf welchem derſelbe dem Spiel des Windes und der Stroͤ⸗ 
mung überlaſſen über achtzig Meilen weit bis nach Corrientas 
auf dem Paraguayfluſſe hinabſchwamm. Hier blieb Cardenas ver⸗ 
ſchiedene Jahre lang; natürlich aber nicht ohne bei der Königlichen 
Regierung von La = Plata die nöthigen Schritte zu feiner Wieder⸗ 
einſetzung zu thun. Dieſe Behörde gab auch wirklich anno 1646 
die Entſcheidung, daß Cardenas der rechtmäßige Biſchof von Aſſump⸗ 
tion und Paraguay ſei; weil aber ſein Wiedererſcheinen daſelbſt, 
wo die Jeſuiten gewiſſermaßen allmächtig waren, zu bedauerlichen 
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Auftritten führen könnte, jo trug man ihm den Biſchofsſitz von 
Popayan an und bat ihn, ſich in kürzeſter Bälde dahin zu ver⸗ 
fügen. Hierauf gieng Cardenas nicht ein, denn Popayan lag min⸗ 
deſtens tauſend ſpaniſche Meilen von Aſſumption entfernt, und in 
dem hohen Alter, in welchem der Biſchof ſtand, konnte eine ſolche 
Reiſe leicht gefährlich für ihn werden. Er zog es alſo vor in 
Corrientas zu bleiben und von hier aus von neuem darauf zu 
dringen, daß ihm ſein Recht werde. Letzteres geſchah endlich im 
Jahr 1648, in welchem der bisherige Gouverneur von Aſſumption, 
Don Gregorio de Hintroſa, abberufen und durch Don Diego Es⸗ 
cobar de Oſorio erſetzt wurde. Auf dieſes hin reiste Don Bernar⸗ 
din de Cardenas augenblicklich nach Aſſumption ab und wurde dort 
von dem neuen Gouverneur nicht nur ſehr freundlich empfangen, 
ſondern auch augenblicklich in ſein Bißthum eingeſetzt. Der Streit 
ſchien alſo nun für immer entſchieden, allein er ſchien es auch nur. 
Die Söhne Loyola's hatten nämlich damals am ſpaniſchen Hofe 
einen ſolchen Einfluß, daß kein Königlicher Diener es wagen durfte 
ungeſtraft und ungekränkt dem Intereſſe ihres Ordens entgegenzu⸗ 
treten. Im Gegentheil — ſo wie er dieß that, durfte er gewiß 
ſein, daß die in Madrid das Ohr des Königs beherrſchenden 
Brüder nicht eher ruhen würden, als bis er geſtürtzt war, und 
Don Diego de Oſorio mußte alſo fürchten, daß es ihm nicht beſſer 
gehen werde, wenn er fortfahre, den Cardenas auf Koſten der Söhne 
Loyola's zu begünſtigen. In Folge deſſen trat er ſchon nach 
kurzem offen ins jeſuitiſche Lager über und das alte ſchlimme Spiel 
nahm von neuem ſeinen Anfang. Ja es kam ſo weit, daß der 
Biſchof von den Söhnen Loyola's mit Don Oſorios Gutheißung 
fünfzehn Tage lang in ſeiner eigenen Kirche buchſtäblich be⸗ 
lagert wurde, und um ein Kleines dem Hungertod überliefert 
worden wäre! Da ſtarb Don Oſorio plötzlich eines jähen Todes 
und nun nahm alles eine andere Wendung. Weil nämlich Cardenas 
beim Volke von Aſſumption ſehr beliebt war und die meiſten Bürger 
das gewaltthätige Vorgehen der Jeſuiten höchlich mißbilligten, ent⸗ 
ſtand mit Don Oſorios Tod eine Art von Revolution und das 
Reſultat derſelben war, daß Cardenas in einer großen Verſammlung 
auf ſo lange zum Gouverneur und Generalcapitän ausgerufen 
wurde, bis der Kanig von Spanien einen neuen ernannt haben 
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würde. Natürlich ſtrengten ſich die Söhne Loyola's aufs äußerſte 
an, ſolche Wahl zu hintertreiben, allein ſie hatten ſich bereits all⸗ 
zuverhaßt gemacht, als daß ihnen dieß gelungen wäre; und ſomit 
trat Cardenas ſein neues Amt, welches die weltliche und geiſtliche 
Gewalt über Paraguay in ſeinen Händen vereinigte, ungehindert 
an. Damit wars übrigens noch nicht genug, ſondern die Bürger 
der Stadt traten ſofort klagend gegen den Orden Jeſu auf und 
verlangten, daß die Herren Patres als unruhige Köpfe, welche ſtets 
nur Zank und Verwirrung in die Gemeinde gebracht hätten, aus 
Aſſumption ausgewieſen würden. Das Verlangen war ein ges 
rechtes und der Biſchof⸗ Gouverneur entſprach daher demſelben, 
indem er am 6. März 1649 die guten Väter aufforderte, die 
Stadt zu verlaſſen. Da ſie aber nicht nur nicht gehorchten, ſon⸗ 
dern ſich ſogar in ihrem Collegium verſchanzten, ſo drang Don 
Villaſanti, der Lieutenant des Biſchof⸗ Gouverneurs, mit Gewalt 
ein und brachte ſie auf ein Schiff, das mit ihnen nach Corrientas 
hinabfuhr. Jetzt alſo hatten fie das Brod der Verbannung zu 
eſſen, wie das Jahr zuvor Don Bernhardin von Cardenas; allein 
fie aßen es nicht fo geduldig. Vielmehr ſammelten fie unverzüglich 
in ihren Reductionen ein Heer von viertauſend Indianern, ſtellten 
den Don Sebaſtian de Leon, einen ihnen durchaus ergebenen 
Offizier, welchen ſie zugleich zum proviſoriſchen Gouverneur von 
Aſſumption ernannten, an deren Spitze und rückten ſofort gegen 
die Stadt vor, um ſich ihrer mit Gewalt zu bemächtigen. Letzteres 
gelang nach einem faſt unblutigen Kampfe: der Biſchof Cardenas 
aber vertheidigte ſich hartnäckig zehn Tage lang in ſeiner wohlbe⸗ 
feſtigten Kirche und dieſe mußte förmlich erſtürmt werden, ehe er 
ſich ergab. So wie ſich übrigens die ſchwarze Cohorte ſeiner be⸗ 
mächtigt hatte, warf man ihn zuerſt in einen finſtern unterirdiſchen 
Kerker, wo er faſt verfaulte, uud brachte ihn dann auf einem elen⸗ 
den Nachen nach Santa Fé, zweihundert Meilen von Aſſumption. 
Abermals hatten alſo die Jeſuiten den Sieg errungen und aber⸗ 
mals ſah ſich Cardenas ſeiner Würden und Ehren beraubt. Er 
wandte ſich ſofort wieder an die Königliche Regierung zu La⸗Plata, 
um von ihr Gerechtigkeit zu erlangen, und reiste im Jahr 1651 
ſelbſt dahin, damit ſeine Sacke um ſo ſchneller erledigt würde. 
Allein als man ihn von einem Monat, ja ſogar von einem Jahr 
Die Oeſuiten. II. 9 
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zum andern hinzog, ohne irgend etwas für ihn zu thun, da merkte 
er endlich, daß die Söhne Loyola's die meiſten Mitglieder der 
Regierung beſtochen hatten, und nunmehr entſchloß er ſich ſelbſt 
nach Europa zu reiſen, um perſönlich am ſpaniſchen und römiſchen 
Hofe Gerechtigkeit zu verlangen. Geſagt, gethan; aber die Jeſuiten 
blieben auch nicht müßig. Sie erfanden vielmehr, ihren Mitbruder 
den Pater Pedraſa an der Spitze, eine ſolche Menge von Ber: 
läumdungen, Läſterungen, Lügen und Fälſchungen, daß man hätte 
glauben können, der Biſchof Bernhardin von Cardenas ſei der aller— 
ärgſte Böſewicht von der Welt, welcher von Anfang an keine andern 
Abſichten gehabt habe, als den taubenhaft- unſchuldigen Söhnen 
Loyola's jo viel Uebles als möglich zuzufügen. Doch Cardenas 
brachte die gerichtlichen Acten mit, mit denen er die Wahrheit ſeiner 
Ausſagen bewies, und ſo gelang es ihm trotz aller jeſuitiſchen Kniffe 
und Kunſtſtücke ſchließlich die Oberhand über ſeine Feinde zu er— 
halten. Mit andern Worten: der Hof von Madrid ließ ihm 
Gerechtigkeit widerfahren und ſetzte ihn wieder in alle Ehren und 
Würden ein, deren er von den Söhnen Loyola's beraubt worden 
war, der Pabſt Alexander VII. aber gieng noch weiter und verwies 
dem Orden Jeſu ſeine böswilligen Machinationen als ein grobes 
Aergerniß, das er gegeben. Was nützte übrigens den nun alten 
Cardenas dieſer günſtige Entſcheid? Er ſtarb nur wenige Monate 
nach Erhalt deſſelben und ſo fand er nicht einmal mehr Zeit, von 
ſeinem Bisthum zum dritten Male Beſitz zu nehmen. 

Ganz dieſelbe Gewaltthätigfeit bewieſen die Söhne Loyola's 
auch gegen den frommen Don Johann Palafox, welcher die 
verſchiedenen Aemter und Würden eines Erzbiſchofs von Mexiko, 
und eines Biſchofs von Angelopolis und Oſina in feiner Perſon 
vereinigte, jo daß man hätte meinen ſollen, ein ſolcher Mann ſei 
wiel zu hochgeſtellt geweſen, als daß ſich Jemand an ihn gewagt 
Hätte. Allein vor wem haben die Söhne Loyola’3 je Angſt oder 
Furcht gehabt? Nicht einmal vor Königen und Kaiſern, und ſomit 
ganz gewiß auch nicht vor einem Erzbiſchof, zumal wenn dieſer 
recht fromm und gottesfürchtig war. Die erſte Urſache des ſchlim— 
men Streites zwiſchen Palafox und den Herren Patres iſt in der 
Habſucht der letzteren zu ſuchen, denn dieſelben gaben ſich alle 
Mühe, verſchiedene Zehnten, welche rechtlich der erzbiſchöflichen 
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Kathedrale in Mexiko gehörten, auf Schleichwegen oder auch mit 
Gewalt an ihre Collegien zu bringen, und nöthigten dadurch den 
Erzbiſchof, bei der Königlichen Regierung klagbar gegen ſie zu 
werden. Dieß ärgerte die Jeſuiten und noch ergrimmter wurden 
ſie darüber, daß der Erzbiſchof den Prozeß in allen Inſtanzen 
gewann. Sie ſuchten ſich daher an ihm zu rächen und benützten 
dazu jede ſich ihnen darbietende Gelegenheit; der beſte Weg aber, 
ihn ihren Haß fühlen zu laſſen, däuchte ihnen der zu ſein, daß ſie 
ſich ſeiner Gerichtsbarkeit entzoͤgen und ſo thäten, als ob er gar 
nicht für ſie auf der Welt ſei. Nun iſt es Geſetz in der katho— 
liſchen Kirche, daß Niemand in einer Diöceſe das Prieſteramt aus— 
üben darf ohne Einwilligung des betreffenden Biſchofs, und nament— 
lich befiehlt das Tridentiniſche Concil allen Ordensgeiſtlichen ohne 
Ausnahme, wenn ſie irgendwo Beichte hören oder predigen wollen, 
vorher am Biſchofsſitze ihre Bevollmächtigung hiezu vorzuweiſen. 
Wenn alſo die Söhne Loyola's in dem Sprengel des Erzbiſchofs 
von Mexiko prieſterliche Funktionen verrichten wollten, ſo mußten 
ſie entweder dem Letzteren in Perſon oder aber ſeinem Generalvicar 
die nöthige Anzeige machen, reſpective ihre Vollmachten übergeben, 
und wenn ſie dieß nicht thaten, ſo hatte der Erzbiſchof das Recht, 
ihnen alle geiſtlichen Funktionen bis auf Weiteres zu verbieten. 
So ſprach das kirchliche Geſetz und ſo mußte es auch ſein, wenn 
nicht die größte Unordnung einreißen ſollte; denn im umgekehrten 
Fall hätten ja alle möglichen unbefugten Subjekte die Kanzel und 
den Beichtſtuhl beſteigen und jo das Prieſterthum herabwürdigen. 
konnen. Was thaten nun aber die Söhne Loyola's? Sie maßten 
ſich in ganz Mexiko das Prieſterthum an, ohne je irgend eine 
Vollmacht vorzuzeigen, gerade als ob für ſie das bewußte Geſetz 
nicht vorhanden wäre! Dieſem Unfug zu ſteuern, forderte ſie der 
erzbiſchöfliche Generalvicar unter dem 6. März 1647 auf, ihm ihre 
Ermächtigungsbelege zu weiſen und einſtweilen, bis dieß geſchehen 
ſei, ſich des Beichthörens und Predigens zu enthalten. Darauf 
antworteten die Jeſuiten, ſie hätten ein Privilegium vom Pabſte, 
überall in der Welt prieſterliche Rechte ausüben zu durfen, ohne 
erſt von den betreffenden Biſchöfen die Erlaubniß dazu einholen zu 
müſſen. „Gut,“ ſagte nun der Generalvicar, „ſo zeigt mir dieſes 
euer Privilegium und dann will ich euch unbeläſtigt laſſen.“. 
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Allein auch darauf gingen die Patres nicht ein, ſondern ſie meinten 
vielmehr: „fie beſäßen noch ein weiteres Privileg ium, das fie vom 
Vorzeigen des erſteren dispenſire.“ Das war eine offenbare Ver⸗ 
höhnung der erzbiſchöflichen Würde und da ſich zu dieſem Hohne 
auch noch der Trotz geſellte, indem die Patres ganz ungeſcheut 
fortfuhren, die Beichtväter, Prediger u. ſ. w. zu ſpielen, ſo beſchloß 
Palafox, zur Wahrung ſeiner Ehre gegen ſolch frechen Ungehorſam 
ein Beiſpiel zu ſtatuiren. Dieſes Beiſpiel aber beſtand darin, 
daß er den Jeſuiten bei Strafe des großen Banns jedwede kirch⸗ 
liche Amtsverrichtung unterſagte und zugleich allen Chriſten ſeines 
Sprengels verbot, bei ihnen zu beichten oder ihren Predigten anzu⸗ 
wohnen. 8 

Sicherlich befand ſich der Erzbiſchof in ſeinem vollſten Rechte 
und wenn die Jeſuiten, wie ſie ſich doch immer rühmten, getreue 
Söhne der Kirche geweſen wären, ſo hätten ſie ſich ungeſäumt 
ſeinem Befehle unterworfen. Daran dachten ſie jedoch auch nicht 
einen Augenblick lang, ſondern es ergriff ſie vielmehr die grenzen⸗ 
loſeſte Wuth und ſie beſchloſſen, ihren hochwürdigen Widerſacher 
unter allen Umſtänden niederzubeugen. Nun war der damalige 
Vicekönig von Mexiko, welcher das Land im Namen des Königs 
von Spanien beherrſchte, ihr beſonderer Freund und da ſie dieſe 
Freundſchaft ſofort durch ein beträchtliches Geſchenk noch ſteigerten, 
fo glaubten fie wohl hoffen zu dürfen, daß er ſich ihrer nöthigen- 
falls durch einen Gewaltakt annehme. An ihn wandten ſie ſich 
alſo und übergaben ihm eine lange Beſchwerdeſchrift, aus welcher 
erhellen ſollte, wie ſehr ſich Palafox gegen den hochheiligen Orden 
Jeſu vergangen habe. Der Vicekönig aber gab ihnen ſofort Recht 
und befahl dem Erzbiſchof, die Jeſuiten unter Zurücknahme feiner 
Bannandrohung ungeſtört das Beicht⸗ und Predigtamt wie bisher 
ausüben zu laſſen. Hiegegen proteſtirte natürlich Palafox als 
gegen einen ungeſetzlichen Befehl und zugleich ſtellte er dem Vice⸗ 
könige vor, wie durch ein ſolches Verfahren alle hierarchiſche Ord⸗ 
nung in der Kirche umgeworfen würde. In Folge deſſen wurde 
der Stellvertreter des ſpauiſchen Monarchen doch etwas ſtutzig 
und er war nahe daran, daß er ſeinen voreiligen Befehl wieder 
zurückgenommen hätte; allein nun ließen die Söhne Loyola’3 auch 
die letzte Mine ſpringen. Plötzlich nämlich erkühnten ſie ſich, den 
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Erzbiſchof nebſt ſeinem Generalvicar und allen ſeinen Officialen in 
den Bann zu thun, und dieſe Excommunicationsſeutenz, welche von 
den gröbſten Läſterungen, Verläumdungen und Infamien wimmelte, 
ließen ſie unter Pauken⸗ und Trompetenſchall in allen Straßen 
der Stadt Mexiko öffentlich verleſen. „Wer, er möge auch einem 
Stande angehören, welchem er wolle, wer — ſo hieß es in dieſer 
Sentenz — von dieſem Augenblick an dem Erzbiſchof und ſeinem 
Officium noch gehorche oder an hänge, der mache ſich der Rebellion 
ſchuldig, und Leute von Rang ſollten in dieſem Fall um zweitau⸗ 
ſend Dukaten oder, wenn unvermöglich, mit vierjähriger Feſtungs⸗ 
arbeit, Leute von niederem Stande aber mit zweihundert Ruthen⸗ 
ſtreichen und vierjähriger Sklaverei in den Bergwerken beſtraft 
werden.“ Man ſieht, die Söhne Loyola's ergriffen keine halbe 
Maßregeln und es handelte ſich jetzt nur darum, ob der Vicekönig 
ihr verwegenes Unterfangen mit feiner weltlichen Macht unterſtütze, 
denn ohne dieſe wären ſie machtlos geweſen. Aber ſie kannten 
ihren Mann und hatten ihn allzu ſehr in ihrer Gewalt, als daß 
ſie deſſen nicht gewiß ſein konnten. Sein Machtſpruch beſtätigte 
alſo das jeſuitiſche Dekret und das Militär ward angewieſen, den 
gewaltthätigen Maßnahmen der Söhne Loyola’3 den gehörigen 
Nachdruck zu geben. Was blieb nun dem armen Palafox übrig? 
Sollte er nachgeben oder der Gewalt mit Gewalt begegnen? Wohl 
konnte er das letztere, denn das Volk war ganz auf ſeiner Seite 
und es hätte nur eines Winkes von ihm bedurft, um ganz Mexiko 
gegen die Jeſuiten und ihre vicekönigliche Creatur in die Waffen 
zu rufen; allein feine Seele ſchauderte zuruck vor Blutvergießen 
und ſomit entwich er lieber heimlich aus der Stadt, um ſich in 
unbewohnten Gebirgen auf ſo lange eine Zufluchtsſtätte zu ſuchen, 
bis ihm von den Höfen zu Rom und Madrid, an die er ſich ſofort 
klagend wandte, Gerechtigkeit würde. „Ich floh,“ ſchreibt er ſelbſt 
hinüber an den Pabſt Innocenz X., „in die Gebirge und ſuchte in 
Geſellſchaft von Schlangen und Skorpionen jene Sicherheit, die 
mir von der unverſöhnlichen Societät der Jeſuiten ſo beharrlich 
verſagt wurde. Nachdem ich zwanzig Tage unter größter Lebens⸗ 
gefahr und bei einem ſo drückenden Mangel an Lebensunterhalt 
dahingebracht, daß ich oft keine andere Nahrung hatte, als meine 
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Thränen, fand ich endlich eine kleine Hütte, bei deren armen Be⸗ 
wohnern ich mich vier Monate lang verbarg.“ 

Nun waren die Jeſuiten Herren in Mexiko und ſie ſpielten 
auch wirklich die Herren mit einer Deſpotie, wie wohl ſelten ein 
Uſurpator gethan hat. Alles mußte ſich ihrer Willkür beugen, 
und wer es auch nur von ferne wagte, ihre Schritte zu tadeln, 
den erwartete die Verbannung oder das Gefängniß, wenn nicht 
gar das Schaffot. Niemand ſah daher ein anderes Mittel zu ſeiner 
Rettung, als wenn er ſich zu ihrer Faction ſchlug, und ſo, brachten 
ſie es dahin, daß das Domkapitel den erzbiſchöflichen Stuhl für 
erledigt erklärte. Hiegegen remonſtrirten nun allerdings der Geueral— 
vicar des flüchtigen Palafox, ſowie einige andere ſeiner Anhänger, 
allein man kerkerte ſie ſo ſchwer ein, daß ihre Stimme nicht mehr 
gehört werden konnte. Kurz, es geſchah alles, was man nur er— 
ſinnen konnte, um die Stimme der Gerechtigkeit zu ertödten, und 
damit verband man noch einen ſo abſcheulichen Hohn, daß der 
Teufel ſelbſt es nicht ärger hätte treiben können.) Wie man 
jedoch eben daran war, einen neuen Erzbiſchof zu ernennen und 
hierdurch dem Gebahren der Jeſuiten die Krone aufzuſetzen, erſchien 
auf einmal im Hafen von Veracruz eine Königliche Flotte aus 
Spanien und mit dieſer Flotte kamen Kommiſſarien an, welche in 
Begleitung verſchiedener höherer Officiere alſobald in der Stadt 
Mexico erſchienen. Was brachten aber dieſe Kommiſſarien? Nichts 
anderes als die Abſetzung des Vicekönigs und die Uebertragung 
dieſer Würde an den Biſchof von Yukatan — nichts anderes, als 
den Befehl, den Erzbiſchof Palafox ſogleich mit allen Ehren wieder 
in ſein Erzbisthum einzuſetzen, und ſeine früher erlaſſene Ordre 
gegen die Söhne Loyola's aufs ſtrengſte durchzuführen. Nicht 
lange darauf traf auch ein päbſtliches Breve in Mexico ein, das 
die Jeſuiten noch härter tadelte, als der Königliche Brief, und ihnen 


*) So ſtellten die Schüler der Jeſuiten eine öffentliche Prozeſſion an, welche 
nur darauf berechnet war, die Würde des Erzbiſchofs herabzuſetzen, denn fie führten 
dabei ein räudiges Pferd in den Straßen herum, au deſſen Schweif fie die Bi⸗ 
ſchofsmütze und den Biſchofsſtab banden. Auch fangen fie dazu die ſchändlichſten 
Gaſſenhauer, in welchem Palafox als ein Ketzer figurirte, und brüllten dem Volke 
in ſeinem Namen mit einem Stierhorn den Segen zu. 
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ſogar für ewige Zeiten Stillſchweigen in dieſer Sache auferlegte 
— ein Breve, in welchem zugleich Palafox die größten Lobſpruche 
erhielt und als ein Märtyrer für die wahre Kirche geprieſen wurde. 
Für dießmal alſo ſiegte die gerechte Sache, und es gelang den 
Jeſuiten auch ſpäter nimmermehr, die Königlichen, reſpective päbſt⸗ 
lichen Befehle, jo große Mühe ſie ſich auch deßhalb gaben, rück— 
gängig zu machen; allein wie wenig hätte gefehlt und ihre gewalt— 
thätige Deſpotie würde triumphirt haben? Jedenfalls übrigens 
bewieſen ſie auch durch dieſen Handel, wie durch die früher ge— 
ſchilderten, daß es ihr unbedingtes Beſtreben fei, Jeden zu Tode 
zu hetzen, der ſich ihnen zu widerſetzen wage, und daß ſie zur 
Inſtandſetzung dieſes Beſtrebens auch vor gar keinem Mittel, ſelbſt 
nicht einmal dem ſchlechteſten, zurückbebten. 

Wohl noch mehr als durch dieſe Kämpfe ſchadeten ſich die 
Söhne Lovyola's durch ihren langandauernden Streit mit der theo— 
logiſchen Facultät von Paris, der ſogenannten Sorbonne“), denn 
die Ausſprüche dieſes berühmten Inſtituts hatten nicht blos in 
Frankreich, ſondern in der ganzen chriſtlichen Welt eine ſolche Gel⸗ 
tung, daß fie oft eher göttlichen Orakelſprüchen, als truͤglich— 
meuſchlichen Anſichten gleich geachtet wurden. Beſagte Sorbonne 
aber, das iſt die ſämmtlichen Doctoren und Profefforen der Theo— 
logie an der Univerſität zu Paris, fällten bereits am Erſten des 
Chriſtmonats 1554, als ſie von der Regierung aufgefordert wurden, 
ſich über die Zulaſſung oder Nichtzulaſſung des Ordens Jeſu in 
Frankreich zu äußern, mit Stimmeneinhelligkeit nachfolgendes Ur⸗ 
theil: „Dieſe Geſellſchaft (die Societas Jeſu nämlich), welche ſich 
auf eine unziemliche Weiſe den Namen Jeſu anmaßet — welche 
den Grundſatz hat, auch ſtrafbare, ehrloſe und infame Menſchen in 


*) Im Jahre 1250 ſtiftete Robert von Sorbonne in Champagne, 
Caplan Ludwigs des Heiligen, an der Univerfität von Paris eine Bildungsanſtalt 
für junge Weltgeiftliche, welche man nach ihm „Sorbonne“ hieß, und da nun 
dieſe Anſtalt, an welcher nur Profeſſoren der Theologie von der Univerſität do⸗ 
cirten, zu einem außerordentlich hohen Anſehen ſtieg, fo übertrug man den Namen 
„Sorbonne“ ſchon ſehr frühe auf die ganze theologiſche Facultät von Paris. So 
blieb es auch bis zur Revolutionszeit und die Sorbonne war alſo nichts auderes, 
als das vereinigte Tribunal der Pariſer Doctoren der Theologie, welche man 
ſehr lange als die gelehrteſten der Welt anſah. 
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ihre Mitte aufzunehmen, ſo bald ſie nur nutzbringend verwendet 
werden können — deren Mitglieder weder in ihren Gebräuchen, 
noch in ihrem Gottesdienſte, noch in ihren Lebensregeln ſich von 
Weltgeiſtlichen auszeichnen — welcher wider die Rechte der Biſchöfe 
und zum Nachtheil der ſämmtlichen übrigen Orden, ganz gegen die 
hierarchiſche Ordnung und zum Schaden der weltlichen Fürſten 
und Herren, endlich zur großen Beeinträchtigung der Freiheiten der 
Univerſitäten und zur aus nehmenden Beſchwerde des Volks in Hin⸗ 
ſicht auf das Predigt⸗ und Lehramt, ſo wie auch in Beziehung auf 
die Austheilung der Sakramente, ſo viele und verſchiedene Privi⸗ 
legien, Indulten und Freiheiten von Seiten des päbſtlichen Stuhls 
ertheilt worden find — dieſe Geſellſchaft ſchändet den Mönchsſtand, 
entkräftet die mühſame, fromme und nöthige Uebung der Tugend 
in den Klöſtern, veranlaßt die Mitglieder anderer Orden, ihre Ge⸗ 
lübde zu entheiligen, entziehet die Laien dem ſchuldigen Gehorſam 
und der gebotenen Unterwürfigkeit gegenüber ihren rechtmäßigen 
Seelſorgern, beraubt weltliche und geiſtliche Obrigkeiten ihrer Rechte 
und verurſacht in beiden Ständen Unruhen, ſo wie bei dem Volke 
viele Beſchwerden, Streitigkeiten, Spaltungen und andere Mißhel⸗ 
ligkeiten. Wenn man mit einem Worte alles zuſammen⸗ 
faſſen will, fo ſcheint dieſe Geſellſchaft zur Gefähr⸗— 
dung des Glaubens, zur Störung des Kirchenfriedens, 
zur Untergrabung der Mönchszucht und überhaupt 
mehr zum Niederreißen als zum Aufbauen geeignet zu 
ſein.“ Alſo urtheilte die Sorbonne ſchon im Jahre 1554, alſo 
zu einer Zeit, wo der Orden Jeſu erſt kurz mit ſeiner Wirkſam⸗ 
keit begonnen hatte, und man kann ſich denken, welchen Einfluß 
dieſes Urtheil auf die Franzoſen, wenigſtens auf den gebildeteren 
Theil derſelben ausübte. Auch iſt es merkwürdig, daß die beſagte 
hochgelehrte theologiſche Facultät von den hier ausgeſprochenen 
Anſichten und Grundſätzen auch ſpäter gar nie abwich, ſelbſt dann 
nicht, als der ganze Hof mit ſammt dem allmächtigen Monarchen 
den Jeſuitismus auf's hoͤchſte begünſtigte und die Herren Doctoren 
der Theologie zu Paris große Vortheile daraus gezogen hätten, 
wenn ſie ſich den Hofanſichten accomodirt haben würden. Ich ſagte, 
es ſei merkwürdig und glaube dieß mit um ſo mehr Recht wieder⸗ 
holen zu dürfen, als die ſorbonne ſchen Theologen keineswegs aus 
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religiöſer Liberalität und Freiſinnigkeit jenes harte Urtheil fällten. 
Im Gegentheil war Niemand in ganz Frankreich eifriger in Be⸗ 
kämpfung der Reformation, als eben die Sorbonne, und die meiſten 
ihrer Mitglieder, wie z. B. die Doctoren Mailard, Demo⸗ 
chare, Perior und Oeri, zeichneten ſich ſogar durch einen 
wahrhaft unmenſchlichen Haß gegen die Ketzer aus. 

War nun aber ſchon dieſes Urtheil über die Jeſuiten ein 
ſehr ſchweres, ſo ging doch der berühmte Stephan Pasquier 
noch viel weiter und man muß wahrhaft ſtaunen, wie unendlich 
gründlich er die Societät zu anatomiſiren wußte. Uebrigens han⸗ 
delte Pasquier nicht auf eigene Fauſt, ſondern als Stellvertreter 
der Sorbonne vor dem Parlamente und es ſind alſo ſeine Worte 
als die der Sorbonne ſelbſt anzuſehen. Allein — fragt man — 
warum brauchte denn die Sorbonne einen Advokaten vor dem 
Parlamente? Je nun ganz einfach, weil ſie mit den Jeſuiten einen 
Proceß bekam und zwar einen ſehr hartnäckigen. Kaum nämlich 
hatten die Söhne Loyola's trotz der Einſprache der Pariſer Uni⸗ 
verſität anno 1561 unter gewiſſen, allerdings ſehr drückenden Be⸗ 
dingungen die Erlaubniß erhalten, ſich in Paris feſtzuſetzen, ſo 
überſchritten fie dieſe Bedingungen auf's gröblichſte und verlangten 
ſchließlich für ihr Collegium in der Jacobsſtraße dieſelben acade⸗ 
miſchen Rechte und Vorrechte, welche die Sorbonne beſaß. Hiegegen 
remonſtrirte aber die ganze Pariſer Univerſität wie Ein Mann 
und verlangte die Zurückweiſung der anmaßenden Patres in die 
Schranken der Ordnung. Die Univerſität war in ihrem vollen 
Rechte und faſt ganz Paris, ja faſt ganz Frankreich ſtand zu ihr. 
Der Hof dagegen — nun die Söhne Loyola’3 verſtanden es von 
jeher, einen liederlichen Hof zu gewinnen, und der franzöſiſche war 
im 16., wie auch im 17. und 18. Jahrhundert ſehr liederlich. 
Sie gewannen alſo den Hof und erhielten von ihm die Vergünſti⸗ 
gung, daß ihr Handel mit der Univerfität vor den höchſten Gerichts⸗ 
hof des Landes, vor das Parlament von Paris, gebracht wurde. 
Es wäre jedoch beſſer für fie geweſen, ſie hätten dieſe Vergünſti⸗ 
gung nicht erhalten, denn Etienne Pasquier, der Anwalt der Sor⸗ 
boune, ſagte ihnen Wahrheiten, wie fie fie noch nie gehört hatten, 
und die ganze aufgeklärte Welt zollte ihm dafür ihren Beifall. 
Vor allem zergliederte er den Geiſt des Ordens Jeſu und bewies 
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mit unwiderleglichen Gründen, daß ſeine Mitglieder die Welt durch 
Sophiſtereien zu blenden, ſo wie daß ſie ihre berüchtigten vier 
Gelübde, je nachdem es ihr Vortheil erheiſche, bald ſo bald wieder 
anders auszulegen wüßten. Ihr ganzes Syſtem beruhe auf Zwei⸗ 
deutigkeit und dieſe Zweideutigkeit ſei für die Ruhe und Sicherheit 
der Staaten fo gefährlich, daß er die feſte Ueberzeugung habe, wie 
dieſe Sekte nach ihrer ganzen Anlage nichts anderes bezwecke, als 
unter allen Ständen eine totale Entzweiung herbeizuführen. „Wo 
ſie geduldet werden,“ rief er, „da kann kein Fürſt und Regent ſich 
gegen ihre Angriffe in Sicherheit ſetzen, da gibts einen Riß in den 
Frieden der Kirche.“ Er bewies ihnen, daß ſie ganze Familien 
durch Vermögenserſchleichung ausgeſaugt, daß ſie eine Menge von 
jungen Leuten durch eine ſcheinbar religiöſe Erziehung verdorben, 
daß ſie durch ihre betrüglichen Lehren in ganz Frankreich den Sa- 
men der Meuterei und Treuloſigkeit ausgeſtreut hätten. Schließ⸗ 
lich wandte er ſich mit folgenden Worten an das Parlament: „Ihr, 


Alſo ſprach Etienne Pasquier, und zweifelt nun noch Jemand 
daran, daß es für die Söhne Loyola's vortheilhafter geweſen wäre, 
wenn fie den Streit mit der Sorbonne unterlaſſen hätten? Bei 
weitem am meiſten jedoch ſchadeten ſie ſich durch jenen andern 
Streit, welcher unter dem Namen „des Janſeniſtiſchen“ 
gewiſſermaßen eine Weltberühmtheit erlangt hat, denn durch ihn 
machten ſie ſich nicht blos Tauſende, ſondern Hunderttauſende zu 
Todfeinden, und durch ihn mußten die ſämmtlichen katholiſchen 
Geiſtlichen der Welt zu der Einſicht gelangen, daß man entweder 
jeſuitiſch denken und lehren, oder aber gewärtig ſein müſſe, von 
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ihnen als ein Abtrünniger vom wahren Katholocismus behandelt 
zu werden. Mit dieſem Streite nämlich, das iſt mit dem Jan⸗ 
ſenismus, verhielt es ſich folgendermaßen. 

Ueber die Lehren von der Vorherbeſtimmung, von der Gnade 
und vom menſchlichen Willen hat es von jeher, ſeit das Chriſten⸗ 
thum beſteht, unter den Theologen verſchiedene Anſichten gegeben 
und insbeſondere ſtanden ſich die großen Kirchenlehrer Aug uſti— 
nus und Pelag ius in dieſen drei Fragen ſchroff gegenüber. 
Wer Recht hatte — — nun ich weiß es nicht und jedenfalls ge⸗ 
hört es auch gar nicht hierher. Das aber gehört hierher, daß die 
Lehre des Auguſtinus von der weitaus größten Mehrheit der 
Theologen für die allein orthodoxe und rechtgläubige erklärt wurde, 
während die Pelagianer und ſogar die Semipelagianer, welche halb 
auguſtiniſch, halb pelagianiſch dachten, von allen Synoden des 
fünften und ſechsten Jahrhunderts als Ketzer verdammt wurden. 
So verſchwand der Pelagianismus nebſt dem Semipelagianismus 
faſt gänzlich aus der Welt, und kein Menſch dachte mehr an den⸗ 
ſelben, bis es den Jeſuiten Leonhard Leß, Johann Ham⸗ 
mel, Beuedict Fonſeca, Ludwig Molina und An⸗ 
dern beliebte, in ihren theologiſchen Werken und auf den Kathedern 
ihrer Collegien Lehrſätze aufzuſtellen, welche ganz und gar ſemipe⸗ 
lagianiſch klangen. Beſonders war dies der Fall in dem berühmten 
Werk des Molina, eines portugieſiſchen Jeſuiten, das anno 1588 
unter dem Namen: „Concordia divinae gratiae et liberi arbitrii 
(die Uebereinſtimmung der göttlichen Gnade und des freien Willens)“ 
erſchien, und die Dominikaner, als eifrige Auhänger der auguſti⸗ 
niſchen Orthodoxie, verfehlten nun natürlich nicht, die darin kund 
gethane ſemipelagianiſche Ketzerei ganz ſchonungslos kund zu thun. 
Sofort entſpann ſich ein heftiger Streit und es erſchienen der 
Partheiſchriſten „Für und Wider“ eine ganz unzählige Menge, 
denn die ganze Societät Jeſu nahm ſich wie Ein Mann ihres 
Molina an, während auf Seiten der Dominikaner verſchiedene 
Univerſitäten, beſonders die von Löwen und Douai, ſowie eine 
ganze Menge von Biſchöfen und Erzbiſchöfen, von den niedereren 
Geiſtlichen ganz zu ſchweigen, kaͤmpften. Selbſt die Inquiſition 
miſchte ſich darein und war nahe daran, das Molina'ſche Buch 
mit ſammt ſeinem Verfaſſer verbrennen zu laſſen. Da gelang es 
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dem Jeſuitengeneral Aquaviva noch zur rechten Zeit, den Pabſt 
Clemens VIII. zu überreden, den ganzen Streit vor ſein Forum 
zu ziehen und den Dominikanern jedes weitere ſelbſtſtändige Vor⸗ 
gehen zu verbieten, da in ſolch' wichtigen Dingen der heilige Stuhl 
allein ein Entſcheidungsrecht beſitze. Der Machtſpruch des Pabſtes 
that ſeine Wirkung und beide Partheien beeilten ſich, die Akten⸗ 
ftüde, die fie beſaßen, beſonders auch die zu ihren Gunſten ſpre⸗ 
chenden Univerſitäts⸗ und biſchöflichen Gutachten, nach Rom zu 
ſenden; dort aber ſetzte Clemens VIII. eine eigene Unterſuchungs⸗ 
Commiſſion nieder, welche ſich: „Congregatio de auxiliis divinae 
gratiae“ nannte und am 2. Jauuar 1598 ihre erſte Sitzung hielt. 
Da ging es dann gerade zu wie vor einem weltlichen Gerichte und 
beide Partheien ließen ſich durch ihre Anwälte vertreten, die Do⸗ 
minikaner durch ihre gelehrten Brüder Alvarez und Lemoz, 
die Jeſuiten durch die Patres Bellarmin, Arrubal und 
Valentia. Auch verſäumten natürlich weder die erſteren noch 
die letzteren irgend eine Gelegenheit, auf die Herren Richter ein⸗ 
zuwirken und ſelbſt der Einfluß auswärtiger Fürſten, wie z. B. 
der bigottjeſuitiſchen Kaiſerin Maria Auguſta, ſo wie ihres ebenſo 
gefinuten Sohnes, des Erzherzogs Albert, wurde in Anſpruch 
genommen. Allein es ſcheint, daß die Commiſſion eben dieſer vielen 
Intriguen wegen zu keinem ſchnellen Reſultate kommen konnte, denn 
obſchon ſie vom Jahr 1598 bis 1605 nicht weniger als ſiebenund⸗ 
ſechzig Hauptſitzungen hielt und obwohl ihr Präſident oder Vor⸗ 
ſitzender, der Cardinal Madruzius, auf Clemens' VIII. An⸗ 
drängen ganz unermüdet an der Beendigung des Prozeſſes arbeitete, 
ſo mußte doch der beſagte Pabſt dieſe Welt verlaſſen, ohne daß 
Molina, wie er wohl im Stillen wünſchte — er hütete ſich aber 
wohl, es laut zu ſagen — verurtheilt worden wäre. Auch ſein 
Nachfolger, Paul V., obwohl er beinahe ſechzehn Jahre lang (von 
1605 bis 1621) auf dem päbſtlichen Throne ſaß und den vielen 
Congregationsſitzungen meiſt ſelbſt präſidirte, erlebte den Schluß 
des Streites nicht, und ebenſowenig Gregor XV. Man ſah 
vielmehr im Cardinal⸗Collegium ſo wie päbſtlicherſeits ein, daß es 
viel klüger ſei, den ganzen ärgerlichen Handel, der doch wahrhaftig 
gar keinen practiſchen Werth habe, todt zu ſchweigen, als durch 
einen Entſcheid die eine der beiden mächtigen Parthien, alſo ent⸗ 
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weder die Jeſuiten mit ihrem Anhang oder die Dominikaner mit 
dem ihren, vor den Kopf zu ſtoßen, und ſo ließ man die Sache 
einfach hängen, hoffend, daß dann die Welt ſie vergeſſen würde. 
Dieß wäre auch ohne Zweifel gelungen, oder vielmehr es war nach 
Verfluß von mehr als vierzig Jahren ſeit dem Abhalten der erſten 
Congregationsſitzung bereits ſo weit gekommen, da erſchien im 
Jahre 1640 ein Buch, welches nicht nur den Streit ſofort erneuerte, 
ſondern ibn auch auf eine Höhe brachte, von der man vorher gar 
keine Ahnung hatte. 

Dieſes Buch hieß: »Augustinus seu doctrina de humanae 
naturae sanitate, aegritudine et medicina adversus Pelagianos 
et Massilienses« (Auguſtinus oder die Lehre von der Geſundheit, 
Krankheit und Heilung der menſchlichen Natur gegen die Pelagianer 
und Semipelagianer, genannt Marſeiller) und hatte zum Verfaſſer 
den Cornelius Janſen, den anno 1638 verſtorbenen Biſchof 
von Hpern in den Niederlanden. Es ſtack ſehr viel Gelehrſamkeit 
in dem Werke, denn Janſen“) hatte über dreißig Jahre daran 
gearbeitet und dabei die dreizehn Folianten des Auguſtinus nebſt 
den Schriften des Bajus und anderer Kirchenlehrer excerpirt; allein 
eben weil es ſo viel gelehrten Wuſt enthielt und dazu hin, als es 
die Freunde des verſtorbenen Biſchofs zuerſt, anno 1640, in Löwen 
und das Jahr darauf auch in Paris drucken ließen, ein unendlich 
dicker Folioband wurde, ſo würden ſich wohl nur ſehr Wenige die 
Mühe genommen haben, es zu leſen, wenn man nur jo flug ge⸗ 
weſen wäre, darüber zu ſchweigen. Ja ſicherlich — es wäre den 
Weg alles Fleiſches gegangen, wie ſo viele Folianten vor und nach 
ihm, und die große Welt hätte nie etwas von ihm erfahren, wenn 
nur die Söhne Loyola's ein klein bischen weniger Gift im Leibe 
gehabt hätten. So aber fanden ſie kaum aus, daß in dem Buche 
mit gar wenig Schonung auf die Moliniſten losgezogen werde, ſo 
ſpieen ſie förmlich Feuer und Flammen, und ihr General Vitelleschi 
ruhte nicht, als bis er den Pabſt Urban VIII. bewog, das jan⸗ 


) Janſen wurde anno 1585 auf einem Dorfe bei Leerdam in Holland ge⸗ 
boren, ſtudierte in Utrecht, Löwen und Paris Theologie, doctorirte anno 1617, 
rückte drauf zum Profeſſor der Theologie vor und erhielt anno 1636 den Bi⸗ 


ſchofsſtuhl von Ypern. 
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ſeniſche Werk als ein ketzeriſches anno 1643 durch eine eigene 
Bulle (ſie hieß von ihren Anfangsworten: In eminenti) zu ver- 
dammen. Der Pabſt that dieß, ohne das Werk geleſen zu haben; 
denn er trante den Verſicherungen der Jeſuiten und es ſchmeichelte 
ihm, als oberſter Schiedsrichter in Glaubensſachen einen Machtſpruch 
thun zu können. Verwundert aber fragten die Freunde des ver— 
ſtorbenen Janſen in öffentlichen Flugſchriften an, was denn Ketze— 
riſches an dem Buche ſei, und eine Menge von gelehrten Theologen 
fand ſich dadurch veranlaßt, den Inhalt deſſelben näher zu erfor— 
ſchen. So entſtanden Gegner und Anhänger des Janſen und 
unter die letzteren, welche man von jetzt an Janſeniſten nannte, 
gehörten Männer wie Anton Arn auld, Blaiſe Pascal, 
Pierre Nicole und Nicolas Perrault, deren Namen in der 
wiſſenſchaftlichen Welt immer als Sterne erſter Größe glänzen 
werden. Ueberdem ſchlugen ſich eine Menge von Biſchöfen, Univer— 
ſitätsdoktoren nebſt andern hochgeſtellten Geiſtlichen auf die Seite 
der janſeniſtiſch-auguſtiniſchen Parthei und es ward in Port— 
Royal des Champs neben dem dortigen berühmten Ciſtertienſer— 
Nonnenkloſter, deſſen Bewohnerinnen ebenfalls Janſeniſtinnen 
wurden, unter dem Protectorat des Abts von St. Cyran, Jean 
de Vergier du Havraune eine eigene Muſterkloſterſchule errichtet, 
um dem lockeren Jeſuitismus eine reinere Moral ſowie eine gründ— 
lichere gelehrte Bildung entgegenzuſetzen. Kurz durch die Verdam— 
mungsbulle In eminenti« und durch die heftige alles Maß über: 
ſchreitende Polemik der Jeſuiten gegen den janſenſchen Auguſtinus 
wurde erſt eigentlich der Janſenismus in's Leben gerufen und der⸗ 
ſelbe gewann nicht blos — ſowohl in den Niederlanden als auch 
beſonders in Frankreich — mit jedem Jahre einen mächtigeren 
Anhang, ſondern man konnte auch durchaus nicht in Abrede ziehen, 
daß der Adel der Geſinnung und der wahrhaft chriſtliche Geiſt in 
ihm weit beſſer vertreten war, als in dem jeſuitiſchen Molinismus. 
Um jo mehr beeilten ſich die Söhne Loyola's, die Macht auf ihre 
Seite zu bringen, um ihre Gegner durch Gewaltſtreiche zu unter— 
drücken, und es gelang ihnen dieß im Verlaufe der Zeit nur 
zu gut. f | 

Es kann nun übrigens natürlich nicht meine Abſicht fein, den 
ganzen Krieg zwiſchen den beiden Partheien — einen Krieg, der in 
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Frankreich bis zum Jahr 1728 und in den Niederlanden bis in 
die neueſte Zeit fortdauerte — in allen ſeinen Einzelheiten zu 
ſchildern, denn in dieſem Falle würde aus meinem Werke ein 
dickerer Foliant, als der „Auguſtinus“ war; allein einen kurzen 
Schattenriß des Kampfes zu geben, kann ich doch unmöglich unter⸗ 
laſſen, und zwar ſchon deßwegen, weil die Söhne Loyola's dabei 
mit Waffen kämpften, welche man alles heißen kann, nur nicht 
ehrlich, ritterlich, mannhaft. Vor allem zogen fie fünf Sätze aus 
dem „Auguſtinus“ heraus, die, wenn außer dem Zuſammenhang 
geleſen, einen calviuiſtiſchen Anſtrich bekamen, und bewogen ſofort 
im Jahr 1653 den Pabſt Innocenz X., den Nachfolger Urbans VIII., 
dieſe fünf Propoſitionen zu verdammen. Sowie ſie aber ſo weit 
waren, beſtürmten ſie den Cardinal Mazarin, die päbſtliche Bulle 
mit Gewalt durchzuſetzen, und da dieſer damals in Frankreich 
allmächtige Miniſter ein kriechender Anhänger Roms war, ſo hatten 
ſie hiebei leichtes Spiel. Dennoch ſchwiegen die Janſeniſten nicht, 
ſondern ſie bewieſen vielmehr, daß die fünf Propoſitionen gar nicht 
ſo, wie ſie die Jeſuiten auslegten, im Auguſtinus ſtänden. Sie 
hätten einen ganz andern Sinn, ſobald man ſie im Zuſammenhang 
leſe, und der Pabſt habe etwas verdammt, über was er ſich vorher 
gar nicht orientirt. Solches ließ ſich der römiſche Stuhl nicht ge⸗ 
fallen und Innocenz's Nachfolger, Alexander VII., erließ alſo 
auf Andrängen der Söhne Loyola's anno 1656 eine neue Bulle, 
worin er verordnete, daß jeder katholiſche Chriſt bei ſeinem Seelen⸗ 
heile glauben müſſe, die fünf Sätze ſeien mit Recht verdammt. 
„Unſinn,“ erwiderten darauf die Wortführer der Janſeniſten, „der 
Pabſt kann nicht etwas verdammen, was gar nicht exiſtirt.“ — 
„Ja, er kann,“ ſchrieen darauf die Jeſuiten, „und wenn er uns 
ſelbſt beföhle, Jeſum Chriſtum zu verläugnen, ſo müßten wir ge⸗ 
horchen, denn er iſt in Glaubensſachen allmächtig und unfehlbar 
und er nur hätte dieſen ſeinen Befehl zu verantworten, nicht wir.“ 
— So wurde die Streitfrage immer brennender, und es lag die 
Gefahr nahe, daß dieſer Brand ganz Frankreich verzehren könnte. 
Dadurch ward Pabſt Clemens IX., der anno 1667 die Tiare 
empfing, bewogen, in Verbindung mit dem franzöſiſchen Herrſcher 
dem Lande den Frieden zu geben, und den beiderſeitigen Bemü⸗ 
hungen gelang es auch in der That, anno 1668 einen Vergleich 
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zwiſchen den kriegführenden Partheien herbeizuführen. Er beſtand 
darin, daß die Wortfuͤhrer der Janſeniſten erklärten, die berüͤchtig⸗ 
ten fünf Sätze ſeien zwar verdammlich und daher mit Recht ver⸗ 
dammt, aber ſie gehören nicht dem Cornelius Janſen an und 
ſtänden auch nicht in dieſem Sinne im „Auguſtinus“. Mit dieſer 
Erklärung mußten ſich die Jeſuiten begnügen und die Janſeniſten 
hatten nun wenigſtens einigermaßen Ruhe. Allein auf wie lange? 

Seit dem Jahre 1674 ließ der berühmte Theologe Paſcha⸗ 
ſius Quesnel vom Orden der Väter des Oratoriums das Neue 
Teſtament nach und nach in Abſchnitten in franzöſiſcher Sprache 
mit moraliſchen Anmerkungen verſehen erſcheinen, und dieſes Werk, 
das endlich im Jahr 1687 vollendet wurde (eine ganz vollſtändige 
Ausgabe erſchien aber erſt anno 1693 in Paris), ward von allen 
Gläubigen Frankreichs wegen ſeines erbaulichen Inhalts mit der 
tiefſten Inbrunſt begrüßt. Auch empfahlen es viele Seelenhirten 
ihren Beichtkindern auf's beſte und unter dieſe Hirten gehörten 
Männer wie Benignus Boſſuet, Almoſenier des Dauphin und 
Biſchof von Meaux, wie Ludwig Anton Noailles, Cardinal⸗ 
Erzbiſchof von Paris, wie Pierre La Broue, Biſchof von 
Mirepoix und noch ſo viele andere. Ja ſogar die Sorbonne 
fand nur Lobenswerthes in dem Buche und daſſelbe Urtheil fällte 
der Pabſt Innocenz XII., welchem es ebenfalls vorgelegt worden 
war. In einem ganz andern Lichte erſchien dagegen dieſes Neue Teſta⸗ 
ment den Jeſuiten, denn ſie fanden darin ſo viele Widerſprüche 
mit ihrer Lehre von der Gnade und mit ihrer Moraltheologie, daß 
ſie auf's heftigſte erbittert wurden. Sie machten ja darauf An⸗ 
ſpruch, die alleinigen wahren Lehrer der Chriſtenheit zu ſein; 
mußte es ihnen alſo nicht als eine tiefe Beleidigung erſcheinen, 
wenn eine von ihren Lehren auch nur einen entfernten Angriff 
erlitt? Gewiß, die jämmtlichen Theologen, die ganze Kirche, was 
da lebte, ſollte ſich nach ihrem Sinn bequemen oder aber gewärtig 
fein, von den Söhnen Loyola's bis zum Tode verfolgt zu werden! 
Einſtimmig und mit einem wahren Mordgeſchrei fielen fie alſo über 
das Quesnel'ſche Buch her und überredeten alle Biſchöͤfe, die ſonſt 
zu ihnen hielten, daſſelbe in eigenen Hirtenbriefen zu verdammen; 
als Grund der Verdammung aber wurde die janſeniſtiſche Tendenz 
deſſelben angegeben, welche man faſt aus jeder Zeile herausleſen 
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könne, und fo erwachte der janſeniſtiſche Streit von 
Neuem, nachdem er kaum ein paar Jahre lang mit Mühe 
in den Schlaf geſungen worden war. Ja, er erwachte wieder, 
der alte Kampf, und zwar mit gedoppelter und dreifacher Heftigkeit, 
ſo daß ganz Frankreich in denſelben hineingezogen wurde. Dießmal 
jedoch begnügten ſich die Jeſuiten nicht mehr mit den Giftwirkungen 
der Schmähreden und Schmähſchriften, ſondern ſie fügten die Don⸗ 
nerkeile der weltlichen Gewalt hinzu, denn Ludwig XIV., der 
Beherrſcher von Frankreich, war inzwiſchen ein altersſchwacher 
Frömmler geworden und ließ fi) von feinem feſuitiſchen Beicht⸗ 
vater La⸗Chaiſe, ſo wie von ſeiner in gleichem Sinne wirkenden 
Mätreſſe Maintenon vollkommen beherrſchen. „Nieder mit den 
janſeniſtiſchen Ketzern“, war jetzt das Feldgeſchrei der Söhne Loyola's, 
„nieder mit ihnen fo gut als mit den Hugenotten und Calviniſten, 
mit welchen man durch die Hülfe des Schwertes in ſo kurzer Zeit 
fertig zu werden wußte. Lange genug nun haben wir's mit dem 
Belehren und Bekehren verſucht, lange genung alle Mittel des Frie⸗ 
dens in Anwendung gebracht, lange genug alle Faſern unſerer Ge⸗ 
duld erſchöpft. Jetzt iſt der Krug voll bis zum Ueberlaufen und 
es bleibt nichts mehr übrig als die Bekehrung mit Blut und Eiſen, 
wenn Ruhe und Ordnung im Staate wiederkehren ſoll.“ So 
ſchrieen die Jeſuiten, und da ſie, wie ſchon geſagt, den König — 
nebenbeigeſetzt den in Ausübung ſeiner königlichen Gewalt unum⸗ 
ſchränkteſten Monarchen der Welt — vollkommen in ihren Händen 
hatten, ſo kann man ſich denken, was jetzt folgte. Ganz willkürlich 
wurde gegen jeden eingeſchritten, der ſich zum Janſenismus bekannte 
oder welchen der Orden Jeſu, weil er ihm aus irgend einem 
Grunde mißfiel, als einen Janſeniſten verdächtigte, und bald war 
Niemand, außer ein erklärter Anhänger der Jeſnitenparthei, mehr 
ſeiner Freiheit, ſeiner Ehre, ſeines Eigenthums, ja ſogar ſeines 
Lebens ſicher. Oueznel ſelbſt mit einem großen Theil feiner reicheren 
Anhänger entfloh nach den Niederlanden und entging ſo der Rache 
ſeiner wüthenden Feinde '); dafür aber ließ der Orden Jeſu feine 
Wuth an Port- Royal aus und brachte es wirklich dahin, daß 
dieſes herrliche Kloſter, als die Pflanzſtätte und Hauptheimath des 


) Er ſtarb im Exil zu Amſterdam anno 1710 als ein Greis von 76 Jahren 
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Janſenismus, von der Pariſer Polizei auf höheren, Befehl, nicht 
nur geſchloſſen, ſondern auch anno 1709 mit ‚allen ſeinen vielen 
Gebäulichkeiten vollſtändig demolirt und zerſtöͤrt wurde. Ueberdem 
füllten ſich die Gefängniſſe Frankreichs, beſonders die Baſtille 5 auf 
eine ſchreckenerregende Weiſe mit Janſenismus⸗ Verdächtigen, und 
wer einmal feſtſaß, der durfte ganz ſicher ſein, nur als Leiche aus 
den unſeligen Mauern wieder herauszukommen. Ganz Fraukreich 
ſtöhnte unter dieſen deſpotiſchen Gewaltacten, und weil man wohl 
wußte, von wem dieſe Acte ausgingen, ſo begrüßte man den Tag, 
an welchem der ſchlimme Beichtvater La⸗Chaiſe ſtarb — es war 
der 20. Februar 1709 — als einen Tag der allgemeinen Freude. 
Doch die Freude verwandelte ſich nur zu bald in ein noch heftigeres 
Leid, denn auf den ſchlimmen La⸗Chaiſe folgte der noch weit ſchlim⸗ 
mere Le⸗Tellier, welcher an bösartigen Tücken überreich war 
und den alten reuigen Sünder, genannt Ludwig XIV., noch mehr 
in ſeine Gewalt bekam, als ſein Vorgänger. Die Verfolgungen 
der Janſeniſten oder vielmehr aller derer, welche die Jeſuiten gern 
aus dem Wege geräumt hätten, dauerten alſo nicht nur fort, ſon⸗ 
dern wurden noch verſchärft, und abermals floh eine beträchtliche 
Anzahl von franzöſiſchen Bürgern in die nahen ſicheren Niederlande. 
Um nun übrigens einen Schein von Recht zu ſolchen Verfolgungen 
zu bekommen, bat Le⸗Tellier den Pabſt Clemens XI., nach dem 
Vorbilde der „Congregatio de auxiliis“ ein Unterſuchungsgericht 
über die Quesnel'ſchen Ketzereien niederzuſetzen und der Pabſt ent⸗ 
ſprach ſofort dieſer Bitte. Ja — noch mehr, er ernannte zu Unter⸗ 
ſuchungsrichtern lauter Anhänger des Jeſuitenordens und beſtellte 
den Cardinal Fabroni, einen Hauptfreund der Societät, zum 
Präſidenten der Congregation. Was aber der Sache erſt die Krone 
aufſetzt — von all' dieſen Richtern verſtand nur ein Einziger 
franzöſiſch und doch ſollten dieſelben ein Werk, das franzöſiſch ge⸗ 
ſchrieben war, leſen, beurtheilen und verdammen! In der That 
ein koloſſale Komödie, wie wohl noch nie eine zweite aufgeführt 
wurde; allein was lag daran, wenn nur die gläubige Welt ſich 
täuſchen ließ. Die Congregation hielt alſo ihre Sitzungen und 
ihr franzöſiſchverſtehendes Mitglied Aubenton brachte es ſchon nach 
verhältnißmäßig kurzer Zeit dahin, daß hundert Sätze und einer 
des Quesnel'ſchen Teſtaments als gefährlich, Aergerniß gebend und 
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ketzeriſch bezeichnet wurden. Freilich befanden ſich darunter auch 
einige Bibelſprüche, ſo wie mehrere Lehrſätze des heiligen Auguſtin 
und anderer orthodoxen Kirchenväter, natürlich jedoch ohne daß die 
gelehrten Herrn Mitglieder der Congregation auch nur eine Ahnung 
davon gehabt hätten, denn ſie ſcheinen im Studium der Kirchen⸗ 
väter und der Bibel nicht beſonders weit voran geweſen zu ſein; 
allein was lag auch hieran? Genug, der Jeſuit Jon venci con⸗ 
cipirte eine Bulle, in welcher die bewußten 101 Sätze feierlichſt 
verdammt wurden und der Pabſt publicirte das Schriftſtück, wel⸗ 
ches nach ſeinem erſten Worte „Unigenitus“ heißt, am 8. Okt. 
1713 für die ganze Chriſtenheit. Nun hatten die Söhne Lovyola's 
doch einen ſcheinbar rechtlichen Anhaltspunkt für ihre Janſeniſten⸗ 
verfolgung und da ihnen Ludwig XIV. mit ſeiner königlichen Macht 
getreulich beiſtand, ſo durften ſie hoffen, mit dem Janſenismus, 
ſo wie überhaupt mit all' ihren Feinden in Frankreich ſchnellſtens 
fertig zu werden. Dieſe Hoffnung erfüllte ſich auch thatſächlich, 
obſchon Ludwig XIV. ſchon zwei Jahre darauf verſtarb und viele 
franzöſiſche Biſchöfe die Bulle „Unigenitus“ als einen Eingriff in 
die Rechte der gallikaniſchen Kirche nicht annehmen wollten, denn Lu d⸗ 
wig XV., den der Cardinal Fleury beherrſchte, trat ganz in die 
Fußſtapfen ſeines Vorfahren und erließ ſchließlich anno 1728 ein 
ſogenanntes Lit de justice, in Folge deſſen vollends die letzten Jan⸗ 
ſeniſten nach Utrecht in den Niederlanden flüchteten. 

Auf dieſe Art kam der große Janſeniſtiſche Streit zu ſeinem 
Ende und die Söhne Loyola's durften ſich rühmen, auch hierin den 
Sieg davon getragen zu haben; aber wenn auch dieſer Sieg ein 
thatſächlicher war — ein moraliſcher war er nicht. Im 
Gegentheil lernte die Welt aus ihm die Jeſuiten erſt recht kennen, 
und dieſe Erkenntniß brachte ihnen größeren Schaden, als wenn 
ſie den Janſen'ſchen Auguſtinus gänzlich ignorirt haben würden. 
Ueberdem dauerte der Janſenismus in den Niederlanden fort und 
jetzt noch bekennen ſich dort ſiebenundzwanzig Gemeinden zu dem— 
ſelben. Doch geben ſich ſeine Anhänger nicht ſowohl den Namen: 
Janſeniſten, als vielmehr „Schüler des heiligen Auguſtin“, denn 
ſie halten ſich ſtrengſtens an ſeine Lehre und ſind daher ſtets per— 
ſonificirte Gegner des Jeſuitismus geblieben. 


Zweites Kapitel, 


Das Anſtößige der jeſuitiſchen Conſtitution, Lehre 
und Erziehungsmethode. 


— 


Ich habe ſchon im erſteu Buche dieſes Werkes erzählt, auf 
welche Weiſe, nach welchen Grundſätzen und nach welchen Regeln 
ſich der Orden Jeſu conſtituirte; von dieſem allem jedoch erfuhr 
außer der Societät ſelbſt, den Pabſt ausgenommen, Niemand etwas 
und noch weniger ward der Menſchheit etwas davon kund, was 
zu den urſprünglichen Ordensſtatuten und Regeln von ſpäteren 
Generalen noch weiter hinzugefügt wurde. Die Söhne Loyola's 
liebten es vielmehr, ſich in dieſer Beziehung in ein gewiſſes Ge⸗ 
heimniß zu hüllen, ohne Zweifel, weil ihnen gar wohl bekannt war, 
wie hinter allem Geheimnißvollen von den abergläubigen Menſchen 
immer ein halbes Wunder vermuthet wird, noch mehr aber deß— 
wegen, weil die Welt in einen argen Schrecken gerathen ſein würde, 
wenn ſie den ganzen Inhalt ihrer Conſtitutionen, Regeln und 
Grundſätze erfahren hätte. Letzteres vermutheten aufgeklärte Kopfe 
ſchon ſehr bald und wir erſehen z. B. aus dem Briefe des Viſchofs 
Palafox an den Pabſt Innocenz X. vom Jahr 1649, daß er 
die Jeſuiten wegen ihrer „Lichtſcheuheit“ in einem ſehr ſchlimmen 
Verdacht hatte. „Die Entſcheidungen — ſchreibt er — und Schlüſſe 
der allgemeinen Kirchenverſammlungen, wie der Päbſte, Cardinäle, 
Biſchöfe und der Geiſtlichkeit überhaupt, ſind der ganzen Welt be⸗ 


— 149 — 


kannt, denn niemalen hat die Kirche das Licht geſcheut und die 
Finſterniß iſt ihr ein Gräuel. Gleichergeſtalt findet man auch in 
jedem Orte und in jeder beſſern Bibliothek die Freiheiten, Regeln, 
Ordnungen und Grundſaͤtze aller geiſtlichen Orden, und es kann 
3. B. ein Franciscanernoviz alles ſehen und lernen, was ihm zu 
wiſſen nöthig iſt, wenn er ſpäter General des ſeraphiſchen Ordens 
werden ſollte. Nur allein die Jeſuiten hüllen ſich gefliſſentlich in 
ein Dunkel, welches zu durchdringen der Laienwelt gänzlich ver⸗ 
wehrt iſt und deſſen Schleier ſich ſelbſt vor vielen ihrer Mitglieder 
nicht aufrollt. Es gibt nämlich unter ihnen eine große Anzahl, 
welche blos die drei, nicht aber das vierte Gelübde abgelegt haben, 
dafür aber von den wahrhaften Grundlehren, Satzungen und Frei⸗ 


heiten des Ordens gar nicht oder doch nicht recht unterrichtet find. 


Vielmehr wird dieſes Geheimniß, wie Ihro Heiligkeit bekannt ſein 
muß, nur einer geringen Anzahl anvertraut, und von Manchem, 
was beſonders wichtig, wiſſen wohl blos die Oberen und der Ge⸗ 
neral. Ohnehin aber richtet ſich ihre Regierungsform nicht nach 
den Regeln der katholiſchen Kirche, ſondern wird nach gewiſſen ge⸗ 
heimen, nur von deren Vorgeſetzten gekannten Lehrſätzen geführt 


und auf verborgene, geheime Angebungen ſchafft man viele Unter⸗ 


gebene weg, ohne daß ihnen die Urſache ihrer Entfernung jemals 
angegeben, ohne daß das Vergehen ſelbſt unterſucht würde. Kurz, 
der Orden Jeſu bildet ein ganz eigenes Inſtitut, das ſich weder 


nach der gewohnten kirchlichen Ordnung, noch nach dem natürlichen 


Geſetze der Vernunft richtet, und es iſt daher wohl am Platze, 
hinter einer ſolchen Geheimthuerei etwas zu vermuthen, was dem 
Worte Chriſti: „Ich bin das Licht der Welt“, durchaus nicht 
entſpricht.“ | 

So ſchrieb Palafox und ganz eben fo dachten wohl noch viele 
andere klarer ſehende Männer, allein trotz dieſem ſchlimmen Ver⸗ 
dachte, in welchem man den Orden Jeſu hatte, blieb man doch all⸗ 
gemein im Dunkeln über ſeine Regeln und innere Regierung und 


man war ſogar längere Zeit im Zweifel darüber, ob überhaupt 


nur ſolche Regeln da ſeien, das heißt ob ſie gedruckt oder doch 
geſchrieben vorliegen. Nach und nach aber fing einzelnes Wenige 


an, in die Außenwelt hinauszudringen und man erfuhr z. B., daß 


im Jahr 1584, alſo zu einer Zeit, da der Orden bereits in allen 
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Reichen dieſer Erde verbreitet war und eine bedeutende Herrſchaft 
erlangt hatte, zum erſten Male ſeine Regeln gedruckt worden ſeien. 
Jedoch nur zum Gebrauche ſeiner Mitglieder und unter dem ſtreng⸗ 
ſten Gebote für dieſe, das Buch nicht in profane Hände gelangen 
zu laſſen. Mit dieſer Vorſicht übrigens — flüfterte man ſich zu — 
begnüge ſich der Orden noch nicht, ſondern es beſtehe vielmehr die 
Einrichtung, daß die wichtigeren Satzungen und Inſtructionen, welche 
die Oberen angehen, nur geſchrieben und nur in ſo vielen Exem⸗ 
plaren, als man unumgänglich nothwendig habe, vorhanden ſeien, 
damit ſowohl die Laienwelt, als auch das Gros des Ordens, die 
Novizen, Coadjutoren und Scholaſtiker, keine Kenntniß von den⸗ 
ſelben bekäme, denn es gebe Dinge, die nicht für Jedermanns 
Ohren ſeien. Alſo flüſterte man, ſagte ich, allein dieſes Flüſtern 
enthielt die Wahrheit und die geheimſten Heimlichkeiten der Societät 
ſind deßhalb nie vollſtändig aufgedeckt worden. Mit Vielem aber, 
ſogar mit ſehr Vielem fand man im Verlaufe der Zeit nicht mehr 
nöthig, ſo außerordentlich geheimnißvoll zu thun, und ſomit druckte 
man anno 1635 unter dem Titel: Ratio et institutio Societatis 
Jesu (das Weſen und die Einrichtung der Geſellſchaft Jeſu) eine 
neue Ausgabe der Ordensregeln, in welche man eine Menge Dinge 
— z. B. Päbſtliche Breves, Decrete der Ordensgenerale und der 
Generalverſammlungen oder Generalcongregationen der Profeſſen, 
Regeln für die Collegien und Schulvorſchriften u. ſ. w. u. |. w. — 
aufnahm, die man vor fünfzig Jahren noch für nicht zum Ge⸗ 
drucktwerden paſſend erachtet hatte. Noch weit vollſtändiger war 
eine dritte Auflage, die anno 1702 in zwei ſtarken Quartbänden 
erſchien und folgenden Titel erhielt: Corpus institutorum Socie- 
tatis Jesu in duo Volumina distinctum; accedit Catalogus 
provinciarum, domorum, collegiorum etc. ejusdem Societatis. 
4. Antverpiae apud Joannem Meursium (Sammlung der Ein 
richtungen der Geſellſchaft Jeſu in zwei Bänden, denen beigedruckt 
iſt ein Verzeichniß der ſämmtlichen Provinzen, Häuſer, Collegien 
u. ſ. w. des Ordens). Endlich erſchien noch anno 1757 in der 
Druckerei des Jeſuitencollegiums zu Prag eine vierte Auflage auch 
in zwei Quartbänden und dieſe war oder iſt vielmehr natürlich 
die vollſtändigſte von allen, denn ihr wurden auch die neueſten 
Beſchlüſſe und Befehle der Generalcongregationen, ſo wie die Briefe 
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der Ordensgenerale bis auf Ignaz Visconti herunter einverleibt: 
In allem andern jedoch iſt ſie nur ein Abdruck der dritten Auflage, 
wie ſie denn auch denſelben Titel führt, und man erfährt daher 
aus ihr nicht mehr über den Orden, als aus der vom Jahr 170% 

Aus allen dieſem geht zur Genüge hervor, daß ſich nicht all⸗ 
zuviel Gedrucktes über den Jeſuitenorden vorfindet, „ allein dieſes 
Wenige hätte vollkommen genügt, der Welt ein richtiges Bild von 
jener Societät zu geben, wenn man nur Kenntniß davon gehabt 
hätte. Dieſe Kenntniß jedoch ward der Menſchheit nicht zu Theil 
und zwar einfach deßwegen, weil die Soͤhne Loyola's nie und 
nimmer ein Exemplar ihrer Statuten an einen Laien, ja nicht ein⸗ 
mal an einen Ordensbruder niedereren Rangs abließen. Wenig⸗ 
ſtens verlautete auch nicht ein einziges Mal bis zum Jahr 1761, 
daß irgend Jemand, außer den ſchwarzen Vätern ſelbſt, ein Corpus 
institutorum Societatis Jesu in den Händen gehabt habe, und 
was man über das jeſuitiſche Inſtitut wußte, das wußte man aus 
mündlichen Mittheilungen, oder beruhte es auf bloßen Vermu⸗ 
thungen. Um ſo großer war das Erſtaunen der Welt, als endlich 
in dem Prozeſſe La Valette, wie wir im vierten Buche geſehen 
haben, ein ſolches Exemplar — ein Abzug der Prager Ausgabe 
vom Jahr 1757 — dem Parlamente von Paris auf deſſen ſtrenges 
Verlangen vorgelegt wurde, und noch höher ſtieg dieſes Erſtaunen, 
wie man nun den Inhalt des Corpus institutorum erfuhr. Wahr⸗ 
haftig, dieſe Auslieferung eines Exemplars ihrer Statuten war die 
allerunvorſichtigſte Uebereilung, welche die Söhne Loyola's in der 
Perſon des Pater⸗Procurators von Montigny je begangen haben, 
und fie hätten fpäter viel darum gegeben, wenn man die Gehor⸗ 
ſamsſünde des Pater⸗Procurators hätte rückgängig machen konnen; 
allein das Parlament hatte einmal das Buch in Händen und gab 
es um keinen Preis mehr heraus. Im Gegentheil — geſtützt auf 
den Inhalt deſſelben erklärte es alle Bullen, Breven und Briefe 
der Päbſte, welche den Jeſuitenorden betreffen, deßgleichen die Con⸗ 
ſtitutionen des Ordens und die Erklärungen über dieſelben, die 
Oecrete der Generale und der allgemeinen Congregationen, ſo wie 
überhaupt alle andern Verfügungen der Obern für grobe Miß⸗ 
bräuche und zwar aus folgenden Gründen. 

Erſtens weil das Statut der Befeifiaft dem Anſehen der 


Kirche, der allgemeinen Concilien, des heiligen Stuhles und aller 
geiſtlichen Gerichtsbarkeiten jo wie auch dem der weltlichen Monarchen 
und Souveraine zuwider iſt, indem der General der Jeſuiten kraft 
der ihm ertheilten Privilegien Handlungen begehen und Befehle 
erlaſſen könnte, die ganz im Widerſpruch mit den Beſchlüſſen der 
Concilien, mit den Bullen der Paͤbſte, mit den Verfügungen der 
höheren Geiſtlichkeit und mit den Geſetzen weltlicher Regenten 
ſtünden. Vermöchte ja doch weder geiſtliche noch weltliche Gewalt 
etwas über einen Orden, in deſſen Macht es gegeben iſt, ſeine 
eigenen Conſtitutionen zu verändern, aufzuheben und zu widerrufen, 
oder auch nach Umſtänden ganz neue zu machen, ohne daß irgend 
einer Obrigkeit, ja auch ſelbſt nicht einmal dem röͤmiſchen Stuhle 
die Auſſicht darüber auftände) 


ein lebendiger ſein. 

Drittens weil man dem Orden Jeſu Privilegien ertheilte, 
welche den Rechten der Regenten und Obrigkeiten, den Rechten der 
Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Pfarrer und Univerſitäten, endlich den Rech⸗ 
ten der übrigen geiſtlichen und weltlichen Orden geradezu entgegen 
ſind, ſo daß eigentlich alle Stände im Staate durch jene jeſuitiſchen 
Vorrechte in den größten Nachtheil kommen. 

Viertens weil — während ſonſt jeder Geſellſchaftsvertrag den 
verſchiedenen Gliedern ſowohl Rechte als Pflichten ertheilt, die 
Mitglieder der Societät Jeſu nur Pflichten haben und zwar nur 
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Pflichten gegen den General, welchem fie unbedingten Gehorſa m 
ſchulden, ohne daß fie dagegen auch Rechte beſäßen. Im Gegen⸗ 
theil hat der General die Befugniß, dieſes oder jenes Glied ganz 
nach ſeinem Belieben aus dem Orden zu verſtoßen, und der Aus⸗ 
geſtoßene hat weder das Recht, gegen dieſen Gewaltact Apellation 
einzulegen, noch auch nur nach dem Erunde deſſelben zu fragen, 
noch endlich auf einen Unterhalt . die übrige Lebenszeit Anſpruch 
zu machen. 

Füunftens endlich weil jedes Mitglied der Geſellſchaft Jeſu 
auch in Beziehung auf den Glauben und die Glaubensſatzungen 
dem General unbedingten, ſklaviſchen Gehorſam ſchuldig iſt, ſelbſt 
dann, wenn es dem General und der Generalcongregation gefiele, 
Satzungen zu decretiren, welche im offenbaren Widerſpruche mit 
der allgemeinen chriſtlichen Kirchenlehre ſtehen, fo daß möͤglicher⸗ 
weiſe vollkommen ketzeriſche Lehren jeſuitiſche Glaubensartikel würden. 

Aus dieſen Gründen, zu welchen noch viele andere unterge⸗ 
ordneterer Natur kamen, erklärte das Parlament von Paris die 
Conſtitution des Jeſuitenordens für eine durch und durch anſtößige, 
welche in einem geordneten Staate unmöglich geduldet werden könne, 
und da dieſes Urtheil ſofort veroffentlicht wurde, ſo kann man ſich 
denken, welch' eine ungeheure Aufregung ſich der Gemüther aller 
rechtlichdenkenden Menſchen bemächtigte. Noch weit mehr ſteigerte 
ſich dieſe Aufregung, als wenige Monate ſpäter zu Anfang. des 
Jahr 1762 ein Auszug der in dem Corpus institutorum enthal- 
tenen anſtößigen Lehrſätze der Jeſuiten in einem ſtarken Quart⸗ 
bande) erſchien, und man ſprach nun in allen gebildeten und 
wohlgeſinnten Kreiſen der menſchlichen Geſellſchaft das Verdam⸗ 
mungsurtheil gegen die furchtbare Societät Jeſu aus. O wie tief 
bereuten es jetzt die Söhne Loyola's, ihre Conſtitutionsbücher dem 
Parlamente von Paris vorgelegt zu haben! Wie ſehr beeilten fie 
ſich, alle noch vorhandenen Exemplare derſelben, fo weit ſie ihrer 
habhaft werden konnten, durch Feuer zu vernichten, um eine größere 
Verbreitung unmöglich zu machen; aber wie bald auch überzeugten 


4) Der Titel dieſes Buches iſt: „Auszug der gefährlichen und ſchändlichen 
Behauptungen, welche die Jeſniten ſtets und ä in ihren nn 
unter Billigung ihrer Generale gelehrt haben.“ N 
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fie fi zu ihrer tiefſten Betrübniß, daß ſie mit. allen dieſen Maß⸗ 
regeln zu ſpät kämen! 

Nicht blos nämlich die Conſtitutionsbücher des Ordens 
waren es, über die ſich die Welt entſetzte, ſondern faſt noch mehr 
die die Lehrbücher, welche ihre vornehmſten Theologen verfaßt hatten; 

ich meine die Lehrbücher über die chriſtliche Moral und Moral⸗ 
theologie, deren Grundſätze die ganze Societät Jeſu von jeher für 
die ihrigen erklärte und für welche fie alſo auch die Verantwort⸗ 
lichkeit übernehmen mußte. Da las man ja wahrhaft gräßliche 
Dinge — Dinge, über welche Einem die Haare zu Berge ſtanden! 
Da mußte man ſich ſchon auf den erſten Blick überzeugen, daß 
hier von einer „chriſtlichen Moral“ gar keine Rede mehr ſei, 

ſondern von einer mehr als heidniſchen Klugheitslehre, 
welche je nach Zeit und Umſtänden ſelbſt die ärgſten Sünden zu 
begehen geſtattete! Nun konnte man freilich nicht in Abrede ziehen, 
daß ſelbige Bücher zum Theil ſchon vor hundert und noch mehr 
Jahren geſchrieben worden ſeien, und man hätte alſo ſchon längſt 
Gelegenheit gehabt, ſich über ihren Inhalt zu entſetzen; allein die 
Söhne Loyola’3 ſtanden damals in noch allzugroßem Anſehen, als 
daß man es gewagt haben würde, ihnen den Nimbus der Heiligkeit 
abzuziehen, und wenn auch einige wenige Gelehrte auf das Ge⸗ 
meinſchädliche ihrer Moral aufmerkſam machten, wie z. B. Auton 
Arn old in ſeiner „Mörale pratique des Jesuites vom Jahr 1643“, 

oder wie Blaiſe Pascal in ſeinen „Lettres provinciales vom 
Jahr 1656”, oder wie Nicolas Perrault in feiner „Morale 
des Jesuites extraite de leur livres vom Jahr 1669“, ſo hatten 
ſolche Angriffe doch keinen großen Erfolg. Die Söhne Lovola's 
wußten ja dafür zu ſorgen, daß derartige Schriften von Seiten 
der Regierungen verboten und von Henkershand verbrannt wurden; 
ſie wußten dafür zu ſorgen, daß die große Maſſe der Menſchheit 
des feſten Glaubens war, die Schriften eines Arnold, eines Pascal 
oder wie die jeſuitiſchen Gegner alle hießen, enthielten nichts als 
ungerechte Verläumdungen! Nunmehr aber, als durch das Studium 
des „Corpus institutorum“ die Gefährlichkeit des Ordens Jeſu 
für die ganze menſchliche Geſellſchaft bewieſen war, nunmehr fiel 
man mit unendlichen. Eifer auch über den Inhalt der ſonſtigen 
jeſuitiſchen Schriften her, und da fand man denn, was man früher 
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für ganz unmoglich gehalten hätte — eine Morallehre, wel che 
rein Immoraliſches docirte. Eben darum ließ auch das Parla⸗ 
ment von Paris eine Menge der hervorragendſten unter den jeſuitiſchen 
Werken von Amtswegen prüfen und das Reſultat war der ein⸗ 
ſtimmig gefaßte Beſchluß, die Moral⸗Schriften der Jeſuiten Ema⸗ 
nnel Sa, Martin Anton Delrio, Robert Perſon, ©. 
Bridgavater, Robert Bellarmin, Ludwig Molina, AL: 
phons Salmeron, Gregor de Valentia, Clarus Bonars⸗ 
cius, Johann Azor, Jakob Keller, Gabriel Vasquez, 
Johann Lorin, Leonhard Leß, Franz Tolet, Adam Tan⸗ 
ner, Martin Becan, Edmund Pirot, Anton de Es⸗ 
kobar, Jacob Tirin, Jacob Gretſer und Herrmann 
Buſenbaum wegen ihres höchſtverderblichen und der chriſtlichen 
Moral durchaus zuwiderlaufenden abſcheulichen Inhalts im Palaſte 
des Parlaments unten an der großen Treppe durch den Scharf⸗ 
richter zerreißen und verbrennen zu laſſen. 

Um nun übrigens dem Leſer einen annähernden Begriff von dem 
zu geben, was die Söhne Loyola's in ihren Schriften und Collegien 
lehrten, will ich mit einer kleinen Blumenleſe aus ihrer Doctrin 
aufwarten, werde mich jedoch dabei keineswegs auf die ſo eben ge⸗ 
nannten Hauptmatadore ihres Ordens beichräufen, ſondern auch 
andere, beſonders neuere Autoren anführen, weil hierin der Beweis 
liegt, daß die beſagten Grundfäße der ganzen Societät angehörten 
und ſich auch im Verlaufe der Zeit nicht änderten. Sehen wir 
zuerſt, wie die Söhne Loyola's über das Vergehen der Unzucht 
und des Ehebruchs urtheilten! „Derjenige“, ſagt der Pater Franz 
Xa ver Fegeli (in feinen: Practiſchen Fragen über die Funktionen 
des Beichtvaters. Augsburg 1750. Seite 284), „welcher ein 
junges Mädchen mit ihrer eigenen Einwilligung verführt, begeht 
keine Sünde, weil ſie Herrin ihrer Perfon iſt und ihre Gunſtbe⸗ 
zeugungen zuwenden kann, wem ſie Luſt hat.“ Ganz daſſelbe be⸗ 
hauptet der Pater Eskobar in ſeiner Moraltheologie, welche er 
anno 1655 in Folio zu Lyon drucken ließ, und auch der Pater 
Moullet drückt ſich ähnlicherweiſe in ſeinem Moralcompendium 
aus. „Derjenige aber,“ ſetzt er dann weiter hinzu, „welcher durch 
Gewalt, Drohung oder Liſt eine Jungfrau in andere Umſtände 
verſetzt hat, ohne ihr die Ehe zu verfprechen, iſt gehalten, das junge 
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Madchen und ihre Verwandten für allen Schaden, der daraus für 
fie entſtanden, zu entſchädigen, indem er ihr eine Ausſtattung gibt, da⸗ 
mit ſie Jemanden findet, der ſie heirathet, oder indem er ſie ſelbſt 
ehlicht, wenn er fie nicht anders entſchädigen kann. Wenn ins 
deſſen ſein Vergehen vollkommen geheim geblieben iſt, 
jo iſt er nach dem innern Gewiſſensgeſetze zu keiner 
Entſchädigung verpflichtet.“ Eben dieſer Pater Moullet 
lehrt ferner: „Wenn Jemand mit einer Frau ſchuldvolle Bezie⸗ 
hungen unterhält, nicht weil fie verheirathet, ſondern 
weil ſie ſchön iſt, ſo liegt hierin, trotz des verheiratheten Zu⸗ 
ſtandes der Frau, nicht die Sünde des Ehebruchs, ſondern die der 
einfachen Unkeuſchheit.“ Ueber die Unzucht im Allgemeinen äußert 
ſich Pater Etienne Bauny (in feinem Werke: „De la Somme 
des Péchés. Paris 1653. p. 77) folgendermaßen: „Es iſt allen 
Arten von Perſonen erlaubt, liederliche Orte zu beſuchen, um dort 
fündhafte Weiber zu bekehren, obwohl es ſehr wahrſcheinlich iſt, 
daß man daſelbſt ſündigen wird, weil man ſich durch den Anblick 
und die Liebkoſungen dieſer Weiber nur zu leicht verführen läßt. 
Es iſt dieß aber kein Stuprum, ſondern nur Fornicatio. Denn 
ein Stuprum begeht man, wean die Handlung mit einer Jungfrau 
wider ihren Willen und mit Gewalt geſchieht, die Fornicatio da⸗ 
gegen beruht auf gegenſeitiger Einwilligung und es geſchieht dem 
Weibe, mit dem man es zu thun hat, hierdurch keine Beleidigung.“ 
Auch die Begünſtigung der Unzucht und das Zuführen iſt nach der 
Anſicht der Jeſuiten etwas durchaus Erlaubtes, und es drückt ſich 
der Pater Caſtro Paolo (in ſeinem Buche: De Virtutibus et 
Vitiis. 1631. p. 18) hierüber ſo aus: „Wenn ein Domeſtik ſeines 
Lebens unterhaltes wegen ſich gezwungen ſieht, einem ausſchweifenden 
Herrn zu dienen, ſo erlaubt ihm die Nothwendigkeit, bei den ſchwer⸗ 
ſten Vergehen mitzuhelfen. So kann er ihm Concubinen ſuchen 
und zuführen oder ihn auch an ſchlechte Oerter bringen, und wenn 
ſein Herr ein Fenſter erklettern will, um zu einer Frau ins Schlaf⸗ 
zimmer zu kommen, ſo darf er ihm den Fuß halten oder ihm eine 
Leiter bringen, weil das an ſich ganz gleichgültige Handlungen 
ſind.“ Eine ganz eigenthümliche Auslegung gibt Pater Corneille 
de la Pierre in ſeinem Commentar zum Propheten Daniel (Paris 
1622) dem bekannten Vorfall mit der Suſanne, indem er der 
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letzteren folgendes Räſonnement in den Mund legt: „Wenn ich 
mich (ſpricht Suſanne) den unzüchtigen Wünſchen dieſer Greiſe 
hingebe, ſo iſt meine Ehre verloren, wenn ich mich aber widerſetze, 
ſo ſteht mein Leben auf dem Spiele. Ich werde alſo in die ſchmach⸗ 
volle Handlung nicht einwilligen, aber ich werde ſie dulden und 
nichts davon ſagen, um Ehre und Leben zugleich zu behalten.“ So 
die Suſanne; die jungen Weiber ohne Erfahrung jedoch denken, 
um keuſch zu bleiben, müͤſſe man um Hülfe ſchreien und mit allen 
ſeinen Kräften dem Verführer widerſtehen. Sie wiſſen alſo nicht, 
daß man blos ſündigt durch Einwilligung und Beihülfe, 
und daß keine Sünde vorhanden iſt, „ſobald man nur inner⸗ 
lich keinen Theil nimmt.“ Hierin ſtimmt ganz mit Corneille 
de la Pierre überein Jasques Tirin uad er ſagt in ſeinem 
bibliſchen Commentar (Commentarius ad Biblia. 1668. p. 787); 
„Die keuſche Suſanne hätte ihren Leib den alten Männern über- 
laſſen müſſen, jedoch ohne einzuwilligen oder behülflich zu ſein, und 
nichts verpflichtete ſie, zur Erhaltung ihrer Keuſchheit ihre Schande 
durch Geſchrei bekannt zu machen, da guter Ruf und das Leben 
der Reinheit des Körpers vorzuziehen ſind.“ Wenn nun aber in 
den bisher angeführten unmoraliſchen Moralſätzen die jeſuitiſchen 
Schriftſteller ſtets ganz einig waren, ſo ſcheint dagegen in einem 
andern Punkte, nämlich in dem des Geldnehmens für die Proſti⸗ 
tution, einiger Widerſpruch unter ihnen zu herrſchen. So ſchreibt 
der Pater J. Gordon, ein ſchottiſcher Jeſuit (Allgemeine Moral⸗ 
theologie, Band II. Buch V.): „Ein Freudenmaͤdchen kann ſich 
mit Recht bezahlen laſſen, nur muß ſie keinen zu hohen Preis 
ſtellen. Daſſelbe iſt mit jedem jungen Madchen der Fall, welches 
fein Gewerbe heimlich treibt. E ine verheirathete Frau 
aber hat nicht daſſelbe Recht, ſich bezahlen zu laſſen, 
weil der Gewinn der Proſtitution in dem Heiraths— 
contracte nicht vorher ſtipulirt iſt.“ Der berühmte Es— 
cobar dagegen ſagt: „Was ein verheirathetes Weib durch Ehebruch 
verdient, darf ſie als ein rechtmäßig erworbenes Gut anſehen, nur 
muß fie ihren Mann an dem Genuß des Gewinnes Antheil neh: 
men laſſen.“ Noch weiter geht der Pater Tam burini, aus 
deſſen: „Confession aisée“ ich folgende Stelle (Buch VIII. Kap. V.) 
mir anzuführen erlaube: „Wie theuer kann ein Weib das Ver⸗ 
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gnügen verkaufen, welches es gewährt? — Antwort: Um das richtig 
zu beurtheilen, muß man auf Adel, Schönheit und Anſtand des 
Weibes Ruͤckſicht nehmen, denn eine anſtändige Frau iſt mehr werth, 
als diejenige, welche dem Erſten — Beſten ihre Thüre öffnet, 
Diſtinguiren wir: Entweder es handelt ſich um ein Freudenmädchen 
oder um eine anſtändige Frau. Ein Freudenmädchen kann recht⸗ 
mäßiger Weiſe nicht mehr von dem Einen verlangen, als ſie von 
dem Andern genommen hat. Sie muß einen beſtimmten Preis 
haben und es iſt ein Contract zwiſchen ihr und dem Beſucher. 
Er, der Beſucher, gibt das Geld und ſie ihren Körper, gerade wie 
der Wirth den Wein und der Gaſt die Zechſchuld. Aber eine 
Frau von Anſtand und Stand kann verlangen, was ſie Luſt hat, 
weil bei Dingen von dieſer Natur, welche keinen allgemein fixirten 
Preis haben, die Perſon, welche verkauft, Herrin ihrer Waare iſt. 
Sie alſo hat das Recht, gleich einer reinen Jungfrau, ihre Ehre 
ſo theuer zu verkaufen, als ſie ſie ſchätzt, und Niemand darf ſie 
deßhalb des Wuchers beſchuldigen.“ 

So viel von den jeſuitiſchen Lehren über das Vergehen der 
Unzucht. Hören wir nun, was dieſe frommen Patres von dem 
Verbrechen des Diebſtahls hielten. „Iſt es — ſo fragt 
der Pater Pierre Aragon (in feinen Abrégé de la somme 
theologique de Saint Thomas d' Aquin pag. 365) — Jemanden 
erlaubt, in Folge des Nothſtandes, in dem er ſich befindet, zu 
ſtehlen? — Antwort: Ja, das iſt erlaubt, ſei es heimlich, ſei es 
öffentlich; aber nur wenn man keine anderen Mittel hat, für feine 
Bedürfniſſe zu ſorgen. Auch liegt hierin weder Gewaltthat noch 
Raub, weil nach dem Naturrechte alle Dinge gemeinſchaftliches 
Gut ſind, ſo wie weil Jedermann verpflichtet iſt, ſein Leben zu 
erhalten.“ Ganz die gleiche Anſicht hat der Pater Benedict 
Stattler, denn er ſpricht ſich in ſeinem berühmten Werke: 
„Allgemeine katholiſch-chriſtliche Sittenlehre oder wahre Glüͤckſelig⸗ 
keitslehre aus hinreichenden Gruͤdnen der göttlichen Offenbarung 
und der Philoſophie für die oberſten Schulen der pfalz-bayriſchen 
Lyceen auf höchſten Kurfürftlichen Befehl verfaßt“ (München 1790) 
im erſten Band pag. 427 wie folgt aus: „Wenn der Nothleidende 
wegen Krankheit und Abgang alles Verdienſtes nicht im Staude iſt, 
durch eigene Arbeit ſich ſeine Nothbedürfniſſe zu beſchaffen, ſo hat 
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er das Recht, dem Reichen ſeinen Ueberfluß. durch heim; 
liche oder. öffentliche Gewalt abzunehmen.“. „Auch An⸗ 
ton de Escobar, auf den ich mich ſchon mehrmals berief, ure 
theilte fo, nur ſetzt er (Theologia moral. Tract. V Exgmpl. * 
nro 120) hinzu, daß der zu Beſtehlende nothwendig ein Reicher 
ſein müſſe. „Darum — heißt es dann weiter —. wenn du 
einen Dieb findeſt, der eben im Begriffe, ſteht, einen 
Dürftigen zu berauben, ſo mußt du ihn davon ab⸗ 
halten und ihm eine andere reiche Perſon bezeichnen, 
die er ſtatt des Dürftigen plündern könne.“ Noch mehr 
ins Detail geht der Pater Antoine Paul Gabriel, denn 
er ſetzt die Summe, die man „auf einmal“ ftehlen dürfe, auf 
drei Franken feſt, meint aber (ſiehe deſſen: Théologie morale uni- 
verselle pag. 226), man dürfe den Diebſtahl ſo oft und ſo lange, als 
man ſich in Noth befinde, wiederholen, ſo wie man auch durchaus nicht 
ſchuldig ſei, das was man im Kleinen nach und nach genommen, 
wieder zu erſetzen, ſelbſt wenn auch die Geſammtſumme eine ſehr 
große wäre.“ Ungefähr daſſelbe, nur in viel allgemeineren Um⸗ 
riſſen, lehrt der Pater Longuet, wenn er (Questions IV. pag. 2) 
ſagt: „Iſt ein Menſch dermaßen arm, und ein Anderer dermaßen 
wohlhabend, daß der Letztere verpflichtet iſt, dem Erſteren zu helfen, 
jo darf der Arme das Gut des Andern nehmen, ohne zu ſündigen 
und ohne zur Wiedererſtattung verpflichtet zu ſein, nur ſoll er's 
geheim thun und auf eine nicht in die Augen fallende Weiſe.“ 
Alſo nicht blos in Fällen der höchſten Noth durfte man nach jeſui⸗ 
tiſcher Anſicht ſtehlen, ſondern auch zum Zwecke der Ausgleichung 
des großen Gegenſatzes zwiſchen Reich und Arm, denn die Menſchen 
waren ja urſprünglich gleich und gleich berechtigt erſchaffen! Ohne⸗ 
dem aber war man zum „Nehmen“ berechtigt, wenn es galt, ſich 
ſelbſt bezahlt zu machen und das Recht der geheimen Compenſation 
galt den Söhnen Lovyola's als etwas, das ſich von ſelbſt verſtehe. 
„Wenn die Herren — ſagt J. de Cardenas (Crisis theologica 
pag. 214) — ihren Dienſtboten etwas am Lohne abziehen, können 
die letzteren entweder die Juſtiz anrufen, oder aber ſich ſelbſt 
Recht verſchaffen und von der geheimen Compenſation 
Gebrauch machen.“ Daſſelbe lehrt der Pater Xa ver Fegeli 
(De Confessore pag. 137); er ſetzt jedoch hinzu: „es ſei zwar 
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erlaubt, ſeinen Herrn durch Compenſation zu beſtehlen, aber unter 
der Bedingung, daß man ſich nicht auf der That ertappen 
la ſſe.“ Auch feinen Schuldner darf man, laut dem Buche des 
Jean de Lugo de Incarnatione pag. 408, beſtehlen, wenn man 
glaubt, daß man von demſelben nicht bezahlt werden wird, „nur 
ſoll man's“, ſetzt Valerius Reginald hinzu, „mit der Com⸗ 
penſation genau nehmen und nicht mehr ſtehlen, als man zu for⸗ 
dern hat.“ | 

Auch in Beziehung auf das Lügen und Meineidſchwoͤ⸗ 
ren hatten die Söhne Loyola's ganz eigenthümliche Anſichten, denn 
ſie ſprachen ſich unverblümt dahin aus, daß das Lügen und Falſch⸗ 
ſchwören in allen Fällen erlaubt ſei, in welchen es der Ehre eines 
Menſchen oder ſeinem Vermögen oder ſeiner Geſundheit ſchaden 
würde, wenn er die Wahrheit ſagte. „Es iſt erlaubt,“ ſagt J. de 
Cardenas in dem oben angeführten Buche, „in wichtigen ſowohl als 
in unwichtigen Angelegenheiten einen Eid zu ſchwören, ohne die 
Abſicht zu haben ihn zu halten, ſo bald man gute Gründe 
hat, ſo zu verfahren.“ „Zweideutige Worte zu führen und 
die Richter zu belügen, iſt in gewiſſen Fällen geſtattet,“ ſchreibt der 
Pater Caſtropalos (Tom III. ſeiner Werke, Tract. 14), „wenn 
man nur einen ehrbaren Vorwand, die Wahrheit zu verhehlen, fin⸗ 
den kann. Zum Beiſpiel es wäre Verſtellung nöthig, um nicht 
wegen eines begangenen Todtſchlags ſelbſt zum Tod verurtheilt zu 
werden, ſo kannſt du, ohne den geringſten Fehler zu begehen, die 
Wahrheit längnen und zur Verſtellung deine Zuflucht nehmen. Ja 
es iſt ſogar erlaubt, in ſolchen Fällen einen zweideutigen Eidſchwur 
zu thun, denn jeder Menſch hat die Pflicht, mit allen Mitteln, die 
ihm zu Gebot ſtehen, ſein Leben zu erhalten. Dieſer meiner Anſicht 
pflichten unſere gelehrteſten Theologen bei,“ ſetzt dann Caſtropalos 
nach einigen weiteren Erörterungen bei, „und ich verweiſe deßhalb 
auf die Schriften von Navarra, Tolet, Suarez, Valencia 
und Leſſius.“ Auch Sanchez und Bonacinus lehren daſſelbe 
und letzterer ſagt: „Befraget man euch wegen eines begangenen 
Laſters, ſo lieget euch gar nicht ob, es zuzugeſtehen, ſo lange ihr 
noch eine zu eurem Vortheil dienende wahrſcheinliche Entſchuldigung 
findet. Auch könnt ihr, wenn ihr gerichtlich befragt werdet, oder 
wenn euch aus dem Geſtändniß der Miſſethat ein großer und 
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wichtiger Schaden zuwüchſe, kecklich verſichern, ihr hättet nichts 
begangen; nur müßt ihr eure Worte fo ſtellen, daß ihr 
ſie nachher auslegen könnt wie ihr wollt. Fragt man 
euch dann noch wegen eurer Mitgehülfen, ſo ſeid ihr auch hier 
nicht verbunden, irgend eine der Wahrheit entſprechende Angabe zu 
machen, ſondern ihr könnt dieſelben vielmehr verſchweigen oder noch 
beſſer in ſolchen Reden antworten, daß der wahre Sinn ver— 
borgen bleibt.“ Alſo ſchreibt der gelehrte Caſtropalos, und 
ganz ähnlich drückt ſich auch der viel bewunderte Pater Filliutius 
in ſeinem großen Werke über die Gottesgelahrtheit (Band 10. Trac⸗ 
tat 25, Cap. 12) aus. „Man fragt,“ ſchreibt er, „ob es zu Zeiten 
erlaubt ſei, einen zweideutigen und mit ſinnreich geheimem Vorbe— 
halt überlegten Eid zu leiſten. Ich antworte: Ja, nur muß die 
Antwort in der Hauptſache den Ausdrücken des Fragenden gemäß 
ſein, dergeſtalt daß, wenn hernachmals eine andere 
Auslegung für nothwendig gefunden würde, man nicht 
in Verlegenheit käme.“ 

Nicht minder duldſam erwieſen ſich die Söhne Lovyola's in 
Beziehung auf andere Handlungen, welche von den ſonſtigen Mo— 
raliſten als ſündhafte Thaten gebrandmarkt werden. So äußert 
ſich z. B. in Beziehung auf einen kleinen gewerblichen Betrug 
der Jeſuite Tollet (in ſeinem Buche: Von den ſieben Todſünden 
Pag. 1027) folgendermaßen: „Wenn Jemand ſeinen Wein nicht 
zu ſeinem beabſichtigten Werthe verkaufen kann, weil er den Leuten 
zu theuer vorkommt, fo kann er kleineres Maaß geben und et⸗— 
was Waſſer hineinmiſchen, natürlich jedoch jo, daß Jedermann 
glaubt, er habe fein volles Maaß und der Wein ſei rein und un⸗ 
verfälſcht.“ In Beziehung auf die Beſtechung ſagt der Pater 
Taberna in ſeinem Abriß der praktiſchen Theologie (ſie erſchien 
anno 1736): „Man fragt, ob ein Richter gehalten ſei, das wieder 
zu erſtatten, was ihm eine Parthei gegeben hat, damit er zu ihren 
Gunſten entſcheide. Ich antworte, daß er das Bekommene reſtituiren 
muß, wenn er es deßwegen bekam, damit er ein gerechtes Urtheil 
fälle; hat er aber das Geld oder die Werthſache er⸗ 
halten, um einen ungerechten Ausſpruch zu thun, ſo 
darf er es behalten, weil er es verdient hat.“ Ueber 
eine andere Art von Beſtechung äußert ſich e un 
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(Band I. feiner Sittenlehre pag. 460) in folgenden Worten: „Wenn 
uns wegen des Eigennutzes und der Partheilichkeit der höheren Be⸗ 
horde durch unſern eigenen Werth und unſere Würdigkeit kein Weg 
zu öffentlichen Aemtern offen ſteht, ſo iſt es nicht nur erlaubt, 
ſondern, wenn Gottes- und Nächſtenliebe der Beweggrund iſt, ſogar 
verdienſtlich, durch Schenkungen oder Verehrungen die Gunſt der⸗ 
jenigen zu gewinnen, welche die Aemter zu übertragen die Macht 
haben.“ Die Abtreibung eines noch ungeborenen 
Kindes wird von den Söhnen Lovyola's ebenfalls für etwas Er⸗ 
laubtes angeſeben, wenigſtens in gewiſſen Fällen, die aber ſehr 
dehnbarer Natur ſind, und es ſchreibt hierüber der Pater Airaut 
(Propositions sur le cinqui&me précepte du Decalogue pag. 322): 
„Man fragt, ob eine Frau ein abtreibendes Mittel anwenden 
dürfe. Ich erwiedere: Ja, wenn die Frucht nicht belebt iſt und 
die Schwangerſchaft gefährlich. Aber auch wenn die Frucht ſchon 
belebt iſt, darf ſie es, ſo bald ſie die Ueberzeugung hat, daß ſie 
bei der Geburt ſterben muß. Unter allen Umſtänden aber darf 
dieß ein junges verführtes Mädchen, denn ihre Ehre muß ihr noch 
viel koſtbarer ſein, als das Leben.“ Sicherlich eine ſehr eigen- 
thümliche Moral! Noch eigenthümlicher aber iſt die Art und Weiſe 
wie ſich der Pater Gobat in ſeinem Oeuvres morales (Tome II 
pag. 228) über ein in der Trunkenheit begangenes Ver⸗ 
brechen und wäre es ſelbſt Vatermord ausſpricht. Nach⸗ 


Schließlich ſei es mir erlaubt, über die höchſt ſonderbaren 
Lehrſätze, welche die Jeſuiten über das Recht der Selbſtver⸗ 
theidigung aufſtellten, noch Einiges zu ſagen, indem weder vor ihnen 
noch nach ihnen je eine ähnliche Theorie aufgeſtellt worden iſt. Die Söhne 
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Loyola 's behaupten nämlich, daß man ganz in feinem Rechte ſei, gegen 
Einen, von dem man beleidigt wurde, die ſchärfſten Repreſſalien zu 
gebrauchen und zwar nicht durch das Mittel der Klage vor Gericht, 
ſondern durch die Wiedervergeltung, alſo vor allem 
dadurch, daß man ihm durch Ausſtreuung von Ver⸗ 
leum dungen Ehre und guten Ruf abſchneidet. „Thut 
man das letztere (das Ehrabſchneiden durch Verläumdnung)“, ſagt 
Ta m burin in feinem Decalogus (Lib. IX. Cap. II. 8. 2.), fo 
darf man verſichert ſein, daß man bald viele Leute findet, die auf 
die Verläumdungen ſchwören, denn von Natur haben die Meuſchen 
viel Luſt zur Bosheit und an der Bosheit, und ſo geräth der Be⸗ 
leidiger in immer größere Unehre, bis endlich Jedermann mit Fin⸗ 
gern auf ihn deutet.“ Etwas vorſichtiger äußert ſich Herrmann 
Buſenbaum (Die chriſtliche Gottesgelahrtheit. Buch III. Abth. VI. 
Kap. 1.), wenn er ſchreibt: „Woferne euch Jemand ungerechter 
Weiſe an eurer Ehre angreift, und ihr ſolche nicht anders ver⸗ 
theidigen könnt, als durch die Ehrabſcheidung eures Beleidigers, 
ſo iſt euch ſolches völlig zu thun erlaubt. Jedoch daß ihr die 
Wahrheit ſaget und es nicht weiter treibet, als zur Erhaltung 
eurer eigenen Ehre erforderlich iſt, auch der Perſon keine großere 
Beleidigung anthut, als euch ſelbſt geſchehen und eine genaue 
Vergleichung zwiſchen eurem eigenen und dem Werthe des Beleidi⸗ 
gers machet.“ Weit ungenirter drückt ſich Leonhard Leſſius 
(Lib. II. de Anst. Cap. 2) aus, denn er lehrt kurzweg: „Hat euch 
Jemand an eurer Ehre Eintrag gethan, ſo könnt ihr ſofort von 
dem Wiedervergeltungsrecht Gebrauch machen und habt dabei nichts 
zu beobachten, als daß ihr wo möglich die Gleichheit einhaltet.“ 
„Am allerſchärfſten und zugleich klarſten aber iſt die Sprache des 
Benedict Stattler, der ſich folgender Worte bedient: „Noch 
viel mehr iſt es in dieſem Fall (nämlich wenn man ſchmählich in⸗ 
jurirt worden iſt) erlaubt, den Verläumder durch Entdeckung eines 
ſeiner heimlichen Vergehen oder Verbrechen um jenes Anſehen zu 
bringen, durch welches er bei Andern Glauben für ſeine injuriöſe 
Behauptung finden könnte. Auch ein falſches Laſter dem 
Verläumder in eben ſolcher Abſicht anzudichten, iſt 
daun erlaubt, wenn dieß das einzige hin längliche oder 
ſchlechterdings nothwendige und jedenfalls dienliche 
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Mittel iſt, ihm allen Glauben und Credit im Verläum⸗ 
den zu nehmen.“ 

Eine prächtige Moral, das, wird der Leſer ſagen, eine Moral, 
welche allen göttlichen, bürgerlichen und politiſchen Geſetzen Hohn 
ſpricht, denn wo wollte es hin mit der Ordnung eines Staates, 
wenn Jeder in der eigenen Sache Richter und ſogar noch Voll⸗ 
ſtrecker des eigenen Urtheils ſein wollte? wenn Jeder, ſtatt Liebe 
im Herzen zu tragen, wie Chriſtus befiehlt, nur immer auf Rache 
ſich beſanne und ein an ihm begangenes Unrecht durch eine noch 
ſchlechtere That vergälte? Trotzdem nun aber ſchon dieſe Art 
von Moral eine halbwahnwitzige genannt werden mußte, begnügten 
ſich die Söhne Loyola's noch nicht einmal mit derſelben, ſondern 
fie gingen vielmehr um ein gut Stück weiter und behaupteten, daß 
es erlaubt ſei, einem Verläumder das Leben zu neh: 
men, falls man ſeine Ehre nicht auf eine andere Weiſe 
zu retten vermöge. So ſagt der ſchon weiter oben angeführte 
Pater Airaut kurzweg: „Um Verläumdungen ſchnell abzuſchneiden, 
kann man den Verläumder tödten laſſen, aber wo möglich heimlich, 
um Aufſehen zu vermeiden.“ So dictirte der Jeſuit Herreau 
ſeinen Schülern im Collegium zu Paris anno 1641 folgende Sätze 
in die Feder: „Wenn mich Jemand bei einem Fürſten, Richter 
oder andern Ehrenmann durch falſche Anklage verläumdet und ich 
auf keine andere Weiſe meinen guten Namen behaupten kann, als 
daß ich ihn heimlich meuchelmorde, jo kann ich dieß von Rechts- 
wegen thun. Hiezu berechtigt bin ich auch dann, wenn das Ver⸗ 
brechen, deſſen man mich beſchuldigt, zwar wirklich von mir be— 
gangen wurde, aber noch dergeſtalt in den Schleier des Geheim- 
niſſes gehüllt iſt, daß es durch gerichtliche Unterſuchung nicht ſo 
leicht entdeckt werden kann.“ So lehrte gleich darauf Escobar 
in ſeiner anno 1655 erſchienenen Moraltheologie, „daß es unbe— 
dingt erlaubt ſei, einen Menſchen zu tödten, ſobald die allgemeine 
Wohlfahrt oder die eigene Sicherheit dieß erfordern“, und Herr⸗ 
mann Buſenbaum erläuterte dieſen Lehrſatz gar noch dahin, 
„daß, um ſein Leben zu vertheidigen, oder ſeine geraden Glieder zu 
behalten, oder ſeine Ehre zu retten, ſelbſt der Sohn den Vater, 
der Mönch den Abt und der Unterthan den Fürſten morden dürfe.“ 
Mehr ins Specielle ging der Pater Franciskus Lamy ein, 
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wenn er in Band V. ſeiner Werke (Disp. 36, Num. 148) ſagt: 
„Es kann nicht geleugnet werden, daß Geiſtliche und Ordensper⸗ 
ſonen vor allem darauf angewieſen ſind, die Ehre und das Anſehen 
zu behaupten, welches ihnen ihr tugendſames Leben, ſo wie ihre 
wiſſenſchaftliche Bildung verleiht. Dieſes Anſehen macht ſie vor 
den Augen der unter ihrer Obhut ſtehenden Laien ehrwürdig, und 
wenn alſo Einer von ihnen daſſelbe verliert, ſo kann er weder 
mehr Nutzen ſchaffen noch einen Gewiſſensrath abgeben. Demgemäß 
iſt es eine ausgemachte Wahrheit, daß die Geiſtlichen um jeden 
Preis ihre Ehre und ihr Anſehen retten müſſen, ſelbſt um den 
Preis des Lebens der ſie beleidigenden Perſonen. Ja hiezu, das 
iſt zur Beſeitigung ihrer Verläumder, ſind ſie ſogar verpflichtet, 
wenn ſie ſich blos durch dieſes Mittel ſicher ſtellen können, und 
iſt dieß beſonders dann der Fall, wenn der Verluſt ihrer Ehre 
dem ganzen Orden zur Schande gereichen würde.“ Ganz daſſelbe, 
aber mit bündigeren Worten, lehrt der Pater Henriquez in ſeiner 
„Summa Theologiae moralis“ (Venet. 1600). „Wird ein Geiſt⸗ 
licher,“ heißt es da, „bei einer Frau, mit welcher er ein Liebes⸗ 
verhältniß hat, vom Manne im Ehebruch ertappt, und er tödtet 
dieſen, um ſeine Ehre und ſein Leben zu vertheidigen, ſo iſt er 
nicht nur ganz in ſeinem Rechte, ſondern er wird dadurch auch 
nicht unfähig, ſeine geiſtlichen Verrichtungen nach wie vor auszu⸗ 
üben.“ Weit allgemeiner gehalten find die Lehrſätze des famoſen 
Sanchez, und er behauptet friſchweg, daß es erlaubt ſei, jeden 
umzubringen, welcher eine ungerechte Klage vor Gericht gegen uns 
anbringe oder falſch Zeugniß gegen uns ablege, ſo bald wir ver⸗ 
ſichert ſeien, daß für uns dadurch ein großer Schaden entſtünde. 
„Dergleichen Mordthaten könne man keine eigent⸗ 
liche Todtſchläge, ſondern nur erlaubte Noth⸗ 
wehren nennen; jedoch müſſe man, ehe man den Todtſchlag 
begehe, von der beabſichtigten Beleidigung des Feindes eine ſichere 
Ueberzeugung gewinnen.“ Am allerklarſten übrigens ſpricht ſich 
über dieſen Punkt der ſchon jo oft angeführte Benedict 
Stattler aus, indem er (Band I. feiner Sittenlehre, p. 337 
u. f.) ſich folgendermaßen vernehmen läßt: „Einer ſchwere Schmach 
bringenden Realinjurie, z. B. einem Stockſtreiche, einer Maul⸗ 
taſche u. ſ. w. darf man, wenn man ſie nicht auf andere Weiſe 
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vermeiden kann, durch Ermordung des Beleidigers 
zu vorkommen; doch raͤth die chriſtliche Liebe, ſich dieſer Noth⸗ 
wehr zu entſchlagen, ſo fern aus ſolch' einer chriſtlichen Geduld 
nicht gar zu ſchwere Uebel für uns und andere mit uns verbundene 
Perſonen hervorgehen. Andern ſchweren Beleidigungen, insbeſondere 
Verläumdungen iſt es zwar insgemein nicht, wohl aber dann er⸗ 
laubt, durch Ermordung des Verläumder zuvorzukommen, 1) wenn 
es mit Gewißheit vorhergeſehen wird, daß der falſche Verläumder 
bei den Menſchen Glauben findet; 2) wenn er uns dadurch alle 
anderen Mittel der Ehrenrettung abſchneidet; 3) wenn wir durch 
die Ermordung des Feindes nicht Gefahr laufen, Schande zu er⸗ 
leiden.“ 

Solche und andere ähnliche Lehrſätze ſtellten die Söhne Loyo⸗ 
la's in ihren Moraltheologien auf, und nun, o Leſer, frage ich 


dich, hatte die n als fie dieß erfuhr, nicht die vollſte 


war, in ſolchen . — 
wurde? Ueberdieß zeigte es ſich nicht nur allzudeutlich auch in der 


Praxis, welche furchtbare Conſequenzen jenes jeſuitiſche Lehrſyſtem 
nach ſich zog, und berief ſich nicht z. B. der Pfarrer Riem bauer, 
welcher die Anna Eichſtätter, weil fie mit gewiſſen Enthüllungen 
drohte, kaltblütig ermordete, zu ſeiner Rechtfertigung auf Stattlers 
chriſtliche Sittenlehre? Ha, und ſolcher Riembauers, welche erklärten, 
Morden ſei erlaubt, wenn man ſeine Ehre und ſeinen guten Ruf 
in Gefahr ſehe — gab es deren nicht ohne Zweifel im Geheimen 
noch eine ſchwere Menge, nur mit dem einzigen Unterſchiede, daß 
ſie ihre Morde beſſer zu verſchleiern und verborgen zu halten ver⸗ 
ſtanden? Ein gräßlicher Gedanke, der jeden Vater, wenn er an 
das Seelenheil ſeines den Jeſuiten übergebenen Sohnes dachte, 
erzittern machen mußte! 

Doch nicht blos aus dieſem Grunde erhob ſich ein allgemeiner 
Schrei des Unwillens gegen die Belaſſung der deutſchen Jugend in 
den Händen der Söhne Loyola's, ſondern auch deßwegen, weil man 
jetzt nach genauerer Unterſuchung entdeckte, wie wenig ſie in der wirk⸗ 
lich wiſſenſchaftlichen Erziehung leiſteten und wie verkehrt, fehlerhaft 
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und gemeinſchädlich ihre ganze Methode ſei. „Sie ſuchten,“ ſagt 
in dieſer Beziehung der berühmte Hiſtoriker Spittler, welcher den 
Nagel meiſt mit wenigen Worten auf den Kopf trifft, „ſie ſuchten 
allen Unterricht des Volks und der Studirenden an ſich zu reißen 
und es gelang ihnen dieß auch für eine geraume Zeit, aber ſie 
lehrten die Wiſſenſchaften mit Beſeitigung der edelſten Parthien 
derſelben, das heißt alles deſſen, was den Verſtand aufklären und 
die Geſinnungen des Herzens erheben und veredeln — alles deſſen, 
was des Pabſtthums und des Jeſuitismus Blößen nur irgend auf⸗ 
decken konnte. Ja nicht einmal den guten Geſchmack beförderten 
fie, und das Jeſnitenlatein iſt ohnehin überall zum Sprüchwort 
geworden.“ In der. That mußten ſich ihre Gymnaſialſchüler acht, 
ueun und noch mehr Jahre mit den grammatikaliſchen Regeln 
plagen, ohne je die lateiniſche oder griechiſche Sprache gründlich zu 
erlernen, und mit dem Geiſte der lateiniſchen oder griechiſchen 
Schriftſteller wurden fie ohnehin nie bekannt, da die Söhne Loyola's 
alle dieſe Schriftſteller, ehe ſie dieſelben ihren Zöglingen zum Leſen 
gaben, vorher gründlich caſtrirten. Dagegen wurde den Zöglingen 
eine große Fertigkeit und Gewandtheit beſonders im Ausdruck des 
Lateiniſchen beigebracht, denn dieſes war ja im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert die allgemeine Diplomaten: und Gelehrtenſprache. Weber: 
dem übte man die Jungen ſchon ſehr früh im Diſputiren und in 
der Redekunſt, damit fie im fpäteren Alter als ſophiſtiſche Klopf⸗ 
fechter excelliren und durch keinerlei Einwendung aus dem Sattel 
zu heben wären. Dieſe Kunſt aber — man nennt ſie auch Dia⸗ 
lektik — gab ihnen einen Schein der Bildung und des Wiſſens, 
der jedenfalls die große Menge blendete, und was wollte man 
weiter, wenn nur dieß Reſultat erreicht wurde? Für die Kenntniß 
anderer Sprachen, als des Lateiniſchen und Griechiſchen, geſchah in 
den ſämmtlichen Jeſuitenſchulen wenig oder gar nichts, und insbe⸗ 
ſondere wurde auch die jeweilige Landesſprache total vernachläßigt. 
Ja dieſe Landes⸗ oder Mutterſprache war ſogar bis zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts von den Lehrgegenſtänden geradezu ausge⸗ 
ſchloſſen und man verwandte oft und viel in Deutſchland portugie⸗ 
ſiſche, in Portugal italieniſche, in Spanien deutſche und in Italien 
ſpaniſche Jeſuiten als Lehrer und Profeſſoren in den Anſtalten des 
Ordens. Mit dem Jahr 1703 beſchloß nun allerdings die General⸗ 
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congregation der Societät, künftig auch der Landesſprache einige 
Rechnung zu tragen, allein der darin ertheilte Unterricht blieb 
fortwährend ein erbärmlicher und in den deutſchen Jeſuitenſchulen 
zum Beiſpiel verlernten nach einem vom Jahr 1770 vorliegenden 
ſehr eingehenden baieriſchen Regierungsbericht die Zöglinge ihr 
Deutſch weit eher, als daß ſie es lernten. Warum auch nicht? Die 
Zöglinge der Jeſuiten ſollten nicht zu guten Landeskindern, zu 
guten Bürgern des Staats, in dem ſie geboren waren, 
zu vortrefflichen und anhänglichen Mitgliedern der Nation, von 
der ſie ſich ſchrieben, erzogen werden, ſondern vielmehr zu 
Freunden des Jeſuitenordens und zu Beförderern 
ſeines Wohls. Sie ſollten fortan, wenn ſie dem Orden förmlich 
beitraten, kein anderes Vaterland mehr kennen, als eben dieſen 
Orden, und wenn ſie ihm auch nicht beitraten, ſondern nach voll⸗ 
endeter Erziehung in den Staatsdienſt oder zu ſonſtigen Beſchäf⸗ 
tigungen übergingen, ſo ſollten ſie des vaterländiſchen oder National⸗ 
gefühls wenigſtens ſo weit entledigt ſein, daß ihnen die Societät 
mehr am Herzen lag, als der Staat, dem ſie angehörten. Gleich⸗ 
giltig und fühllos ſollten ſie werden für das Intereſſe der eigenen 
Familie, der eigenen Angehörigen, der eigenen Heimath, und dafür 
ſollte ihnen eine andere Liebe eingeflößt werden, die Liebe zur Ges 
ſellſchaft Jeſu, welche ſich ihnen gegenüber hinſtellte als die alleinige 
Trägerin des Heiles der Meuſchheit. Solches war der Zweck der 
jeſuitiſchen Erziehung und hierin, das iſt in der Kunſt die Jugend 
dem Elternhauſe ſowie dem Vaterland zu entfremden, ihre Gemüther 
von der natürlichen Gefühlsrichtung zu entfernen und ihnen dafür 
die Anhänglichkeit an ihren geiſtigen Vater, an ihr geiſtiges Vater⸗ 
land einzuimpfen — hierin brachten ſie es in der That weit; allein 
eben deßwegen gingen auch aus den Schulen der Soͤhne Loyola's 
niemals gute gehorſame Söhne, niemals treu ergebene Bürger, 
auf welche ſich das Land und der Regent verlaſſen konnten, hervor. 

Zu ſolcher Einſicht kam man bei näherer Betrachtung des 
jeſuitiſchen Jugendunterrichtes, und nun frage ich: war der allge— 
meine Schrei des Unwillens, der ſich jetzt wenigſtens unter den 
Gebildeten über die frommen Patres zu erheben begann, nicht ein 
vollkommen gerechtfertigter? 


— — 


Drittes Kapitel. 


Die wachſende Aufklärung und der Sturm aus der 
eigenen Mitte. 


— 


Noch ein drittes Moment trug weſentlich dazu bei, die Söhne 
Loyola's in ihrer Nacktheit, d. i. als diejenigen, die ſie wirklich 
waren, zu zeigen, und als dieſes dritte Moment bezeichne ich die 
wachſende Aufklärung in Verbindung mit dem Sturme, der über 
die Jeſuiten aus ihrer eigenen Mitte hereinbrach. 

Viel Schlimmes hat die Regierung des Königs Ludwig XIV. 
über Frankreich, über Deutſchland, über Spanien, über ganz Eus 
ropa gebracht, aber dagegen brachte ſie auch der Menſchheit einen 
unermeßlichen Vortheil, nämlich den, daß unter ihr und durch ſie 
Schriftſteller geweckt wurden, welche nicht nur die Tendenz, dem 
Aberglauben und der Finſterniß mit dem Lichte ihres Geiſtes ent— 
gegenzutreten, conſequent verfolgten, ſondern die auch in einer Weiſe 
und zugleich in einer Sprache ſchrieben, daß ihre Schriften vom 
großen Publikum verſchlungen werden konnten. Bisher war das 
Lateiniſche die einzige Sprache der Gelehrten geweſen und der ganze 
Federnkrieg zwiſchen den Männern der Wiſſenſchaft avurde nur in 
dieſer Sprache geführt. Mochte daher auch für die Wiedererweckung 
der geiſtigen Freiheit ſeit der Erfindung der Buchdruckerkunſt von 
einzelnen Männern ſowohl als von ganzen Corporationen, wie 
Univerſitäten u. ſ. w., noch ſo viel geſchehen, es drang nicht zum 
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Volke, weil das Volk die lateiniſche Sprache nicht verftand. Zum 
Volke mußte man, wenn man ein Reſultat erzielen wollte, in der 
Sprache reden, die ihm mundgerecht war, zugleich aber auch in der 
Weiſe, die es anzog, an der es ein Intereſſe, eine Freude hatte. 
Was nützte das gelehrte Zeug der großen Maſſe? Sie ließ es 
indolent bei Seite liegen und gähnte ſchlaftrunken dabei. So blieb 
die tiefe geiſtige Nacht auch nach der Wiedererweckung der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Europa, auch nach den großartigen Leiſtungen der Re⸗ 
formation, wie ein drückender Alp auf den Nationen laſten und 
bis tief ins 17. Jahrhundert hinein zeigte ſich nirgends ein Son⸗ 
nenſtrahl, der dieſe unendliche Finſterniß auch nur ſtellenweiſe zu 
durchdringen im Stande geweſen wäre; die Söhne Loyola's aber, 
welche am meiſten zur Erhaltung dieſer Nacht beitrugen, jubelten 
in ihrem Innern und ſie hofften, daß nie eine Zeit des Tages 
kommen werde. Doch ihre Hoffnung war eine vergebliche, denn 
eben als ſie auf der höchſten Stufe ihrer Macht angelangt waren, 
trat in Folge der großen religiöſen und politiſchen Fehden, welche 
unter Ludwig XIV. die Welt erſchütterten, in Frankreich eine ganz 
neue Literatur ins Leben, von der man vorher gar nichts gewußt 
hatte und die dazu beſtimmt war, den Glauben des Volks an ihre 
Heiligkeit total zu erſchüttern. Ich meine damit die dramatiſche 
Poeſie, welche ſich in dieſer Zeit vom claſſiſchen Alterthum eman⸗ 
cipirte und wenigſtens im Luſtſpiel anfing, ſich auf die eigenen 
Füße zu ſtellen. | 

Der Träger dieſer neuen Art von Literatur war Jean Bap⸗ 
tiſte Poquelin, genannt de Molière, und von ihm, dem 
Meiſter, Muſter und Vorbild aller nach ihm lebenden Luſtſpiel⸗ 
dichter, erlitten die Söhne Loyola's einen Stoß, der ihnen in den 
Augen der großen Maſſe mehr ſchadete, als alle Angriffe ihrer 
gelehrteſten Gegner. Molieère, von früher Jugend an dem Theater 
mit einer leidenſchaftlichen Neigung zugethan, geſellte ſich zweiund⸗ 
zwanzig Jahre alt anno 1642 zu einer Schauſpielertruppe, welche 
damals in einer Vorſtadt von Paris Vorſtellungen gab, und durch- 
zog mit dieſer ſechzehn Jahre lang die Provinzen Frankreichs, um 
bald in dieſer, bald in jener Stadt auf ein paar Monate oder 
auch noch länger den Tempel Thaliens aufzuſchlagen. Es fehlte 
aber ſeiner Geſellſchaft an paſſenden Stücken, denn das Publikum 
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hatte keine große Freude an den ſeither üblichen hochtragiſchen 
claſſiſchen Trauerſpielen, und eine in demſelben Genre von ihm 
ſelbſt verfaßte Tragödie: „la Thébaide“ gefiel ebenfalls nicht im 
geringſten. Da kam er auf den glücklichen Gedanken, ſtatt der 
Trauerſpiele — Luſtſpiele zu ſchreiben und ſiehe, ſein erſtes ſchon, 
der „Etourdi“ vom Jahr 1653, gefiel über die Maßen. Er be⸗ 
handelte nämlich darin einen Stoff ans dem Leben und das Volk 
mußte lachen, ob es wollte oder nicht. Nun folgte eine Komödie 
nach der andern und in jeder wurde irgend ein mangelhafter Zu⸗ 
ſtand der Gegenwart, irgend eine fehlerhafte Einrichtung, irgend 
eine Aumaßung dieſer oder jener Menſchenklaſſe dem Geſpoͤtte des 
Publikums preisgegeben. Was Wunder alſo, wenn der Name 
Moliere bald in ganz Frankreich wiederhallte? Was Wunder, wenn er, 
nachdem er anno 1658 mit ſeiner Truppe nach Paris übergeſiedelt, dort 
ebenfalls immenſen Beifall gewann? Was Wunder, wenn der kunſt⸗ 
liebende Ludwig XIV., der damals noch von Lebensluſt überſprudelte, 
ihn mit ſeiner Geſellſchaft unter dem Titel der „Königlichen Truppe“ 
in ſeine beſondere Dienſte nahm, damit durch ihre Vorſtellungen 
die glänzenden Hoffeſte noch mehr verherrlicht würden? Jetzt war 
Moliere erſt an ſeinem rechten Platze und von nun an warf er 
den Plautus und Terenz, das iſt die Claſſiker, erſt vollends ganz 
über Bord, um dafür das Thun und Treiben der lebenden Menſch⸗ 
heit auf die Bühne zu bringen und das Laſter nebſt der Thorheit, 
wo er ſie fand, an den Pranger zu ſtellen. Es erſchienen nach 
einander „die Schule der Frauen“, „die Schule der Männer“, 
„der Miſanthrop“ nebſt anderen Stücken, und da denſelben der 
große König höchſteigenhändig Beifall klatſchte, To ſtand der Ver⸗ 
faſſer derſelben gegen alle Verfolgungen gepanzert da, obwohl gar 
viele Stände und Perſönlichkeiten, die ſich von ihm gegeißelt fühlten, 
einen furchtbaren Haß auf ihn warfen. Noch hatte er ſich übrigens 
nicht an die heuchleriſche Devotion der Söhne Loyola's und ihre 
ſonſtigen gleichgeſinnten Brüder gewagt, denn da dieſelben eben 
damals zu einer furchtbaren Macht in Frankreich herangewachſen 
waren, ſo ſchien es ein Wahnſinn, ihnen Trotz bieten zu wollen; 
allein ſein Genius riß ihn fort und im Jahr 1664 erſchien ſein 
Tartüffe, die beißendſte aller Sartyren, die je auf die ſchwarze 
Kohorte gemacht wurde. Es war eine Kühnheit ſondergleichen, die 
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Jeſuiten dem Gelächter der Welt preisgeben zu wollen, und Mo⸗ 
liere ſollte auch ſogleich erfahren, was es heißen wolle, ſich mit 
einer ſolchen Kriegerſchaar auf den Kampfplatz begeben zu wollen. 
Die frommen Patres nämlich brachten es, ſo bald ſie von der 
Exiſtenz des Stückes ſichere Nachricht hatten, durch ihre Machina⸗ 
tionen dahin, daß die Aufführung deſſelben verboten wurde, und 
fünf Jahre lang blieb es trotz aller Gegenbemühungen des Dichters 
bei dieſem Verbot. Endlich jedoch gab König Ludwig den Vor⸗ 
ſtellungen Molière's, daß fein Tartüffe nicht die ganze Geſellſchaft 
Jeſu, ſondern blos die heuchleriſchen Scheinheiligen unter ihnen 
perſiflire, Gehör, oder vielmehr er konnte der Neugierde, den Tar⸗ 
tüffe zu ſehen, nicht mehr länger widerſtehen und erlaubte, reſpective 
befahl durch ein Machtwort, denſelben auf die Bühne zu bringen. 
Welch' großartiger Erfolg aber krönte dieſe Aufführung! Die Hälfte 
von Paris, ja von ganz Frankreich ſchlug ſich die Hände von Bei⸗ 
fallsgeklatſch wund und alle Gebildeten geriethen vor Entzücken 
und Begeiſterung über dieſes unnachahmbare Werk faſt außer ſich. 
Dutzend Male mußte es wiederholt werden, auf allen Theatern der 
Provinzen wurde es gegeben und ſelbſt das Ausland bemächtigte ſich 
ſeiner durch Uebertragung in faſt alle lebenden Sprachen Europa's. 
Mit Fingern deutete man auf die Jeſuiten, ſo bald ſie ſich nur 
das geringſte Auffallende erlaubten, und beſonders auch die Hand: 
werker in den Städten, alſo diejenigen, welche den ſogenannten 
mittleren Stand bildeten, wurden von dieſem Geiſte der Aufklärung 
angeſteckt. Die Söhne Loyola's aber? Nun ſie rächten ſich dadurch, 
daß ſie den göttlichen Dichter von den Kanzeln ihrer Kirchen herab 
noch lebend zum ewigen hölliſchen Feuer verdammten, und daß fie, 
wie er im Februar 1673 verſtarb, den Erzbiſchof von Paris dazu 
brachten, ſeinem Leichnam ein ehrliches Begräbniß zu verſagen. 
König Ludwig jedoch, der feinen Liebling während deſſen Lebzeiten 
zu ſchätzen gewußt hatte, trat auch dießmal wieder ins Mittel und 
ſeinem Befehle gemäß erhielt Molière auf dem Kirchhof St. Joſeph 
ein Ruheplätzchen. Freilich nur ein ſehr ſtilles, beſcheidenes, aber 
doch ein ehrliches, der Rache der Jeſuiten unzugängliches, und ſo 
erging es ihm immer noch beſſer, als ſo vielen tauſend Andern, 
welche den Zorn der Söhne Loyola's auf ſich geladen hatten.. 

Auf Moliere folgten Viele, welche in ſeinem Geiſte, in ſeiner 
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Manier, in ſeiner Sprachweiſe fortzuwirken ſtrebten, denn die Bahn 
war einmal gebrochen und das Rad des Fortſchritts konnte nicht 
mehr rückwärts gerollt werden. Man wird mir jedoch zu gut 
halten, wenn. ich über die Namen dieſer Männer ſtillſchweigend 
hinweggehe — der Leſer mag ſie aus der Literaturgeſchichte er⸗ 
fahren — und einfach conſtatire, daß die Aufklärung beſonders 
unter Frankreichs ſtädtiſcher Bevölkerung ſeit der erſten Aufführung 
des Tartüffe in wenigen Jahrzehnten faſt rieſige Fortſchritte machte. 
Eine große Sünde jedoch wäre es, nicht wenigſtens Eine Aus⸗ 
nahme zu machen und zwar eine Ausnahme zu Gunſten jenes 
Schriftſtellers, welcher zum Sturz des Jeſuitismus mindeſtens 
eben ſo viel beitrug, als der ganze hundertjährige Janſeniſtenſtreit; 
ich meine des Schriftſtellers Fran gois Marie Arouet de Vol⸗ 
taire. Geboren im Jahr 1694 erhielt er im Jeſuitencollegium 
„Louis le Grand“ ſeine erſte Bildung; darauf widmete er ſich 
dem Rechtsſtudium, jedoch nur ganz kurze Zeit, weil er demſelben 
keinen Geſchmack abgewinnen konnte; ſchließlich, obwohl erſt zwanzig 
Jahre alt, verſuchte er ſich, aufgemuntert von Männern der Lite⸗ 
ratur, welchen ſeine hohen geiſtigen Gaben imponirten, auf dem 
Felde der Poeſie, und da ſein Trauerſpiel Oedipe, mit dem er 
debütirte, mit großem Beifall aufgenommen wurde, ſo ſtand von 
nun an ſein Entſchluß feſt, nur noch literariſchen Arbeiten zu leben. 
Dieſen Vorſatz hielt er getreulich und in der langen Zeit ſeines 
Daſeins — er ſtarb erſt 1778 — wurde ein Werk nach dem 
andern von ihm zu Tage gefördert, denn nimmer ermattete die 
Flugkraft feines Geiſtes, nimmer erlahmte die Energie feiner Thä— 
tigkeit. Doch nicht blos die Poeſie war es, die ihn beſchäftigte, 
nicht blos Gedichte, Tragödien und Luſtſpiele edirte er in Hülle 
und Fülle, ſondern noch weit großartiger wirkte er auf dem Felde 
der Geſchichte, ſo wie in der Behandlung der Tagesfragen, und 
eine ſo furchtbare Gewalt übte ſein geſchriebenes Wort aus, daß 
er in allen religiöſen, politiſchen und geſellſchaftlichen Fragen der 
Tonangeber für ſeine ganze Nation wurde. Ja noch mehr, durch 
die Blitze, welche er gegen den Fanatismus, den Aberglauben und 
die Heuchelei ſchleuderte, erhob er ſich zum Partheihaupt aller fran⸗ 
zöſiſchen Philoſophen und man ſah ihn ſogar als den an, der den 
Geſammtwillen der geiſtig Mündigen iu Europa vertrete. Doch 
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nicht blos für die Hochgeſtellten und Feingebildeten ſchrieb er; nein 
für die ganze Welt, die leſen konnte, und wie die Könige mit ihren 
Miniſtern nicht umhin konnten, ſeinen Schriften ihre Aufmerkſamkeit 
zu widmen, gerade jo und noch weit mehr war er der Lieblings⸗ 
autor der Damenwelt. Das Bürgerthum aber — nun dieſes ver⸗ 
ſchlang ihn förmlich und wer die Henriade, die Pucelle, den Zadig, 
den Candide nicht geleſen hatte, galt geradezu für einen Barbaren. 
Nur Einen Stand gab es, der ihn zwar las, aber mit Ingrimm 
las und ihn für jedes geſchriebene Wort gern vergiftet hätte — 
nur Einen Stand dieſer Art gab es, aber einen ſehr weitver⸗ 
zweigten und bisher faſt allmächtigen, ich meine den Stand der 
Ordinirten, unter denen dann wieder die ſchwarze Kohorte der 
Jeſuiten am auffälligſten hervorragte. Sie haßten ihn aufs Blut 
und haßten ihn mit Recht, denn er haßte ſie auch und zwar wo 
möglich noch ärger, als ſie ihn, und verfolgte fie mit ſeinem Witz, 
feiner Satyre, ſeiner Herabſetzung, feiner Verachtung auf ſolch 
ſcharfſchneidige Weiſe und mit ſolch' immenſem Erfolge, daß er 
dadurch eine vollſtändige Umwaͤlzung in der Geiſtesrichtung eines 
ſehr großen Theils der mit ihm Lebenden bewerkſtelligte. Mag man 
daher auch jetzt in unſerer Zeit gar Manches an ſeinen Schriften, 
beſonders ſeinen philoſophiſchen, hiſtoriſchen und kritiſchen ausſetzen, 
mag man ihm mit mehr oder weniger Recht Mangel an Gruͤnd⸗ 
lichkeit, ſo wie dagegen Ueberfluß an Frivolität vorwerfen — trotz 
allem dem ſtand er doch als der geiſtig begabteſte Mann ſeines 
Zeitalters da; trotz allem dem war er der Fels, au dem die bisher 
angebetete und angeſtaunte Auctorität in kirchlichen und veligiöfen, 
zum Theil auch in politiſchen und geſellſchaftlichen Fragen zer⸗ 
ſplitterte. 

Ich glaube mit dieſem Wenigen, was ich über Moliere und 
Voltaire ſagte, ſchon genugſam dargethan zu haben, wie unendlich 
viel die wachſende Aufklärung dazu beitrug, die Söhne Loyola's 
als das zu zeigen, was ſie in Wirklichkeit waren, im ſchönſten 
Gegenſatze gegen das, für was ſie ſich bisher ausgegeben hatten. 
Nicht minder viel trug hiezu der Umſtand bei, daß nunmehr auch 
einzelne Qrdensmitglieder ſelbſt, ſei's mit offenem, ſei's mit ges 
ſchloſſenem Viſier, es wagten, mit gewiſſen Enthüllungen an's 
Tageslicht zu treten, durch welche die Societät Jeſu ihres bisherigen 
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Gewandes der Heiligkeit, ſowie überhaupt der meiſten ihrer ſeither 
angemaßten Vorzüge entkleidet wurden; ja daß einzelne Wenige 
ſogar die Kühuheit hatten, dem Verband, dem ſie bisher angehört, 
gänzlich den Abſchied zu geben und, nachdem ſie ſich ihrer Sicher⸗ 
heit wegen in die Länder der Proteſtanten geflüchtet, die erſtaunte 
Welt ſelbſt in die verborgenſten Geheimniſſe der Societät einzu⸗ 
weihen. Wenn ich übrigens ſage: „einzelne Wenige“, ſo bitte ich, 
mich nicht mißverſtehen zu wollen. Ich weiß nämlich recht wohl, 
und es iſt dieß auch ſonſten genugſam bekannt, daß die Zahl derer, 
welche im Verlaufe der Zeit aus dem Jeſuiten⸗Orden heraus⸗ und 
in die Welt zurücktraten, nicht ſo gar gering genannt werden darf, 
allein es waren dieß entweder bloße Laienbrüder, oder angehende 
Novizen, oder auch Coadjutoren und Scholaſtiker. Mit andern 
Worten: es waren blos ſolche, welche zwar Jeſuiten hießen und 
auch in der That der Societät Jeſu angehörten, welche aber noch 
keineswegs das vierte Gelübde abgelegt und ſich zu Profeſſen 
würdig gemacht hatten. Sie alſo beſaßen keineswegs die voll⸗ 
ſtändige Kenntniß des wahren jeſuitiſchen Weſens, ſie wußten nichts 
von ſeinen innerſten Einrichtungen, mit welchen man nur die Ein⸗ 
geweihten vertraut machte, und fie konnten daher auch keine Ge: 
heimniſſe ausplaudern. Demnach ſind ſie nicht unter den „einzelnen 
Wenigen“ gemeint, und eben ſo wenig ſind es diejenigen, welche 
von den Oberen wegen Unbrauchbarkeit oder wegen eines ſonſtigen 
Grundes aus der Societät geſtoßen wurden, denn man ſtieß nur 
untergeorbnetere Subjecte aus, die man als ungeſunde Glieder, 
welche man amputieren müſſe, bezeichnete und von denen man ge⸗ 
wiß wußte, daß fie dem Orden nicht ſchaden könnten. Die „ein⸗ 
zelnen Wenigen“, von denen ich ſprach, gehörten vielmehr dem 
Stande der Profeſſen an, ſie gehörten unter die Vorgerückten, unter 
die Eingeweihten der Societät, ſie gehörten unter die, von welchen 
man vorausſetzte, oder vielmehr in Folge langjähriger Prüfung 
überzeugt war, daß ſie von ächt jeſuitiſchen Geſinnungen beſeelt 
ſeien, indem man ſie ja ſonſt nicht für würdig erachtet hätte, ihnen 
das vierte Gelübde abzunehmen. Daß aber von dieſen nur ſehr 
— ſehr Wenige vom Orden abfielen, dieß liegt in der Natur der 
Sache, und man muß ſich ſogar billig darüber wundern, daß der 
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Fall nur überhaupt vorkam. Er kam jedoch vor und zwar mehr 
als einmal, wie ich jetzt durch Beiſpiele erörtern werde. 

Im Jahr 1648 trat zu Leyden in Holland in der dortigen 
proteſtantiſchen Hauptkirche ein Kanzelredner auf, welcher auf's 
heftigſte gegen die Söhne Loyola's losdonnerte, und zu gleicher 
Zeit erſchien in franzöſiſcher Sprache ein Büchlein, welches den 
Titel führte: „Die Jeſuiten auf dem Schaffot wegen ihrer in der 
Provinz Guyenne begangenen Hauptverbrechen.“ Der Kanzelredner 
und der Verfaſſer des Buchs war ein und derſelbe, nämlich Peter 
Jarrige, ehemaliger Jeſuit und Profeß der vier Gelübde, welcher 
in Bordeaux ſowie noch in verſchiedenen andern Städten der Provinz 
Guyenne, in denen die Societät Jeſu Collegien beſaß, als Lehrer, 
Prediger und Beichtvater, einige Zeit lang auch als Rector eines 
Collegiums Dienſte gethan hatte. Geboren nämlich anno 1605, 
fiel er ſchon ſehr früh in die Hände der Söhne Loyola's, ward 
von dieſen erzogen und wegen ſeiner hervorragenden Talente in 
den Orden gelockt, rückte dann ſchnell von Stufe zu Stufe weiter 
und wurde ſchon ſehr früh für würdig erachtet, unter die Einge⸗ 
weihten des vierten Gelübdes aufgenommen zu werden. Trotz aller 
jeſuitiſchen Erziehung jedoch war ihm ſein beſſeres Ich nicht ganz 
abhanden gekommen, und als er nun zum Profeß vorgerückt die 
ſchreckbare Frevelhaftigkeit des Ordens Jeſu genau kennen lernte 
— eine Frevelhaftigkeit, die ihm in einem um ſo grelleren Lichte 
erſcheinen mußte, als er ſich zugleich auch mit den Schriften der 
Reformirten und ihrem ſchlichten Bibelglauben vertraut machte, da 
reifte der Entſchluß in ihm, eine Geſellſchaft zu verlaſſen, deren 
Hauptträger die Eigenſchaften der Wölfe, Tiger und Füͤchſe in ſich 
vereinigten, und ſich zum Proteſtantismus zu bekennen. Er ließ 
ſich alſo unter einem plauſibeln Vorwand nach der paritätiſchen 
Stadt La⸗Rochelle verſetzen, legte dort am 25. December 1647 
heimlich vor dem calviniſtiſchen Conſiſtorium fein neues Glaubens- 
bekenntniß ab und entfloh dann, unterſtützt von den Calviniſten, 
eiligſt nach Holland, um jenen ſcheußlichen Kellern zu entgehen, in 
welchen die Geſellſchaft Jeſu das Geſchrei ihrer ungehorſamen und 
ungetreuen Söhne zu erſticken pflegte. Seine Flucht machte furcht— 
bares Aufſehen, noch mehr ſein Buch: „Die Jeſuiten auf dem 
Schaffot.“ In den zwölf Kapiteln dieſes Buches nämlich behandelte 
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er das ganze Thun und Treiben der Söhne Loyola's, wie der Leſer 
es aus dem dritten, vierten und fünften Buche dieſes Werkes kennen 
gelernt hat, belegte Alles, was er gegen ſie vorbrachte, mit Be⸗ 
weiſen, und zog ihnen, obwohl er ſich auf das beſchränkte, was er 
ſelbſt geſehen, gehört und erlebt (und Notabene ich wiederhole hier, 
daß er nicht über die Provinz Guyenne hinauskam und alſo kaum 
den hundertſten Theil des jeſuitiſchen Territoriums kennen lernte), 
die Komödiantenmaske der Heiligkeit ſo gründlich ab, daß ſie vor 
der Welt als völlig entlarvte Böſewichter daſtanden. Kein Wunder 
alſo, wenn die Welt über dieſe Art von Enthüllungen in das 
höchſte Staunen gerieth; kein Wunder aber auch, wenn die Söhne 
Loyola's von der hoͤchſten Wuth befallen wurden! So etwas hatte 
man noch nicht erlebt, ſo lange die Welt ſtand — ein Jeſuit 
wurde zum Verräther au feinen Mitjefuiten, einer der Eingeweih⸗ 
ten der Societät ſtellte den ganzen Orden an den Pranger und 
vor's Hochgericht Europa's! Wahrhaftig, der arme Jarrige würde 
in Stücke zerriſſen worden ſein, wenn ſeine ehemaligen Socii ſeiner 
im Augenblick habhaft geworden wären; jo aber begnügten fie ſich 
mit feinem Bilde und verbrannten dieſes im Hof ihres Collegium 
von La⸗Rochelle. Doch nein, fie begnügten ſich nicht damit, ſon⸗ 
dern einer aus ihrer Mitte, Namens Jakob Be aufés, ward ſofort 
aufgeſtellt, das Werk des Jarrigius zu widerlegen. Er machte ſich 
auch ſogleich an die Arbeit und ſein Gegenbuch erſchien ſchon nach 
wenigen Wochen; allein von welcher Art war ſein Inhalt? Nun, 
von A bis Z eine fortgeſetzte Schimpfrede. „Der Pater Jarrige,“ 
ſchreibt er, „iſt ein niederträchtiger Hallunke, ein ſchändlicher Ver⸗ 
läumder, Lügner und Renegat, der gar keinen Glauben verdient. 
Er ſelbſt hat alle die Verbrechen begangen, welche er ſeinen Mit⸗ 
brüdern aufbürdet, und wenn er nicht dem Orden entlaufen wäre, 
ſo würde man ihn mit Schmach ausgeſtoßen haben. Ueberdem 
ſpricht überall aus ſeinem Buche die Rachſucht heraus, denn er 
war wüthend, daß man ihn nicht zu einer höhern Würde beför⸗ 
derte — zu einer Würde, die er bei ſeiner Rohheit und faſt thieri⸗ 
ſchen Dummheit gar nicht zu bekleiden die Fähigkeit beſaß.“ Auf 
dieſe Art widerlegte Beaufés ſeinen ehemaligen Mitbruder und 
dieſem wurde dadurch die Rückantwort leicht. „Wenn ich ſolch ein 


Döfewicht bin,“ replicirte er, „wie Beaufés . warum dul⸗ 
Die Iefuiten. IL 
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dete mich dann die Geſellſchaft Jeſu fünfundzwanzig Jahre lang 
in ihrer Mitte? Warum machte ſie mich zum Profeß der vier 
Gelübde und vertraute mir Prediger⸗ und Lehrerſtellen an? 
Ueberdem nicht um meine Perſon handelt es ſich, ſondern um die 
Verbrechen, von welchen ich berichtete, um die Thatſachen, deren 
Augen⸗ und Ohrenzeuge ich war. Warum hat er denn dieſe nicht 
widerlegt? Warum da nicht den Gegenbeweis geführt? Einfach, 
weil er nicht konnte, weil die Wahrheit ſich nicht widerlegen läßt.“ 
Dieſe Rückantwort Jarrige's rief natürlich wieder eine Gegen⸗ 
brochüre des Pater Beaufés in's Leben und da ihm nun auch noch 
andere Patres zu Hilfe kamen, ſo blieben die holländiſchen Refor⸗ 
mirten als Freunde Jarrige's ebenfalls nicht ſtill. So entwickelte 
ſich der Kampf immer großartiger und die unterhaltungsluſtige 
Welt rieb ſich über die bevorſtehenden Skandalgenüſſe bereits froͤh⸗ 
lich die Hände; da traf auf einmal vom General zu Rom eine 
Ordre ein, welche ein ganz anderes Verfahren vorſchrieb. „Nicht 
durch Schmähungen Jarrige's werde die Societät Jeſu rein ge⸗ 
waſchen,“ ſchrieb der General, „ſondern dieß ſei nur dadurch mög: 
lich, daß man den Erjefniten wieder für den Orden gewinne und 
ihn dann zum öffentlichen Widerruf anhalte.“ Somit ließen jetzt 
plötzlich die Söhne Loyola's alle Controverſe fahren, gerade wie 
wenn ihnen der Mund zugefroren geweſen wäre, und dagegen begab 
ſich der Pater Ponthelier, ein durch feine Gewandtheit und 
Weltklugheit ausgezeichneter Jeſuite, nebſt einigen andern ihm zur 
Verfügung geſtellten Collegen in aller Stille ſowie in guter Ver⸗ 
kleidung nach Leyden, wo ſich Jarrige immer noch aufhielt. Er 
traf ihn da — ſo viel iſt conſtatirt, und ebenſo richtig iſt, daß er 
eine lange Unterredung mit ihm hatte; allein von nun an gehen 
die Berichte auseinander oder vielmehr von nun an gibt es zwei 
Lesarten, welche über das künftige Schickſal Jarrige's das gerade 
Entgegengeſetzte behaupten. Die Eine nämlich, die der Jeſuiten, 
vertreten hauptſächlich durch den äußerſt partheiiſchen Hiſtoriker 
Etienne Baluze, benachrichtigt die Welt: Ponthéliers Beredtſamkeit 
habe eine ſolch großartige Wirkung gehabt, daß der abtrünnige 
Pater ſofort tiefe Reue empfunden und ſich entſchloſſen habe, der 
ſchwer beleidigten Societät volle Genugthnung, zu geben. Er ſei 
alſo mit ſeinem Bekehrer augenblicklich nach Antwerpen abgereist, 
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woſelbſt die Söhne Loyola's ein Collegium beſaßen, und habe ſich 
von da nach Rom an den General Franz Piccolomini gewandt, 
um von ihm die Erlaubniß zur ſtraffreien Rückkehr in den Orden 
zu erhalten. Dieſem Geſuche hätte der General auch wirklich durch 
einen ſchriftlich ertheilten Generalpardon, dem er noch einen Sicher⸗ 
heitsbrief vom Pabſte beigelegt habe, entſprochen, und auf dieſes 
hin ſei Jarrige ſo gerührt worden, daß er augenblicklich einen 
Widerruf feiner früher gegen die Söhne Loyola’3 ausgeſtoßenen 
Verläumdungen aufgeſetzt und dem Druck übergeben habe. Nach 
Vollendung dieſes Sühnopfers aber ſei er von Antwerpen in's 
Profeßhaus nach Tülle in Frankreich übergeſiedelt und habe da 
noch bis zum Jahr 1670 gelebt, hochgeachtet und geehrt von allen 
ſeinen Brüdern und Mitprofeſſen. So erzählen die Jeſuiten und 
zum Beweis der Wahrheit ihrer Erzählung weiſen ſie auf den 
Widerruf Jarrige's hin, welcher in der That exiſtirt und anno 
1651 aus dem Hauſe der Jeſuiten in Antwerpen hervorging. 
Allein andere Leute — und dieß iſt die zweite Lesart, von der ich 
oben geſprochen habe — meinen, der beſagte Widerruf ſei ein reines 
Machwerk der Söhne Loyola's, mit dem Jarrige nichts zu thun 
gehabt habe und auch nichts zu thun haben konnte, weil er anno 
1651 gar nicht mehr am Leben geweſen ſei. Derſelbe ſei nämlich 
ganz kurz nach dem Erſcheinen Ponthéliers in Leyden urplötzlich 
verſchwunden und nachher nie mehr von irgend einem Menſchen 
geſehen worden. Auch hätten alle Nachforſchungen, welche man 
ſogar von Amtswegen nach ihm anſtellte, nicht den geringſten Er⸗ 
folg gehabt, denn Ponthelier ſei mit feinen Genoſſen zu gleicher 
Zeit ebenfalls verduftet und habe auch nicht die geringſte Spur 
hinterlaſſen. Ohne allen Zweifel liege alſo hier ein Verbrechen, 
nämlich entweder das Verbrechen des Mords oder das der gewalt⸗ 
ſamen Entführung, vor, und wenn letzteres, ſo ſei Jarrige wahr⸗ 
ſcheinlich von Ponthélier und Genoſſen gefeſſelt und geknebelt bei 
Nacht fortgeſchafft worden, um ihn in einem jeſuitiſchen Kerkerloche 
vermodern zu laſſen. So behaupteten die Nichtjeſuiten und faſt 
die ganze gebildete Welt ſtellte ſich auf ihre Seite; was aber der 
geneigte Leſer thun wird — nun, das will ich ihm ſelbſt über⸗ 
laſſen. | 

Einen noch weit ärgeren Lärm, als das Buch: „Die Jeſuiten 
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auf dem Schaffot,“ machte ein um dieſelbe Zeit erſchienenes Werk, 
welches den Titel: „Lucii Cornelii Europæi Monarchia Solipso- 
rum“ (die Monarchie der Solipſen geſchildert von Lucius Corne⸗ 
lius Europäus) führte und wie man im Augenblick erkannte, nichts 
anderes war, als die vollſtändigſte Enthüllung des wahren Weſens 
des Jeſuitenordens, denn unter dem Wort „Solipſen“ das iſt auf 
deutſch: „Leute die ganz allein herrſchen wollen,“ ſind einzig und 
allein die Söhne Loyola's zu verſtehen. Der Verfaſſer dieſes höchſt 
merkwürdigen Buches geht davon aus, daß er uns die außerordent⸗ 
liche Groͤße, Ausdehnung und Unbeſchränktheit der Macht, welche 
dem Beherrſcher der Monarchie der Solipſen zukomme, mit glühen⸗ 
den Worten ſchildert. „So unumſchränkt,“ ſagt er, „ſei dieſe Macht, 
daß was er auch befehle, und giengen dieſe Befehle ſogar wider die 
Vernunft, die Gerechtigkeit, die Moral, gegen göttliche und menſch⸗ 
liche Geſetze — daß dennoch ſeine Unterthanen blindlings und ohne 
zu überlegen gehorchen müßten.“ Drauf führt uns der Verfaſſer 
in die Hauptſtadt der Monarchie der Solipſen, das iſt nach Rom, 
zeigt uns da die vielen prächtigen Häuſer, reſpective Paläſte, welche 
den Solipſen gehören und macht uns ſofort mit dem wahrhaft 
königlichen Glanz bekannt, in welchen ſich der damalige Beherrſcher 
der Monarchie, der deſpotiſche Avidius Cluvius, wie er ihn 
nennt (er meint den Ordensgeneral Claudius Aqua viva), 
zu hüllen pflegte. „Er, der ſtolze Mann, welcher, die übrigen 
Souveraine des Occidents und Orients nachahmend, Niemanden, 
felbſt nicht einmal feine Miniſter vorließ, ohne daß fie ihm demü⸗ 
thigſt die Hand küßten.“ Von den Paläſten aus werden wir in 
die Collegien der Solipſen geführt, und auf dieſem Gange belehrt 
uns der Verfaſſer der Monarchie, daß die beſagten Unterrichtsan⸗ 
ſtalten als die erſten und vollkommenſten in der Welt von den 
Solipſen ausgeſchrieen würden. Man ſolle ſich jedoch, meint er 
dann weiter, durch den äußern Schein, auf den alles berechnet ſei, 
nicht täuſchen laſſen, ſondern der Sache auf den Grund ſehen und 
da werde man ſicherlich finden, daß die Zöglinge es weder in den 
Sprachen, noch in der Philoſophie, noch in der Theologie zu einer 
großen Gelehrſamkeit bringen. Eben ſo ſchlecht ſtehe es, fährt er 
darauf fort, um die Beſetzung der höheren Stellen im Staate der 
Solipſen, indem gerade zu den höchſten Würden die allerſchlimmſten 
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Mitglieder befördert würden. Auch beruhe das ganze Regiment 
auf einem Syſtem der höoͤchſt ausgebildeten Spionirerei und die 
Zahl der Angeber ſei eine wahrhaft ungeheuerliche; wer aber in 
dieſem Fache etwas Erkleckliches leiſte, der dürfe ſicher auf Beför- 
derung rechnen, und wenn er ſich ſelbſt eines Diebſtahls, Raubs 
oder ſonſtigen Verbrechens ſchuldig gemacht hätte. In dem Reiche 
der Solipſen nämlich herrſche ein ganz anderes Moralgeſetz, als 
bei den übrigen Menſchenkindern, und es gelte dort moͤglicherweiſe 
etwas als tugendſam, was nach der Chriſtenlehre aufs aͤrgſte ver⸗ 
pönt ſei. Kurz der Verfaſſer der Monarchie der Solipſen entwirft 
ein ſo durchaus vollſtändiges Gemälde von der Societät Jeſu und 
läßt den Leſer ſo tief in die Geheimniſſe des Ordens hineinſchauen, 
daß, als das Buch erſtmals erſchien, alle Welt ſich aufs höchſte 
pickirt fragte, wer denn der Verfaſſer deſſelben ſei. So viel ſtand 
ſicher, daß der Name Lucius Cornelius Europäns nur ein fingirter 
war, und nicht minder gewiß wußte man, daß nur ein wirklicher 
Jeſuit, nur ein wirkliches Mitglied des Ordens und zwar nur ein 
höher geſtelltes Mitglied deſſelben, das Buch geſchrieben haben konnte, 
denn ein untergeordnetes Mitglied hatte keine Kenntniß von dem, 
was der Pſeudonym Europäus mit ſo außerordentlicher Virtuoſität 
dem Publilum kundthat. Die Societät Jeſu mußte alſo nothwen⸗ 
digerweiſe einen Verräther in ihrer Mitte haben, aber — wer war 
dieſer Verräther? Mit wüthender Begier forſchten die Söhne Lo⸗ 
vola's nach ihm und der erſte Verdacht fiel auf Melchior Ink⸗ 
hofer, Profeſſor am deutſchen Collegium zu Rom. Zum Glück 
jedoch konnte er ſich rechtfertigen und entgieng ſo der furchtbaren 
Strafe, die man ihm bereits zugedacht hatte. Später meinte man 
aus gewiſſen Indicien darauf ſchließen zu dürfen, daß der Pater 
Julius Clemens Scotti, ein venetianiſcher Jeſuit, die ſchreck⸗ 
liche That begangen habe, und der Umſtand, daß das Buch anno 
1645 in einer venetianiſchen Druckerei zum erſten Male das Licht 
der Welt erblickte, ſcheint dieſe Anſicht zu beſtätigen, allein eine 
Gewißheit konnte man nicht hierüber erhalten, weil Scotti, als der 
Verdacht ſich auf ihn lenkte, bereits verſtorben war und der Drucker 
auf keine Weiſe zu einer beſtimmten Ausſage bewogen werden 
konnte. Verhalte es ſich nun aber hiemit, wie ihm wolle, ſo viel 
iſt ſicher, daß das Werkchen das größte Aufſehen machte und deß⸗ 
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wegen Später nicht nur oft und viel nachgedruckt, ſondern auch in 
faſt alle europäiſche Sprachen überſetzt wurde. Es zeichnete ja die 
Jeſuiten, wie ſie in Wirklichkeit waren, und ſomit hatte Jedermann 
ein Intereſſe daran, es zu leſen. Schade alſo, daß ſeine Sprache 
von dem gemeinen Mann nicht begriffen werden konnte, und daß 
ſich demnach ſeine Wirkſamkeit faſt einzig und allein nur auf die 
Gebildeten beſchränkte. | 

Auf ſolche und Ähnliche Weiſe verſchwand nach und nach der 
Nimbus, in welchen die Söhne Loyola's ihre Societät zu hüllen 
verſtanden hatten, und der beſte Beweis, wie genau in der Mitte 
des 18. Jahrhunderts ihre Schädlichkeit von den Aufgeklärteren er⸗ 
kannt worden war, liegt in dem damals zu Neapel erſchienenen 
Büchlein: „Monita ad Principes.“ In dieſen „Rathſchlägen an 
die Fürſten“ werden nämlich die Könige und regierenden Herren 
aufgefordert, die ſämmtlichen Mönchsorden, vor allem aber die 
Societät Jeſu, aufzuheben und überhaupt mit Rom zu brechen, 
denn dieß ſei das einzige Mittel, den Staat von der Kirche frei 
zu machen und die Religion des Einfluſſes zu berauben, den ſie 
bisher über die Politik und die Regierungen behauptete. 


Sechstes Buch. 
Die Herzens güte der Zeſuiten 


oder 


die Erlanbniß zu Mord und Todſchlag. 


Motto. Hieher ihr Herren und Obrigkeit, 
Hieher beruft euch die Wahrheit, 
5 Und ſtellt euch an des Tages Glanz 

Den jeſuitiſch Mummenſchanz: 
Ihr Gleißnerei und Heuchelei, 
Ihr gottlos Fuchsſchwänzerei, 
Ihr Fürſtenmord und Tyrannei, 
All' ihrer Laſter Teufelei. 


König Heinrich ſei der Welt 

Allhier zum Spiegel vorgeſtellt. 
Was dieſe Sekt mit ihm geſpielt, 
Iſt gleichfalls auch auf euch gezielt. 
Drum glaubt es nur und ſeht euch für, 
Die S’fahr euch ruhet vor der Thür. 
Kein Treu noch Glauben zu der Friſt 
Bei dieſen Jeſuiten iſt. 


Ihr Jugend fie reiten fort und fort 

Zu der Könige und Fürſten blut’gem Mord. 
All' Marter ſie verachten thun, 
All' Pein haltens vor Spott und Hohn; 
Meinen, daß in des Himmelsthron 
Ihn' wird gegeben großer Lohn, 
Wenn ſie einen Fürſtenmord vollend't. 


Alſo die Jugend wird verblend't! 


Digitized by Google 


Erſtes Kapitel. 
Jeſuitiſche Attentate in Dentſchland. 


Im dritten, vierten und fünften Buche habe ich zu zeigen ver⸗ 
ſucht, wie es kam und nothwendig kommen mußte, daß faſt die 
ganze katholiſche Welt und zwar die der Prieſter wie die der Laien 
einen Abſcheu gegen die Söhne Loyola's faßte und in Folge deſſen 
nichts lieber geſehen hätte, als deren Vertreibung aus ganz Europa; 
allein die Erfüllung des letzteren Wunſches ſchien eine unmögliche, 
dieweil die genannten Patres nicht blos fortwährend Rom und den 
Pabſt, ſondern auch alle regierenden katholiſchen Fürſten beherrſchten. 
Doch ſiehe da — mit dieſer Herrſchaft an den europäiſchen Höfen 
ſollte es eine eigenthümliche Wendung nehmen, eine Wendnng, welche 
kluge Leute ſchon lange vorausſehen konnten, von der aber die 
Jeſuiten ſelbſt, auf langjährige Erfahrungen geſtützt, hofften, daß 
ſie nie eintreten werde. Es ſollte nämlich ſo weit kommen, daß die 
Beherrſcher der verſchiedenen europäischen Staaten ſich überzeugten, 
wie ihre eigene Exiſtenz, ihr eigenes Leben durch die Societät Jeſu 
gefährdet ſei, und wie ihnen deßhalb, wenn ſie fernerhin noch ruhig 
ſchlafen wollten, nichts anderes übrig bleibe, als der beſagten 
furchtbaren Societät mit Gewalt ein Ende zu machen. Freilich 
gar ſchnell kamen die hohen regierenden Herren nicht zu jener Ueber⸗ 
zeugung, ſondern die meiſten von ihnen brauchten lange, ſogar ſehr 
lange dazu; aber gleichviel — ſie faßten doch endlich den Entſchluß, 
dem Jeſuitismus zu Leibe zu gehen, und meine Aufgabe iſt es nun, 
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die Gründe, von denen ſie hiezu bewogen wurden, in einem hiſtori⸗ 
ſchen Ueberblicke dem Leſer anſchaulich zu machen. 

Im vorigen Buche bewies ich, daß die Jeſuiten in gewiſſen 
Fällen den Mord für erlaubt erklärten und daß fie ſogar den Satz 
aufſtellten, es ſei Pflicht, ſeine Feinde ums Leben zu bringen, ſo 
bald man ſeine Ehre oder ſeine geſunde Exiſtenz nicht auf andere 
Weiſe zu retten vermöge. Bei dieſen alle Geſetze der Sittlichkeit 
mit Füßen tretenden Anſchauungen bleiben ſie aber nicht ſtehen, 
ſondern ſie giengen noch viel weiter, und behaupteten, es ſei in 
gewiſſen Fällen erlaubt, ſelbſt zum Fürſtenmord zu 
ſchreiten. Ja fie formulirten dieſe Behauptung zu einem mo⸗ 
raliſchen Lehrſatze, welchen ſie in ihren theologiſchen Lehr— 
büchern drucken ließen, ſowie ſie ihn auch vom Katheder herab ihren 
Schülern verkündigten, und forderten nicht ſelten die Unter⸗ 
thanen eines Monarchen geradezu auf, denſelben, 
weil er des Thrones nicht würdig ſei, friſchweg mit 
Dolch oder Gift aus der Welt zu ſchaffen. „Das iſt 
eine Verläumdung,“ wird der Leſer jagen, „oder wenn nicht, doch 
wenigſtens ein Mißverſtändniß, denn bis zu ſolch' tollem Wahn⸗ 
witz konnten ſich die klugen Söhne Lovola's nicht verſteigen;“ 
allein die Sache verhielt ſich leider ganz ſo, wie ich ſagte, und zum 
Beweis deſſen will ich nun die erſten und vornehmſten Mordtheo⸗ 
logen der Societät ſelbſt ſprechen, laſſen. Seite 130 der „Opus- 
cula theologica“ des Martin Becan ſteht folgender Paſſus: 
„Jeder Unterthan darf ſeinen Fürſten tödten, wenn der letztere ſich 
des Thrones als ein Uſurpator bemächtigt hat, und die Geſchichte 
lehrt daher auch, daß bei allen Nationen demjenigen, welche derglei⸗ 
chen Tyrannen getödtet, die größten Ehren erwieſen worden ſind. 
Aber auch, wenn er kein Uſurpator, ſondern ein rechtmäßig zur 
Krone gekommener Fürſt iſt, darf man ihn tödten, ſo bald er ſeine 
Unterthanen mit unbefugten Schatzungen beſchwert, die richterlichen 
Aemter verkauft und tyranniſcher Weiſe zu ſeinem eigenen Vortheile 
Verordnungen macht.“ Aehnlich ſchreibt Paul Comitolo, ein 
italieniſcher Jeſuit, in ſeinen „Decisiones morales“ (Buch IV. 
pag. 458): „Es iſt erlaubt, einen ungerechten Angreifer zu tödten, 
ſelbſt wenn er General, Prinz oder König wäre; denn die Unſchuld 
hat mehr Werth, als das Leben des Nebenmenſchen, und ein Re⸗ 
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gent, welcher die Bürger mißhandelt, gleicht einem wilden grau⸗ 
ſamen Thiere, das man vernichten muß.“ Der Pater Jaques 
Comolet nahm im Jahr 1594 an einem Sonntag, als er in 
Paris predigte, zum Text ſeiner Kanzelworte die Stelle des Buchs 
der Richter, wo erzählt wird, daß Aod den König der Moabiter 
tödtete, und rief mit nur zu deutlicher Beziehung auf den König Hein⸗ 
rich IV.: „Wir brauchen einen Aod, einen zweiten Aod brauchen 
wir, ſei er Mönch, Soldat oder Schäfer.“ Auch ſprach er im 
weiteren Verlauf ſeiner Predigt von dem beſagten Könige als einem 
Nero, Moab, Holofernes und Herodes, machte ſeinen Zuhörern die 
größten Vorwürfe darüber, daß ſie einen falſchen Neubekehrten auf 
dem Throne ließen, und meinte ſchließlich, „die Krone konnte durch 
Wahl auf eine andere Familie übertragen werden.“ Mit ſolchen 
Grundſätzen ſtimmte der Pater Herrmann Buchenbaum voll⸗ 
kommen überein und in deſſen „Medulla theologia moralis“ iſt 
eine förmliche Morderlaubniß gegen alle Beleidiger der Menſchheit 
und des wahren Glaubens, reſpektive der Feinde des Ordens Jeſu 
niedergelegt; dieſe Moraltheologie des Pater Buchenbaum aber galt 
der ganzen Societät als ein unübertroffenes und unübertreffbares 
Muſter buch und war deßhalb auf allen ihren Collegien mit Gut⸗ 
heißung ihres Generals eingeführt. Imanuel Sä ſagt (in feinen 
Aphorismen beim Worte „Clericus):“ Die Empörung eines Geiſt⸗ 
lichen gegen den König des Landes, in dem er lebt, iſt kein Maje⸗ 
ſtätsverbrechen, weil ein Geiſtlicher keines Königs Unterthan iſt. 
Eben ſo richtig iſt — ſetzt er dann weiter hinzu — der Satz, daß 
jeder aus dem Volk einen illegitimen Fürſten tödten darf; einen 
Tyrannen aber umzubringen gilt ſogar als verdienſtlich.“ Faſt 
dieſelben Worte braucht Adam Tanner, ein in Deutſchland ſehr 
wohlbekannter und hochangeſehener jeſuitiſcher Profeſſor, und der 
nicht minder berühmte Pater Johannes Mariana, der zu 
Rom, Palermo und Paris docirte, führt dieß in feinem mit Ap⸗ 
probation des Generals Aquaviva und unter dem Beifall der ganzen 
Societät erſchienen Buche: De Rege (lib. 1, pag. 54) weiter aus, 
wenn er ſagt: „Es iſt ein heilſamer jedem Fürſten beizubringender 
Gedanke, daß ſie, ſo bald ſie ihre Völker unterdrücken und ſich 
ihnen durch das Uebermaß ihrer Laſter, ſo wie überhaupt durch 
die Nichtswürdigkeit ihres Betragens unerträglich machen, daß ſie 
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dann überzeugt ſein ſollen, in einem ſolchen Falle dürfe man ihnen 
nicht blos mit gutem Rechte den Tod geben, ſondern es liege ſogar 
Ruhm nnd Heldenmuth darin, die That zu vollbringen.“ Auch der 
Pater Nicolaus Serrar ius, ein italieniſcher Jeſuit, ſpricht 
ſich in ſeinem Commentar zur Bibel auf ähnliche Weiſe aus, und 
inſonderheit braucht er bei der Beleuchtung des Todes Königs Eglon 
durch Aod folgende Worte: „Mehrere Gelehrte denken, daß Aod 
wohlgethan hat, und zwar aus dem Grunde, weil er von Gott 
getrieben geweſen iſt; ich aber ſage: dieſer Grund iſt nicht der 
einzige, ſondern es giebt noch einen andern, nämlich den, daß eine 
ſolche Handlung gegen Tyrannen gerecht iſt. Denn wenn ein Re⸗ 
gent durch ſeine Art zu regieren beweist, daß er ein Tyrann iſt, 
ſo kann er mit Recht von einem ſeiner Vaſallen oder Unterthanen 
getödtet werden, abgeſehen von dem ihm geleiſteten Eide und ohne 
von irgend einem Richter eine Sentenz oder ein Decret zu erwarten.“ 
Noch deutlicher faſt drückt ſich der vielbekannte und gerühmte 
Ballarmin, derſelbe Ballarmin, welcher auf das Verlangen 
der Jeſuiten vom Pabſte unter die Heiligen verſetzt wurde, aus, 
wenn er in ſeinem Werke: De summa Pontificis auctoritate 
(Tom. IV., pag. 180) ſchreibt: „Es iſt nicht Sache der Geiſtlichen 
oder auch der Mönche, die Könige durch Fallſtricke zu tödten und 
auch die ſouverainen Pontifexe ſind es nicht gewohnt, die Fürſten 
auf dieſe Weiſe zu unterdrücken. Aber, wenn ſie dieſelben erſt 
väterlich gewarnt haben, ſchließen ſie ſie von der Communion und 
den Sacramenten aus, entbinden darauf, wenn es nöthig iſt, die 
Unterthanen von dem Eid der Treue und berauben ſchließlich die 
Monarchen ihrer Königlichen Autorität und Würde, worauf es dann 
Anderen als den Geiſtlichen zukommt zur Execution zu ſchreiten.“ 
Am allerklarſten aber lauten die Worte des von der römiſchen 
Kurie fo überaus hochgeprieſenen Werkes: Defensio fidei catho- 
licae et apostolicae (Vertheidigung des katholiſch-apoſtoliſchen 
Glaubens) von dem Jeſuiten Suarez, das anno 1614 in Liſſa⸗ 
bon erſchien, denn dort (Lib. VI., cap. IV. Nro. 13 und 14) heißt es: 
„Es iſt Glaubensartikel, daß der Pabſt das Recht hat, ketzeriſche 
und rebelliſche Könige abzuſetzen; nur iſt ein vom Pabſte abgeſetzter 
Monarch weder König mehr noch legitimer Fürſt. Weigert er ſich 
aber vollends dem Pabſte zu gehorchen, nachdem er abgeſetzt iſt, ſo 
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wird er ein Tyrann und kann durch den Erſten — Beſten getödtet 
werden. Ueberhaupt iſt es, wenn die öffentliche Wohlfahrt nur 
durch den Tod des Tyrannen geſichert werden kann, Jedwedem er⸗ 
laubt, denſelben zu tödten.“ Wahrhaftig mit deutlicheren Worten 
kann man den Fürſtenmord nicht lehren und das Parlament von 
Paris entſetzte ſich auch ſo ſehr darüber, daß es das Buch alſobald 
(am 16. Juni 1614) durch die Hand des Henkers verbrennen ließ; 
die Söhne Loyola's erklärten dagegen vor aller Welt, daß nie ein 
gelehrteres und der Furcht Gottes entſprechenderes Buch erſchienen 
ſei und daß daher, wer es angreife, die Kirche ſelbſt angreife. Ja 
von nun an ſchrieb gar kein jeſuitiſcher Profeſſor eine Moraltheo⸗ 
logie oder etwas Aehnliches, ohne die Suarez'ſche Lehre zu adop⸗ 
tiren, und Viele, wie z. B. die Patres Ribadeneira, Commolet, 
Salmeron, Jakob Keller, Anton Santarell, Baptiſt 
Bauny, Jacques Herreau, Joh. Dicaſtille, M. Esco⸗ 
bar, Jakob Gretſer und Andere wußten ihn ſogar darin noch 
zu übertreffen. Allein wie konnte dieß auch anders ſein? Man 
durfte nur in die Kirche des heil. Ignaz zu Rom gehen, und dort 
die Gemälde betrachten, mit welchen die vier Seiten der Kuppel 
geſchmückt ſind, ſo wußte man, welche Geſinnungen den Orden 
Jeſu in Beziehung auf den Mord und insbeſondere auf den Königs⸗ 
mord beſeelten. Auf der einen Seite nämlich ſieht man die Jahel, 
wie ſie der Siſera, die bei ihr zu Gaſte iſt, einen Nagel durch den 
Kopf ſchlägt; auf der zweiten zeigt ſich Judith, wie ſie vom Geiſte 
Gottes getrieben, dem Holofernes den Kopf abhaut; auf der 
dritten kommt Simſon, die Philiſter mordend, zum Vorſchein und 
auf der vierten David, wie er eben den Goliath erlegt. Endlich 
in der Mitte der Kuppel erblickt man den heil. Ignaz mit einer 
Glorie umgeben und mächtige Feuerſäulen in alle vier Welttheile 
ſchleudernd, als müßte er alle Länder der Erde in Brand ſetzen. 
Nun aber frage ich, drückt ſich hierin der Geiſt des Jeſuitenordens 
nicht ſo deutlich aus, als er ſich nur überhaupt ausdrücken konnte, 
oder mit andern Worten: liegt nicht in dieſen Emblemen ſchon der 
Beweis, daß die Jeſuiten mit ſich in Widerſpruch getreten wären, 
wenn ſie eine andere Lehre aufgeſtellt hätten, als die, es ſei erlaubt, 
Jedweden, der ihnen hindernd im Wege ſtehe, und wäre er auch 
ein König, auf dieſe oder jene Weiſe aus der Welt zu ſchaffen? 
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Doch bei der Lehre blieben die Söhne Loyola's nicht 
ſtehen, ſondern ſie giengen vielmehr, wo ſie es nur irgend für 
geeignet hielten, ſofort zur That über, wobei ſie ſich übrigens, 
wie natürlich, ganz nach der Eigenthümlichkeit des Landes richteten, 
in welchem ſie zu wirken hatten. So konnte es ſie, um nun auf 
die Auwendung ihrer Mordlehre in den verſchiedenen europäifchen 
Staaten zu ſprechen zu kommen, durchaus nichts nützen, wenn ſie in 
Deutſchlaud dieſen oder jenen proteſtantiſchen Fürſten durch 
ihre Emiſſäre aus dem Wege räumten, denn ſein Nachfolger war 
ja wieder ein Proteſtant, und ſie mußten daher in dieſem Lande 
zu einer andern Maxime greifen. Zu welcher aber griffen ſie? 
Nun fie ſchwangen einfach ftatt der Mordfackel die Braud⸗ 
fackel, das heißt: ſie wußten auf alle Weiſe und durch alle Mittel 
den Haß der Katholiken gegen die Proteſtanten zu erzeugen, zu er⸗ 
halten und zu ſchüren, bis er bald da bald dort in helle Flammen 
ausbrach, damit die Letzteren, die Proteſtanten nämlich, gar nie 
zur Ruhe kämen und in der halben Verzweiflung endlich dem Katholi⸗ 
cismus von ſelbſt in die Hände liefen. Freilich war durch den 
Schlußact des dreißigjährigen Kriegs der Frieden zwiſchen Katho⸗ 
liken und Proteſtanten hergeſtellt; freilich war jeder Parthei der 
ruhige Genuß ihrer Religionsfreiheit auf's feierlichſte garantirt: 
freilich ſehnten ſich ſowohl Katholiken als Proteſtanten nach dieſem 
ruhigen Genuß und boten einander hiezu verſöhnt die Hände; allein 
wie ganz anders dachten die Jeſuiten! Unter dem Bilde des heil. 
Ignaz in ſeiner Kirche zu Rom ſtehen die Worte geſchrieben: 
„Ignem veni mittere in terram et quid volo nisi ut accendatur? 
Das Feuer über den Erdkreis zu verbreiten kam ich ins Daſein 
und was kann alſo mein ſehnlicherer Wunſch ſein, als daß die 
Welt in Flammen gerathe?“ — Das war das Motto Ignatii und 
dieſes Motto nun, haben es die Söhne Lovola's je verleugnet? 
Nie und nimmer, denn wo Frieden und Eintracht herrſchte, da 
war es aus mit ihrem Dominium und ſolches mußten ſie doch um 
jeden Preis zu erhalten ſuchen! Krieg alſo wollten ſie, Krieg um 
jeden Preis mit den Andersgläubigen und um den Feldzug glück⸗ 
lich zu beendigen, ſprachen fie natürlich die katholiſchen Fürſten 
Deutſchlands, insbeſondere das Haus Habsburg, welches Deutſch⸗ 
land ſeine Kaiſer gab, um ſeinen Beiſtand an. Ja nicht blos 


— 11 — 


bittweiſe verlangten ſie dieſen Beiſtand, ſondern ſie nahmen ihn 
förmlich als ein ihnen zugehöriges Recht in Anſpruch und wehe 
demjenigen, dem es in den Sinn kam, ihren Willen auch nur 
einigermaßen zu durchkreuzen. Wehe ihm, ſage ich, denn ohne zu 
zaudern, weihten ſie ihn dem Tode und griffen ſofort zu Gift oder 
Dolch, wenn fie ihn nicht auf eine noch geräuſchloſere Art aus der 
Welt ſchaffen oder durch Drohungen auf einen andern Weg bringen 
konnten. Freilich oft kam es nicht vor, daß ein deutſcher katholi⸗ 
ſcher Fürſt oder gar ein Habsburger ſich ihrem Gebahren ernſtlich 
widerſetzt hätte, und ſie kamen alſo nicht oft in die Lage, ihre 
Fürſten⸗Mordtheorie praktiſch in Anwendung zu bringen; um ſo 
weniger aber darf ich es verſchweigen, daß einmal wenigſtens 
ein Mordverſuch von ihnen gemacht wurde und zwar an einem Re⸗ 
genten Deutſchlands, welcher noch zudem als einer der eifrigſten, 
unterthänigſten und devoteſten Beförderer des „Jeſuitismus“ be⸗ 
kannt iſt. N N rn | 
Dieſer Regent war Leopold I., welcher feinem Vater, dem 
Kaiſer Ferdinand III., im Jahr 1658 ſowohl auf dem Kaiſerthron 
Deutſchlands als auch in der Regierung der öſterreichiſchen Erb— 
lande nebſt Ungarn und Böhmen folgte. Erzogen von den beiden 
Jeſuitenpatribus Müller und Neidhardt hatte er von früher 
Jugend an eine blinde Verehrung des Ordens Jeſu eingetrichtert 
bekommen, und die Gottheit ſelbſt ſchien ihm (wie ſich ein Hiſtoriker 
über ihn ausdrückt) nicht ſo unfehlbar und fleckenlos als die Söhne 
Loyola's, denen er als ſogenannter Affiliirter, das iſt als weltlicher 
Verbündeter, angehörte. Mit ſo bigotter Anhänglichkeit nun aber 
auch der Kaiſer Leopold an der Societät Jeſu hing, ſo bewies ihm 
dieſe dagegen keineswegs dieſelbe Liebe, ſondern ſie nützte ihn blos 
aus, um ihre großen Zwecke durch ihn in's Werk zu ſetzen. Nun 
war, wie ich früher ſchon zeigte, der Hauptzweck des Ordens die 
Herſtellung einer katholiſchen Univerſalmonarchie, in welcher der 
katholiſche reſpective der jeſuitiſche Glaube allein das Dominium 
führen ſollte, und lange Zeit hofften ſie, dieſe Monarchie durch 
das Haus Habsburg, welches ſich ſeit Kaiſer Karl V. in eine 
ſpaniſche und öſterreichiſche Linie abzweigte, herſtellen zu konnen. 
Allein dieſe Hoffnung ſchlug fehl und weder Philipp II. von Spanien 
noch die Ferdinande von Oeſtreich entſprachen dem auf ihre Fähig⸗ 
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keiten geſetzten Vertrauen. Im Gegentheil kamen Spanien wie 
Oeſtreich unter jenen Regenten durch die immerwährenden Kriege, 
die ſie führten, ſo tief herab, daß an ihr Wiedererſtehen gar nicht 
gedacht werden konnte, und ſomit richteten die Söhne Loyola's 
nunmehr ihre Blicke nach der dritten großen katholiſchen Macht 
Europa's, nämlich nach Frankreich, welches nach Beendigung des 
dreißigjährigen Kriegs unter ſeinem jugendlichen Herrſcher Lu d⸗ 
wig XIV. anfing, das Principat über alle übrigen Staaten und 
Reiche in Anſpruch zu nehmen. Gewiß, er, der kräftige und geiſtig 
ſo hoch begabte Ludwig, war allein im Stande, die viel erſehnte 
Univerſalmonarchie zu gründen, und darum wandten ſich ihm von 
jetzt an die Söhne Loyola's mit unermüdlicher Hingebung zu, um 
durch ihre große Gewalt und Verbreitung ſeine hochfliegendſten 
Pläne zu fördern. Hieraus aber folgte mit Nothwendigkeit, daß 
die Jeſuiten, wenn die Intereſſen Frankreichs und Oeſtreichs in 
Conflikt kamen, nicht für den Vortheil des letzteren, ſondern für 
den des erſteren Staates wirkten und daß ſie dann Allem aufboten, 
um den Kaiſer Leopold zur Nachgiebigkeit gegen Ludwig XIV. zu 
bewegen. Gewöhnlich folgte der lenkſame Leopold; einmal jedoch 
als die Söhne Loyola's, von Ludwig XIV. aufgeſtachelt, von ihm 
verlangten, daß er die den Ungarn garantirte und mit einem Eid 
zugeſchworene verfaſſungsgemäße Religionsfreiheit zurücknehmen und 
die zahlreichen ungariſchen Proteſtanten mit Gewalt zum Katholi⸗ 
cismus zurückführen ſolle, da wagte er einen ernſtlichen Widerſtand. 
Er wagte ihn, weil er, ohne ſein ganzes Reich auf das Spiel zu 
ſetzen, nicht anders konnte, denn wie hätte er unter den damaligen 
Umſtänden und zu der damaligen Zeit — es war anno 1670, 
allwo durch die Schreckniſſe des dreißigjährigen Kriegs die öſtrei⸗ 
chiſche Monarchie noch ganz erſchöpft darnieder lag — einer Re⸗ 
volution in Ungarn die Stirne bieten wollen? Ueberdem drohte 
nicht gerade in jenem Jahr ein Krieg von Seiten der Osmannen, 
ſowie ein anderer gegen das deutſche Reich von Seiten des länder⸗ 
begierigen Ludwig XIV., und forderte alſo nicht der in Ausſicht 
ſtehende Kampf mit zwei übermächtigen Feinden dringender als je 
die Bewahrung des innern Friedens? Gewiß that alſo Leopold L 
nur das, was er ſeiner eigenen Exiſtenz wegen thun mußte, wenn 
er ſeinem Beichtvater, dem Pater Philipp Müller, ſowie den 
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übrigen damals in Wien fo übermächtigen Söhnen Loyola'8“) die 
Forderung, eben jetzt in dieſem gefährlichen Momente die ungari⸗ 
ſchen Proteſtanten durch gewaltſame Entziehung ihrer Glaubens⸗ 
freiheit zum Aufſtand zu reizen, rundweg abſchlug; allein das 
Intereſſe Ludwigs XIV., der ſich, wie ſchon geſagt, mit einem 
Eroberungskriege gegen das deutſche Reich ſchwanger trug, verlangte 
durchaus jenen ungariſchen Aufſtand, um durch denſelben das 
Widerſtandsvermögen Oeſtreichs tüchtig zu ſchwächen, und demgemäß 
drangen die Söhne Loyola's immer von neuem in den Kaiſer 
Leopold, gegen die ungariſchen Proteſtanten gewaltſam einzuſchreiten. 
Wie er aber trotz allem dem feſt bei ſeiner Weigerung blieb, da 
beſchloſſen ſie, ihn ohne Weiteres aus dem Wege zu räumen, damit 
die Regentſchaft für den minderjährigen Thronerben der ſchwachen 
Kaiſerin übertragen würde, und dieſen ihren Beſchluß brachten ſie 
auch ſofort zur Ausführung. Doch nein, daß ich's recht ſage, zur 
vollſtändigen Ausführung brachten fie ihn nicht, weil die göttliche 
Vorſehung die Vollendung des Verbrechens nicht zuließ; allein ihre 
Schuldhaftigkeit verringerte ſich dadurch nicht um ein Jota. Die 
Sache verhielt ſich nämlich ſo: 

Im April 1670 wollte ein mailändiſcher Edelmann Namens 
Joſeph Franz Borro, der von Warſchau her kam, über Mähren 
und Ungarn nach Conſtantinopel reiſen; weil er aber aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen — er war ein geſchickter Arzt, Chemiker und 
Naturkundiger, mit ſehr freien religiöſen Anſichten — den Haß 
der Söhne Loyola's auf ſich geladen hatte, jo verfolgten ihn dieſe 
überall hin, wo er ſeinen Aufenthalt nahm, und brachten es ſchließlich 
durch Beihülfe des päbſtlichen Nuntius zu Wege, daß ihn die öſtrei⸗ 
chiſche Regierung als einen Schwarzkünſtler und Ketzer, der bereits 
von der römischen Inquiſition verurtheilt ſei, am 22. April des 
genannten Jahres zu Goldingen an der ſchleſtſchen Grenze verhaften 
und nach Wien bringen ließ. Auf dem Transport nach dieſer 
Hauptſtadt“) erfuhr der Verhaſtete von dem ihn escortirenden 


*) Dieſe wart dimebeſondere der Pater Balthaf ar Müller, Beichtvater 
der Kaiſerin⸗Gemahlin, der Pater Montecuculi, Beichtvater der Kaiſerin⸗ 
Mutter, und der Pater Richardt, Beichtvater des kaiſerlichen Feldherrn, des 
Herzogs Karl von Lothringen. 

*) Die ganze Darſtellung iſt gezogen aus der „Sammlung der politiſchen 
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Rittmeiſter Scotti, daß Kaiſer Leopold ſchon ſeit mehreren Monaten 
bedenklich erkrankt ſei und daß durchaus keine Arzneien anſchlagen 
wollten. Borro erkundigte ſich nun nach den Symptomen der 
Krankheit und erklärte ſofort, nachdem er dieſe vernommen, hier 
handle es ſich unbezweifelt um eine Vergiftung. „Wenn übrigens 
dem ſo ſei,“ ſetzte er zugleich hinzu, „ſo hoffe er mit Gottes Hülfe 
den Kaiſer retten zu können, und er erſuche alſo ſeinen Geleitsmann, 
Seine Majeſtät ſogleich nach der Ankunft in Wien von dieſem 
Zwiegeſpräch zu unterrichten.“ Dieſer Weiſung folgend, verfügte 
ſich der Rittmeiſter Scotti, nachdem er die Hauptſtadt am Mittag 
des 28. April erreicht und ſeinen Gefangenen ſicher untergebracht 
hatte, alſobald in die Hofburg und verlangte eine geheime Audienz 
beim Kaiſer, indem er äußerſt Wichtiges vorzutragen habe. Er 
erhielt ſie und das Reſultat derſelben war, daß die Majeftät befahl, 
den Ritter Borro noch am nämlichen Abend, aber erſt nach Ein⸗ 
bruch der Nacht und heimlich in die Burg zu bringen. Natürlich, 
denn wie hätte es ein ſo bigotter Monarch, wie Leopold war, 
wagen können, einen der Ketzerei angeklagten und von den Jeſuiten 
verfolgten Mann, ſelbſt wenn er der geſchickteſte Arzt geweſen wäre, 
offen und bei Tage zu empfangen? Ja ſogar der heimliche und 
nächtliche Empfang machte ihm Gewiſſensſcrupel und er befragte 
daher den Ritter erſt dann über die Krankheit, die ihn befallen, 
nachdem er vorher ein Examen über feine Rechtglaubigkeit mit ihm 
angeſtellt und da ſo ziemlich alles in Ordnung gefunden hatte. 
Borro unterſuchte nun den Kaiſer und fand ihn total abgezehrt 
und erſchlafft, ſowie von immerwährenden Beengungen heimgeſucht 
und von einem unausloſchlichen Durſt geplagt. Drauf widmete 
er ſeine Aufmerkſamkeit dem Zimmer und entdeckte da, daß die 
zwei auf dem Tiſch brennenden Wachskerzen eine ganz ſonderbare 
rothglühende und heftig ſpritzige Flamme zeigten, aus welcher ein 
feiner weißer Dunſt, der an der Decke des Gemachs ſchon einen 
ziemlich ſtarken Abſatz angelegt hatte, aufwirbelte. „Die Luft dieſes 
Zimmers iſt vergiftet,” ſagte er jetzt, „und das Gift entſtrömt den 
brennenden Wachskerzen.“ Zum Beweis deſſen wurden ſofort auf 


Schriften des Prinzen Eugen von Savoyen (8 Bde. Stuttg. Cotta. 1811/21)“, 
wo man das Nähere im letzten Bande Seite 49—82, nachleſen kann. 
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ſein Begehr die im anſtoßenden Gemache der Kaiſerin brennenden 
Wachskerzen herbeigeholt und ſiehe da, biefe brannten weiß und 
ſtät, ohne Dunſt und Geſpritze. 

Nachdem man ſo weit war, befahl der Kaiſer ſeinen Leibarzt 
in aller Stille herbeizubringen und zugleich mußte der ganze Vor⸗ 
rath der für den kaiſerlichen Gebrauch beſtimmten Wachskerzen ins 
Zimmer geſchafft werden. Derſelbe betrug noch etwas über dreißig 
Pfund, hatte aber urſprünglich wohl mehr als das Doppelte be⸗ 
tragen, da man ſchon ſeit Anfang Februar nur immer dieſe Sorte 
von Kerzen für des Kaiſers Gemach im Gebrauche gehabt hatte. 
Nun unterſuchte man die Lichter näher, und das erſte, was ſich 
zeigte, war, daß jedes derſelben oben und unten mit einem vergol⸗ 
deten Kränzchen eingefaßt ſei, ohne Zweifel, um Verwechslungen 
vorzubeugen. Drauf löste man alles Wachs ſorgfältig von den 
Dochten ab und unterwarf zuerſt das Wachs einer ſorgfältigen 
Prüfung. Doch zeigte ſich hier nichts Verdächtiges, und beide 
Aerzte erklärten das Wachs für rein. Endlich aber, wie man zu⸗ 
letzt auch die Dochte unterſuchte, fand ſichs aus, daß der Ritter 
Borro ganz recht gehabt hatte, wenn er von einer Vergiftung 
ſprach, denn die ſämmtlichen Dochte waren mit einer 
Auflöſung von Arſenik getränkt und erſt, wenn ſich 
dieſe ganz eingeſogen hatte, mit dem Wachſe übergoſſen 
worden. Auch hatte man den Arſenik nicht geſpart, indem, wie 
eine weitere Unterſuchung ergab, das vorhandene Wachs nur acht⸗ 
undzwanzig, die in den Dochten enthaltene Arſe nikmaſſe 
aber nicht weniger als zwei und dreiviertel Pfund wog 
— alſo übergenug, um die Luft durch den Verbrennungsproceß ſo 
zu vergiften, daß der Kaiſer bei noch längerer Einathmung derſelben 
in wenigen Wochen hätte verſiechen müſſen. Um übrigens ganz 
ſicher zu gehen, brachte man einem Hunde, den man ſchnellſtens 
herbeiholte, einige Stückchen fein durchſchnittenen Dochtes in Fleiſch 
eingewickelt bei und ſiehe da, er verendete ſchon nach einer Stunde 
unter den fürchterlichſten Schmerzen! 

Natürlich bezog jetzt der Kaiſer, nachdem er ſich von dem 
Verſuch, ihn zu vergiften, hinlänglich überzeugt, noch in derſelbigen 
Nacht ein anderes Zimmer und übergab ſich den Händen ſeines 
Lebensretters Borro, der ihn auch richtig in wenigen Monaten 
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wieder vollſtändig curirte. Zugleich aber befahl Se. Majeſtät fofort 
nachzuſehen, wer der Lieferant der vergifteten Wachskerzen geweſen 
ſei, und denſelben in aller Heimlichkeit gebunden auf die Burg zu 
liefern. Doch was ergab ſich jetzt? Der Lieferant war kein 
anderer als der Pater Procurator der Jeſuiten zu 
Wien und der Vergiftungsverſuch ging alſo von nie⸗ 
manden Geringerem, als von der Societät Jeſu aus. 
Dem Kaiſer, der bisher die Söhne Lovyola's fo außerordentlich be⸗ 
günſtigt hatte, fuhr ein jäher Schmerz durch die Glieder, von einer 
noch größeren Angſt aber wurden die frommen Herrn Patres be⸗ 
fallen, denn fie vermeinten im Anfang, nun werde das Ende ihrer 
Tage am Wiener Hof gekommen ſein. Doch faßten ſie ſich augen⸗ 
blicklich wieder, und in der nächſten Stunde ſchon hatte ihre Schlau⸗ 
heit einen Plan entworfen, der, wenn er gelang, ihnen ihre Herr⸗ 
ſchaft bei Haus Oeſtreich von neuem ſichern mußte. Die Vor⸗ 
nehmſten unter ihnen begaben ſich nämlich gleich den andern Morgen 
in die Hofburg, um eine Privataudienz beim Kaiſer zu begehren 
und in dieſer gratulirten ſie dem Monarchen in den ausſchweifendſten 
Ausdrücken der Freude zu ſeiner Errettung vom gewiſſen Tode. 
Natürlich aber unterließen ſie es dabei nicht, den Pater⸗Procurator, 
der leider ein Glied ihres Ordens ſei, für einen niederträchtigen 
Hallunken, für den Ausbund eines Schurken zu erklären, welcher 
nicht werth ſei, mehr von Gottes Sonne beſchienen zu werden, und 
den ſie daher ſogleich ſchwergefeſſelt nach Rom zu ihrem General 
geſchickt hätten, damit er ihn jo ſtrafe, wie ein Miſſethäter folch’ 
gräßlicher Art es verdiene; „allein“ — ſetzten fie mit thränener⸗ 
ſtickter Stimme hinzu — „was kann die ehrwürdige Geſellſchaft 
Jeſu, dieſer Pfeiler der Throne, dieſe um Staat und Kirche ſo 
hoch verdiente Verbrüderung dafür, daß Ein Unwürdiger ſich in 
ihre heilige Mitte ſtahl, und wäre es wohl chriſtlich oder auch nur 
billig, das Verbrechen eines einzigen Ruchloſen an der frommen 
Geſammtheit zu ahnden, beſonders wenn dieſe Geſammtheit ihren 
Abſcheu gegen ſolche Thaten der Finſterniß durch exemplariſche Be⸗ 
ſtrafung des Schuldigen zu Tage legt?“ So ſprachen die Wort⸗ 
führer der Söhne Loyola’3 und der gute Kaiſer Leopold in feiner 
Devotion und geiſtigen Beſchränktheit ſchenkte ihnen Glauben. Er 
ſchenkte ihnen Glauben, weil er nicht wußte, daß im Jeſuitenorden 
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kein Glied auf eigene Fauſt, auf eigenen Antrieb und ohne Befehl 
ſeiner Oberen handelte, ſondern daß vielmehr die ganze Maſchinerie 
ganz allein vom General zu Rom in Bewegung geſetzt wurde, dem 
die Uebrigen als willenloſe Werkzeuge gehorchten. Er ſchenkte 
ihnen Glauben und fragte nicht einmal darnach, welche Strafe dem 
meuchelmörderiſchen Pater⸗Procurator zu Theil geworden ſei, wie⸗ 
wohl es ihm nichts genützt hätte, wenn er auch gefragt haben 
würde, denn um irgend eine lügenhafte Antwort waren bekanntlich 
die frommen Patres im ſchwarzen Gewande nie verlegen. 

So kamen die Söhne Loyola's nicht blos ungeſtraft davon, 
ſondern ſie behielten vielmehr ihren bisherigen Einfluß am Hofe 
in ſeiner ganzen Ausdehnung bei. Ja ſie ſetzten es ſogar gleich 
darauf durch, daß den Ungarn ihre Religionsfreiheit ohne weiteres 
mit Gewalt entzogen wurde, und ſo erreichten ſie, weil jenes Volk 
nunmehr revoltirte, ſchließlich doch noch ihren Zweck, — jenen 
Zweck nämlich, wegen deſſen ſie ihren hohen Gönner, den Kaiſer 
Leopold, mit Gift hatten aus dem Wege räumen wollen. Auch 
behaupteten ſie dieſen ihren faſt allmächtigen Einfluß auf den ge⸗ 
nannten Kaiſer während deſſen ganzer übriger Regierungszeit, und 
dieſer Einfluß blieb ſelbſt unter ſeinem Nachfolger ſtabil. Wiewohl 
nämlich unmittelbar nach ſeinem Tode unter ſeinem Erſtgebornen, 
dem Kaiſer Joſeph I., von 1705-1711, eine kurze Pauſe eintrat, 
während der ſie die Hörner etwas einziehen mußten, ſo gewannen 
ſie ſich dagegen in deſſen Bruder und Nachfolger, dem Kaiſer 
Karl VI., abermals einen großartigen Gönner, und daß Karl's 
Tochter und Erbin, die Kaiſerin Maria Thereſia, eine devote 
Dame, wie es wenige gab, ſich ohnehin faſt gänzlich von ihnen 
leiten ließ, iſt eine aus der Geſchichte nur allzuſehr bekannte 
Thatſache. Somit hatten die Söhne Loyola’3 keinen Grund, ihre 
teufliſche Lehre vom Fürſtenmord noch öfter in Deutſchland in An⸗ 
wendung zu bringen, und ich gehe daher zu ihrem Gebahren in 
anderer Herren Länder, zunächſt in dem Königreich England, über. 


Zweites Kapitel. 
Die Pulververſchwörung in England 
und 
die politiſch⸗jeſnitiſchen Umtriebe daſelbſt. 
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Durch König Heinrich VIII. war, wie ich ſchon im zweiten 
Buche gezeigt habe, der Katholicismus in England verboten, aber 
nicht unterdrückt worden. Unter ſeiner erſtgebornen Tochter und 
Nachfolgerin Maria, „der blutigen“, wie man ſie mit Recht 
nannte, erhob er wieder kühnlich das Haupt und die Proteſtanten 
ſtarben zu Tauſenden auf dem Blutgerüſt. Unter der Nachfolgerin 
Maria's, ihrer Stiefſchweſter Eliſabeth, wurde die Sache wieder 
umgekehrt, denn Eliſabeth, eine Tochter Anna Boleyn's, war eine 
Proteſtantin. Doch beſaß ſie ſo viel Edelmuth und Klugheit, die 
Katholiken nicht „als ſolche“ zu verfolgen, ſondern gewährte allen 
denen, welche ſie als Herrſcherin anerkannten und ſich als loyale 
Unterthanen zeigten, vollſtändige Duldung. Die engliſchen Katho⸗ 
liken hätten alſo ganz unangefochten leben, ganz unangefochten 
ihre Religion ausüben können, wenn ſie ſich hiemit begnügt haben 
würden, und ſicherlich würden ſie ſich hiemit begnügt haben, wenn 
nur inzwiſchen nicht die Söhne Loyola’3 erſtanden geweſen wären. 
Dieſe aber wollten herrſchen, nicht geduldet ſein, ſie wollten 
zu dieſem Behufe Ausrottung des Proteſtant is mus und 
Zurückführung Englands unter die alte devote Ab⸗ 
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hängigkeit von Rom, vom Pa bſte, von der ee 
Zwingherrſchaft. 

Dieſes Alles habe ich bereits früher weitläufiger auseinander⸗ 
geſetzt, aber ich mußte es hier in kurzem wiederholen, um die ver⸗ 
ſchiedenen Attentate begreiflich zu machen, welche von nun an gegen 
das Leben Eliſabeths ſowie ihres Nachfolgers Jacobs I. in Scene 
geſetzt wurden, denn in der That und Wahrheit handelte es ſich 
um nichts anderes, als um die Ermordung dieſer beiden Monar⸗ 
chen — um ihre Ermordung, damit andere, dem Katholicismus 
ergebene und den Jeſuiten blindlings gehorchende Mitglieder der 
engliſchen Königsfamilie den Thron beſteigen könnten. Den Anfang 
ihrer Machinationen machten die Söhne Loyola's damit, daß fie 
den Pabſt Paul IV. bewogen, gleich nach der Thronbeſteigung 
Eliſabeths eine Bannbulle gegen dieſelbe zu ſchleudern und ſie vor 
aller Welt für eine Uſurpatorin zu erklären. „Die Ehe,“ ſagte 
der heilige Vater in dieſer Bulle, „die Ehe König Heinrichs VIII. 
mit Anna Boleyn war keine Ehe, ſondern ein Ehebruch, wie ſchon 
die Päbſte Clemens VII. und Paul III. bewieſen hatten, und 
folglich iſt Eliſabeth ein Baſtard, der kein Anrecht an den Thron 
hat. Ueberdem galt England von Uralters her als ein Lehen des 
heiligen Stuhls und es kann alſo Niemand den dortigen Thron 
beſteigen, ohne daß ihn Rom dazu ernennt. Aus dieſen beiden 
Gründen hat die ungeſetzliche Tochter des Tyrannen Heinrich das 

Scepter von England niederzulegen und ſich demüthig in das 
Privatleben zurückzuziehen; die wahre Königin aber iſt Maria 
von Schottland, die Enkelin Margarethens von Eng⸗ 
land, welche ſich mit König Jacob IV. von Schottland 
vermählte und dem König Jacob V., dem Vater Maria's, 
das Leben gab.“ Solches war der Inhalt der päbſtlichen Bann⸗ 
bulle und gewiß ein recht ſchlau berechneter Inhalt war es. Wenn 
nämlich auch die beſagte Bulle einen unmittelbaren Einfluß gar 
nicht haben konnte, das iſt: wenn es auch gleich eine unendliche 
Thorheit geweſen wäre, zu hoffen, daß die Engländer, die ſich zum 
größten Theil zum Proteſtantismus bekannten und vom Pabſtthum 
gar nichts mehr wollten, dieſer Bulle zu lieb ihre Monarchin vom 
Thron ſtoßen würden, ſo durfte man dagegen darauf bauen, daß 
in den Herzen der katholiſch gebliebenen Britten ſich die Ueberzeu⸗ 


gung feſtſetzen werde, nicht der Eliſabeth, ſondern der Maria Stuart 
gebühre von Rechtswegen die engliſche Krone, und damit hatte man 
dann einen Auhaltspunkt zu künftigen Empörungen. Um nun 
aber die Ueberzeugung von Eliſabeths Uſurpation unter den eng⸗ 
liſchen Katholiken noch mehr zur Geltung zu bringen, gründeten 
die Söhne Loyola's durch Beihülfe hoher Gönner, wie die des 
Pabſtes, des Königs von Spanien und des Cardinals von Loth⸗ 
ringen in Rom, Douay und Rheims ſogenannte „engliſche Col⸗ 
legien“, oder ums beſſer zu ſagen: „Erziehungsanſtalten für junge 
katholiſche Engländer“, in welchem die Königin nie anders genannt 
wurde als eine unerträgliche Tyrannin, eine Ketzerin, eine fluch⸗ 
würdige Verfolgerin der Rechtgläubigen, die vom heiligen Vater 
feierlichſt verdammt ſei, und wenn dann ſpäter die Jünglinge dieſer 
Anſtalten in ihr Vaterland zurückkehrten, ſo wird man ſich wohl 
deuken können, in welchem Geiſte ſie auf ihre Glaubensgenoſſen 
gewirkt haben werden. Doch daran genügte es den Jeſuiten noch 
nicht einmal, ſondern fie benützten jene Collegien auch dazu, um 
darin Revolutions⸗Emiſſäre zu bilden, alſo Menſchen, die den Auf⸗ 
ruhr, die Empörung und ſelbſt den Mord als ganz erlaubte Mittel 
betrachteten, und dieſe wußten ſie ſo ſehr zu fanatiſiren, daß ſie, 
weil ſie das Märtyrerthum als ein unmittelbar ins Paradies füh- 
rendes Opfer betrachteten, vor keiner Mühſeligkeit und Gefahr, 
ſelbſt nicht einmal der allergrößten, zurückbebten. 

Aus dem bisherigen erſieht man, daß die Söhne Loyola's 
bei ihren beabſichtigten Attentaten gegen die Königin Eliſabeth ganz 
planmäßig zu Werke gingen und daß ſie ſogar viele Jahre. der 
Vorbereitung nicht ſcheuten, um deſto ſicherer ihre Zwecke zu er⸗ 
reichen. Inzwiſchen machte ihnen ein Umſtand einen kleinen Strich 
durch die Rechnung, der Umſtand nämlich, daß Maria Stuart, ge⸗ 
gen welche ſich ihre Unterthanen empörten, anno 1568. aus Schott⸗ 
land nach England entfloh, denn Eliſabeth nahm dieſelbe als ihre 
Nebenbuhlerin, das iſt als eine Prätendentin, die ebenfalls auf 
den engliſchen Thron Anſpruch machte, ſofort gefangen und kerkerte 
ſie ſo feſt ein, daß an ein Entfliehen nicht zu denken war. Allein 
nach einiger Zeit erholten ſich die Jeſuiten auch von dieſem Schlage, 
und ſie beſchloſſen, nun endlich einmal, nachdem mehrere von ihnen 
angezettelte Verſchwörungen, wie z. B. die des Herzogs von Nor⸗ 
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folk, zu keinem Reſultat geführt e mit einer en 
wegenen That voranzugehen. Ä 

Dieß geſchah anno 1581, und der Plan 11 zugleich mit 
der Ermordung der Königin Elisabeth die gefangene Maria Stuatt 
als Regentin Englands auszurufen. Nun hatte aber - Elifabefh 
längſt Winke darüber erhalten, daß man in den Jeſuiteuſchulen zu 
Rheims und Douay gefährliche Anfchläge wider ihr Leben und 
ihre Krone vorbereite, und es fanden dieſe Winke ihre Beſtätigung 
darin, daß jene Schulen oder Collegien allen engliſchen Mißver⸗ 
gnügten, allen Verräthern, die man des Landes verbannt hatte, 
mit einem Wort, allen verwegenen und fanatiſchen Katholiken, die 
aus irgend einem Grunde ihr Vaterland meiden mußten, als ſichere 
Freiſtätten dienten. Demgemäß ſandte ſie einige junge Manner, 
auf deren Treue und Klugheit ſie ſich verlaſſen konnte — die her⸗ 
vorragendſten derſelben hießen: Elliot, Cradock, Sled, 
Mundi und Hill — nach Rheims und Douay, um die Col⸗ 
legien daſelbſt des näheren auszuforſchen, und da ſich die beſagten 
Jünglinge für vertriebene und verfolgte Katholiken ausgaben, ſo fiel 
es ihnen nicht allzuſchwer, in den Jeſuitenanſtalten Aufnahme zu 
finden. Bald erfuhren ſie, daß ſo eben drei Jeſuiten mit Namen 
Alexander Briant, Edmund Campian und Ra⸗ 
dulph Serevin heimlich, auf verſchiedenen Wegen und gut vers 
kleidet, nach England abgegangen ſeien; ſie erfuhren ferner, daß dieſe 
Drei von fünfzig auserleſenen, von Kopf bis zu den Zehen be⸗ 
waffneten Männern in London erwartet würden, und daß die beſagten 
Männer fich bereit erklärt hätten, unter der Führung der drei 
Patres die Königin Eliſabeth nebſt ihrem Liebling, dem Robert 
Dudley, Grafen von Leiceſter, und dem Staatsſecretär Walſingham 
zu morden; ſie erfuhren endlich, daß ſogleich nach geſchehenem 
Meuchelmord eine vornehme Perſon ſich an die Spitze der katho⸗ 
tholiſchen Parthei Englands ſtellen und mit dem Ausrufe: „es 
lebe die Königin Maria von Schottland und England!“ die Zügel 
der Regierung in die Hände nehmen werde. Dieſes alles erfuhren 
fie und berichteten es natürlich ſofort der Königin. Die Folge 
hievon aber war, daß die drei Jeſuiten ſogleich nach ihrer Landung 
in England ergriffen und, nachdem man ſie ihrer verbrecheriſchen 
Abſicht überwieſen, nebſt einigen ihrer Mitverſchwornen, welche 


man zu fangen ebenfalls ſo glücklich war, am 1. Dezember 1581 
gehangen wurden. Alſo kläglich endete der erſte jeſuitiſche Mord⸗ 
verſuch auf die Königin Eliſabeth und was noch ſchlimmer war, 
es ergingen nun die ſchärfſten Verordnungen gegen die Söhne 
Loyola's, jo wie gegen alle diejenigen, welche künftig je noch Ver⸗ 
bindungen mit ihnen unterhalten würden. Insbeſondere verbot 
man bei Lebensgefahr jedem Engländer, in irgend einem Collegium 
oder Seminar der Jeſuiten zu ſtudiren oder auch nur zu wohnen, 
und es mußten daher von nun an Alle, welche das Feſtland beſuchten, 
genau angeben, wohin ſie ſich wenden wollten; das aber verſtand 
ſich ohnehin, daß keiner der ſchwarzen Kohorte mehr den engliſchen 
Boden betreten durfte, außer wenn er Luſt hatte, mit Galgen und 
Rad nähere Bekanntſchaft zu machen. 

Es läßt ſich begreifen, daß die Söhne Loyola's von einer 
nicht geringen Wuth ergriffen wurden, als ſie von dieſem allem 
Kenntniß erhielten, und ſie wußten nun nichts eiligeres zu thun, 
als ihre drei Mitbrüͤder, beſonders den Campian, als Märtyrer, 
Heilige und Helden hinzuſtellen, welche für die Sache des Glaubens 
hätten bluten müſſen. Doch an dieſer Art von Rache konnte es 
natürlich einem Orden, wie der ihrige war, nicht genügen, ſondern 
ſie dürſteten nach einer wirklichen, nach einer blutigen Genugthuung 
und zu dieſer hofften fie ein paar Jahre ſpaͤter in William 
Parry den rechten Mann gefunden zu haben. Letzterer, ein in 
feinem Vermögen ſehr zurüdgelommener Adeliger, ging im Jahr 
1582 aufs Feſtland hinüber, um auf irgend eine Weiſe ſich wieder 
emporzuſchwingen, nahm ſofort in Paris die katholiſche Religion 
an und begab ſich darauf nach Venedig, woſelbſt er mit den Jeſuiten, 
insbeſondere mit dem Pater Benedict Palmio in nähere 
Verbindung trat. Die Beiden verſtanden ſich ſehr bald aus dem 
Fundamente, und der Neubekehrte verſprach ſchließlich dem Pater, 
daß er zur Ehre Gottes und um die Katholiken Englands aus 
ihren ſchrecklichen Drangſalen zu erlöſen, fein Leben dran ſetzen 
wolle, der Königin Eliſabeth das ihre zu nehmen. Drauf reiste 
Parry, von Palmio mit Geld und Empfehlungsbriefen wohl ver⸗ 
ſehen, nach Paris ab, hatte allda eine lange Unterredung mit dem 
Pater Hannibal Codret, der ihn in ſeinem lobenswürdigen 
Vorhaben beſtmöͤglichſt beſtärkte, und kehrte endlich, nachdem er 


noch im Sefwitencollegium zu Paris das Abendmahl auf feine Un⸗ 
ternehmung genommen, im Februar 1684 nach England zurück. 
In London angekommen ſpielte er den eifrigen Proteſtanten und 
ſchrieb ſofort an die Königin, daß er ihr über die jeſuitiſch⸗papiſti⸗ 
ſchen Umtriebe, die man in Frankreich und Italien gegen ſie an⸗ 
zettle, wichtige Aufſchlüſſe zu machen habe, denn es ſei ihm auf 
ſeiner Feſtlandsreiſe gelungen, hinter gar manche Geheimniſſe zu 
kommen. Die Königin bewilligte ihm eine Audienz und da er ihr 
etwas Plauſibles vormalte und zugleich eine faſt ſchwärmeriſche 
Anhänglichkeit an fie heuchelte, jo empfing fie ihn auch ſpäter noch 
einige Male. Auf dieſe Art gelang es ihm, die Gelegenheiten 
auszukundſchaften, und er nahm ſich ſofort vor, den Mord zu voll⸗ 
führen, ſo bald die Königin einmal wieder, wie ſie es öfters that, 
ohne Begleitung in dem Park St. James ſpazieren gehe. Weil 
er es aber für durchaus nöthig erachtete, daß für den Mörder auf 
der Themſe eine Barke in Paratſchaft liege, um auf dieſer der 
erſten Wuth des Volkes zu entgehen, beſchloß er, einen Freund zu 
feinem Vertrauten und Helfershelfer zu machen und wählte ſich 
hiezu einen ſeiner Vetter, mit Namen Nevil, der wegen ſeiner 
Verwegenheit, jo wie wegen der Armuth, in die ihn ſein Leichtſinn 
gebracht hatte, beſonders hiezu zu paſſen ſchien. Nevil ging auf 
den Vorſchlag mit Eifer ein und verſchaffte ſich gleich in den erſten 
Tagen ein Boot, auf dem er von nun an, um die Leute daran zu 
gewöhnen, die Themſe auf und ab fuhr. Doch eben in jener Zeit, 
da Parry auf die günſtigſte Gelegenheit zum Morde wartete, wäh⸗ 
rend die verkleidet in London anweſenden Jeſuiten die Bewegungen 
vorbereiteten, die bei dem Tode Eliſabeths zu Gunſten Maria 
Stuarts und der katholiſchen Religion ausbrechen ſollten, ſtarb 
der Graf von Weſtmoreland, ein verbannter engliſcher Katholik, 
kinderlos in Paris, und kaum gelangte dieſe Nachricht an Nevil, 
der in nahen Verwandtſchaftsverhältniſſen zu dem Verſtorbenen 
ftand, jo berechnete er, daß wenn er der Entdecker einer Verſchwö⸗ 
rung wäre, welche das Leben der Königin bedrohte, er den Titel, 
die Güter und die Stellung des Grafen von Weſtmoreland erhal⸗ 
ten könnte. Das waren allzuverführeriſche Ausſichten, als daß er 
ihnen hätte widerſtehen können. Somit begab er ſich ſchnurſtraks 
zu dem Grafen von Leiceſter und entdeckte demſelben in Gegenwart 
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des Miniſters Walſingham und des Vicekämmerers Hunsdon, die 
Leiceſter ſchnellſtens holen ließ, das ganze Complot; natürlich aber 
ermangelte er dabei nicht, die Sache ſo darzuſtellen, als ob er auf 
den Vorſchlag Parry's nur deßwegen eingegangen ſei, um das be⸗ 
abſichtigte gräßliche Verbrechen deſto ſicherer vereiteln zu können. 
Sei dem übrigens, wie ihm wolle, Parry wurde in der Minute 
verhaftet und geſtand, Nevil gegenüber geſtellt, Alles ein. Auch 
fand man verſchiedene Papiere bei ihm, durch welche außer den 
v oben ſchon genannten Jeſuiten Palmio und Codret noch der Pater 
Chreitton und der Cardinal Como bloßgeſtellt und zwar fo 
bloßgeſtellt wurden, daß an der moraliſchen Urheberſchaft der So⸗ 
cietät Jeſu, das iſt daran, daß ſie den William Parry zu dem 
Verbrechen veranlaßte und antrieb, nicht mehr gezweifelt werden 
konnte. Doch konnte man leider keinen von der ſchwarzen Rotte 
zur Strafe ziehen, weil ſich jeder noch zur rechten Zeit zu flüchten 
verftanden hatte; den William Parry aber verurtheilte man als 
überwieſenen Hochverräther zu einem grauſenhaften Tode und voll⸗ 
zog dieſes Urtheil auch richtig am 2. März 1584. Man knüpfte 
ihn nämlich an einen Galgen, öffnete ihm dann, während er noch 
lebte, die Bruſt und den Bauch, riß das Herz, die Leber und die 
Eingeweide heraus, verbrannte dieſe in einem ſchnell angezündeten 
Feuer unter dem Galgen und zerſchnitt endlich den ſo verſtümmelten 
Leichnam in vier Theile, 1 man an die vier e Lon⸗ 
Done annagelte. 

Zwei Jahre lang. nach dieſem TEN Scaufpiele hielten 
die Jeſuiten Frieden, wenigſtens äußerlich, aber bereits im Jahr 
4586 gelang es ihnen, eine neue Verſchwörung anzuzetteln und 
neue Attentäter gegen das Leben Eliſabeths zu gewinnen. Es traf 
‚sich nämlich, daß Antony Babington, ein junger Mann 
von guter Familie aus Dothik in der Grafſchaft Derby, in beſag⸗ 
tem Jahr eine Reiſe nach Frankreich machte und dort angekommen, 
als guter Katholik, der er war, ſich verleiten ließ, insgeheim auf 
einige Zeit in das Collegium von Rheims zu gehen, um da ſeine 
Erziehung zu vollenden. Hier lernte er den Pater Ballard 
kennen und wurde bald aufs innigſte mit ihm vertraut, der Pater 
aber ſprach mit ihm tagtäglich von der unglücklichen Maria Stuart 
ſo wie von ihren päbſtlich verbürgten Rechten auf den Thron von 
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England. So entzündete er nach und nach in dem Herzen Ba⸗ 
bingtons, welcher ohnehin ſehr exaltirter Natur war, eine innige 
Theilnahme für die gefangene Königin und wie er ihm noch vollends 
deren Bildniß — Maria zeichnete ſich bekanntlich durch eine ent⸗ 
zückende Schönheit aus — zeigte, ſo ſteigerte ſich dieſe Theilnahme 
bis zur raſendſten, begeiſtertſten Liebe. War aber die Liebe zu der 
Gefangenen groß, ſo war der Haß gegen ihre Unterdrückerin natür⸗ 
lich noch größer und es ſchwur der junge Mann ſofort, nicht zu 
ruhen und zu raſten, als bis die tyranniſche Königin Eliſabeth 
ihr Leben durch ihn verloren, als bis die herrliche Maria, dem Ge⸗ 
fängniß entriſſen, den Königsthron von England und Schottland 
zugleich ziere. Mit dieſen Geſinnungen im Herzen kehrte Babing⸗ 
ton nach ſeiner Heimath zurück; allein hier ſcheint ſeine Leiden⸗ 
ſchaft etwas abgekühlt worden zu ſein, denn er machte durchaus 
keine Anſtalt, ſein Vorhaben ins Werk zu ſetzen und verſäumte 
es ſogar längere Zeit dem Ballard auch nur Nachricht von ſich zu 
geben: Da wurde dieſer ungeduldig und ſchiffte ſich ſofort in 
guter Verkleidung und heimlich nach England ein, um ſeinen jungen 
Freund in Dothik zu beſuchen. Er ging übrigens nicht allein, 
ſondern er brachte einen gewiſſen John Savage, einen finſtern 
Fanatiker, der für den Papismus ſchwärmte, mit und in dieſer 
Geſellſchaft thaute natürlich Babington alsbald wieder auf. Der 
Vorſatz, die Königin Eliſabeth zu morden, ward alſo von neuem 
gefaßt, und um den Mord deſto ſicherer begehen zu können, ver⸗ 
banden ſich die drei Verſchwornen mit noch neun andern, welche 
alle dem Jeſuitenpater einen heiligen Eid darauf ablegten, daß 
ſie eher das Leben laſſen als dieſer gerechten Sache den Rücken 
kehren wollten. Dafür aber ſtellte ihnen auch der Pater das un⸗ 
gemein Verdienſtliche ihres Vorhabens mit den wärmſten Worten 
vor und wurde nicht einen Augenblick lang müſſig, ſie anzufeuern. 
„Wenn ihr der Tyrannin Eliſabeth,“ rief er ihnen zu, „das Leben 
nehmt, ſo iſt es eben ſo anzuſehen, als ob ihr einen heidniſchen 
Göͤtzendiener oder einen von Gott verfluchten Abtrünnigen um⸗ 
brächtet, und ihr begeht damit weder gegen Gott noch die Menſchen 
eine Sünde. Im Gegentheil ſichert ihr euch durch dieſe That die 
Krone der himmliſchen Unſterblichkeit und könnt noch überdieß, 
wenn euer Vorhaben gelingt, auf eine glänzende irdiſche Belohnung 
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rechnen.“ Durch ſolche und ähnliche Reden zum höoͤchſten Fanatis⸗ 
mus getrieben, beſtimmten die Verſchworenen den 24. Auguſt, als 
den Tag der Erinnerung an die Bartholomäusnacht, zur Ausfüh⸗ 
rung ihres Verbrechens, allein durch einen Zufall kommt die Re⸗ 
gierung zur Kenntniß ihres gräßlichen Vorhabens und man ergreift 
ſie alle ohne Ausnahme, alſo auch den Jeſuiten Ballard. Sofort 
macht man ihnen den Prozeß, verurtheilt ſie zum Tode, und richtet 
ſie am 1. Oct. auf dieſelbe barbariſche Weiſe hin, wie zwei Jahre 
vorher den William Parry. Doch ihre Hinrichtung iſt noch das 
geringſte; aber weil ſie in ihren Verhören eingeſtanden haben, 
daß die gefangene Maria um das Vorhaben gewußt und damit 
einverſtanden geweſen ſei, ſo macht man auch dieſer unglücklichen 
Fürſtin den Prozeß und auf . des Parlaments wird ſie am 
8. Febr. 1587 enthauptet. 

Man hätte nun glauben ſollen; „ die Söhne Loyola's werden 
jetzt, nachdem dieſe verſchiedenen Mordverſuche kein anderes Reſultat 
gehabt, als die Attentäter ſämmtlich aufs Schaffot zu führen, jeden 
weiteren Verſuch, die Koͤnigin Eliſabeth um Thron und Leben zu 
bringen, aufgegeben haben; allein gerade umgekehrt — jetzt waren 
ſie erſt recht wüthend, und darum ſetzten ſie alle Hebel in Bewe⸗ 
gung, um ihren Zweck zu erreichen. Auf ihr Zureden rüftete alfo 
König Philipp II. anno 1688 jene grandioſe Armada aus, mit 
welcher er — die Gewäſſer des Oceans hatten noch nie eine ſolche 
Flotte geſehen — England ohne viel Muͤhe zu erobern gedachte, 
und zu gleicher Zeit donnerte Pabſt Sixt V. eine neue Bannbulle 
gegen Eliſabeth, in welcher er nicht nur ſie ſelbſt als eine Ketzerin 
und Baſtardin des Thrones für unwürdig erklärte und ihre Ab⸗ 
ſetzung decretirte, ſondern auch jedweden ermächtigte, Hand an ſie 
zu legen und ſie dem König Philipp, als dem Haupt der Katholi⸗ 
ſchen, gefangen oder todt zu überliefern. Allein die Armada — 
„die Unüberwindliche“, wie man fie im Uebermuth nannte — ſchei⸗ 
terte im Sturm an den Kreidenfelſen Englands und die päbſtlichen 
Blitze verrauchten an der Zuneigung der Engländer zu ihrer Köͤ⸗ 
nigin, ohne den geringſten Schaden hervorzubringen. Nun griffen 
die Jeſuiten wieder zu ihrer alten Mordpraktik, und es gelang 
anno 1592 dem Pater Holte, einen Niederländer, mit Namen 
Patrik Cullen, ſo zu bearbeiten, daß er auf die Hoſtie ſchwur, 
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die Uſurpatorin Eliſabeth aus dem Leben zu räumen. Doch auch 
ſein Vorhaben mißglückte, indem er, kaum auf engliſchem Boden 
angekommen, ergriffen uud hingerichtet wurde. Nicht beffer erging 
es den beiden Verſchwörern Williams und Yorke, welche der⸗ 
ſelbe Jeſnitenpater anno 1594 für das Mordunternehmen gewann, 
und ſterbend verfluchten ſie den, der ſie zu dem blutigen Beginnen 
aufgehetzt. Der letzte der Attentäter war Eduard Squiere, 
welchem der Jeſuit Richard Walpode ſelbſt das Gift reichte, 
mit dem er die engliſche Königin aus der Welt ſchaffen ſollte. Er 
endigte jedoch ebenfalls, gleich allen feinen Vorgängern, auf dem 
Blutgerüſte, während ſein Verführer, der ehrwürdige Pater, auf 
ſpaniſchem Grund und Boden, wohin er ſich geflüchtet, in aller 
Gemüthsruhe der Thorheit, ſich abfaſſen zu laſſen, ſpottete. 
Endlich ſtarb Eliſabeth am 24. Maͤrz 1603, nachdem ſie noch 
kurz vorher, am 15. Nov. 1602, ein ſcharfes Edict gegen die Je⸗ 
ſuiten, als die Urheber ſämmtlicher gegen ſie gerichteter Mordverſuche, 
erlaſſen und dieſelben nebſt ihren Geſinnungsgenoſſen in allen ihren 
Reichen auf ewige Zeiten für vogelfrei erklärt hatte. Der Jubel 
unter den Söhnen Loyola's war natürlich groß, als ſie die Todesnach⸗ 
richt erhielten, denn mit Eliſabeth ſtarb, wie ſie wähnten, das 
Haupthinderniß ihrer Ausbreitung in England. Ueberdem durfte 
man nicht von dem neuen Könige, von Jacob I., dem Sohne der 
Maria Stuart, hoffen, daß er die Katholiken, ſo wie insbeſondere 
die Mitglieder der Societät Jeſu, welche fo viel für feine unglüͤck⸗ 
liche Mutter gethan, beſchützen und als ſeine liebſten Freunde be⸗ 
handeln werde? Freilich bekannte ſich derſelbe zur proteſtantiſchen 
Religion — zu derſelben, welcher ſeine ſchottiſchen Unterthanen an⸗ 
gehörten — und er zeichnete ſich ſogar durch eine große Beleſenheit 
in der heiligen Schrift aus; allein die Jeſuiten meinten, es ſei 
dieß eine bloße Maske, die der Sohn der enthaupteten Maria nur 
deßwegen angenommen habe, um die Throne von Schottland und 
England nicht zu verſcherzen, und dieſe Maske, hofften ſie, werde 
derſelbe alſobald abwerfen, ſo bald er ſich die beiden Kronen aufs 
Haupt geſetzt habe. Sie hofften dieß um ſo mehr, als Jacob I. 
ſich durch eine gewiſſe Trägheit des Characters auszeichnete, die 
ihn oft und viel zum bloßen Spielball ſeiner Umgebung machte, 
und ſie warteten daher mit Schmerzen auf die erſten Regierungs⸗ 
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handlungen des neuen Monarchen. Dieſe fielen übrigens keines⸗ 
wegs ſo aus, wie ſie ſich's gedacht hatten, denn obwohl den Ka⸗ 
tholiken durch ein als Geſetz erſchienenes Decret ſofort vollſtändige 
Duldung zugeſagt und einigen noch unter Eliſabeth zu harter Ge⸗ 
fangenſchaft verurtheilten Verſchwörern Pardon ertheilt wurde, ſo 
erklärte Jacob dagegen auf den Rath feines einflußreichen Miniſters 
Robert Cecil, Grafen von Salisbury, zu gleicher Zeit auch, daß den 
Jeſuiten nach wie vor England verſchloſſen bleiben und an den 
Verordnungen Eliſabeths gegen ſie nichts geändert werden ſolle. 
Hievon ließ ſich der Monarch auch durch gar nichts abbringen und zwar 
vor allem aus dem Grund, weil er, der bei ſeinem ruhigen Tem⸗ 
parament den Frieden über alles liebte, feſt überzeugt war, daß 
er nur dadurch Verſchwörungen und Empoͤrungen von feinen Rei⸗ 
chen fern halten könne, wenn er die Jeſuiten fern halte. Das 
war nun ein arger Strich durch die Rechnung der Söhne Loyola's 
und eben deßwegen kannte auch ihre Wuth keine Grenzen. Sie 
beſchloſſen alſo, ſich zu rächen und zwar auf eine Weiſe zu rächen, 
wie noch nie in der Weltgeſchichte erhört worden iſt — ſie be⸗ 
ſchloſſen, den König zugleich mit ſeiner ganzen Familie, ja zugleich 
mit den ſämmtlichen Häuptern des Proteſtantismus in England, 
auf Einen Schlag zu vernichten. 

Vor allem handelte es ſich darum, ſich in England ſelbſt eine 
Parthei zu ſchaffen, welche die erſte Verwirrung nach der großen 
Mordſcene dazu benütze, um mit den Waffen in der Hand die 
Proteſtanten niederzuwerfen. Sodann mußte ein Thronprätendent 
gefunden werden, welcher neben dem, daß er dem Katholicismus 
huldigte, wenigſtens einen Schein des Rechts für ſich hatte. End⸗ 
lich hatte man die Männer ausfindig zu machen, die fähig waren, 
ein ſo furchtbares Unternehmen, als das beabſichtigte, in Ausfüh⸗ 
rung zu bringen, und derartige Männer findet man bekanntlich 
nicht auf der Straße. Es lag alſo viel und ſchwierige, ja ſehr 
viel und ſehr ſchwierige Arbeit vor, und deßhalb wurde beſchloſſen, 
es ſolle der Vorſtand oder Dirigent der deſignirten engliſchen Pro⸗ 
vinz, der Provinzial Heinrich Garnet, ſich ſelbſt in Perſon, 
ſo wie begleitet von nur ganz auserleſenen Ordensmitgliedern, auf 
den Schauplatz der That begeben, denn man wollte es um jeden 
Preis vermeiden, daß ein Unſchick vorkomme. Garnet wählte ſich 
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alſo feine Leute aus, unter denen ſich beſonders die Paters Os⸗ 
wald Tesmond, Johann Gerard und P. Oldecorn aus⸗ 
zeichneten, und reiste ſofort mit ihnen nach der brittiſchen Inſel 
ab. Sie reisten aber nicht zuſammen in Compagnie, ſondern jeder 
ging einzeln, um kein Aufſehen zu erregen; ſie reisten auch nicht 
in jeſuitiſcher Kleidung oder gar unter eigenem Namen, ſondern 
der Eine gab ſich für einen Kaufmann, der Andere für einen Hands 
werker, der Dritte und Vierte für einen alten Soldaten oder was 
ihm ſonſt paßte, aus, und was ihre Namen anbelangt, ſo hieß ſich 
Oldecorn — Hall, Gerard — heute Brook und morgen Lee, 
Tesmond ſowohl Greenwell als Greenwood, Garnet aber bald 
Wally, bald Darcy, bald Roberts, bald Farmer, bald 
Henry, bald Philipps. In England angekommen, begaben ſie 
ſich zu denjenigen Katholiken, welche ihnen durch ihre Spione ſchon 
früher als die eifrigſten bezeichnet worden waren, und von ihnen 
bekamen ſie dann wieder Adreſſen an andere Familien, denen man 
in politiſcher wie religiöfer Beziehung trauen konnte. So wurde 
nach und nach faſt der ganze katholiſch gebliebene Theil Englands 
von ihnen insgeheim — vor den Proteſtanten thaten ſie, als ob 
ſie die eifrigſten Puritaner wären — beſucht, und überall lehrten 
fie, wie ein der Ketzerei ergebener König kein rechtmäßiger fein 
und von feinen Unterthanen keinen Gehorſam fordern könne. Ueber⸗ 
dem aber, ſetzten ſie hinzu, ſei der König Jacob I. nicht einmal 
von legitimer Geburt oder es laſſe ſich wenigſtens ſtark an derſelben 
zweifeln, und ſomit wäre es, um's mit einem Worte zu ſagen, ein 
in jeglicher Beziehung verdienſtliches Werk, denſelben als einen 
Ketzer und Uſurpator aus dem Wege zu räumen. Hiebei blieben 
jedoch die Söhne Loyola's nicht ſtehen, ſondern fie bezeichneten 
auch die Perſönlichkeit, welche allein das Recht habe, den engliſchen 
Thron zu beſteigen, und zwar galt ihnen als ſolche Arabella 
Stuart, eine Tochter des Grafen Lennox, deſſen Aeltermutter 
unmittelbar von König Heinrich WII. abſtammte. Auch willigte 
die ſchöne Arabella ein, die Krone aus der Hand der Jeſuiten an⸗ 
zunehmen und es handelte ſich alſo nur noch darum, den Thron 
vacant zu machen, damit die jeſuitiſche Candidatin denſelben be⸗ 
ſteigen könne. Mit andern Worten — jetzt galt es, die richtigen 
Männer zu finden, um den König Jacob zugleich mit ne ganzen 
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Familie und den Häuptern der proteſtantiſchen Parthei aus dem 
Wege zu räumen, und der ſchwierigſte Theil der ſchwierigen Auf⸗ 
gabe blieb alſo noch zu löſen übrig. Er wurde aber gelöst und 
gewißlich auf eine Weiſe, welche den Söhnen Loyola's alle Ehre 
machte. 

Schon früher hatte der Provinzial Garnet auf dem Feſtlande 
den Robert Cates by, einen guten engliſchen Katholiken und 
zugleich einen Edelmann aus einer angeſehenen Familie kennen ge⸗ 
lernt, und es war ihm damals nicht entgangen, daß dieſer Catesby 
ſchon aus Ehrgeiz, um eine höhere Stellung im Staate einzuneh⸗ 
men, nicht abgeneigt ſein konnte, die jetzige Ordnung der Dinge 
in England umzuſtürzen. Au ihn alſo wandte er ſich, jo bald er 
die brittiſche Inſel erreicht hatte, abermalen, und ihre geheimen 
Unterredungen führten bald dazu, daß der Edelmann ſich bereit 
erklärte, das furchtbare Wagniß zu beſtehen. Er jedoch für ſich 
allein war dazu nicht fähig, ſondern es mußten Helfershelfer ge⸗ 
wonnen werden. Natürlich übrigens Helfershelfer, auf deren eiſer⸗ 
nen Willen, ſo wie auf deren Kraſt und Kühnheit eben ſo gut ge⸗ 
rechnet werden durfte, als auf deren unbedingte Verſchwiegenheit 
und Begeiſterung für die Sache. Man mußte alſo in der Aus⸗ 
wahl äußerſt vorſichtig ſein, und weil ſich deßhalb Catesby immer 
vorher mit Garnet und den andern oben genannten Jeſuitenpatres 
berieth, ehe er einen neuen Mitverſchworenen gewann oder ihm 
auch nur die erſten Mittheilungen machte, ſo währte es bis tief 
ins Jahr 1604 hinein, bis das Dutzend, deſſen man bedurfte, voll 
war. Ihre Namen find folgende: Thomas Percy, ein junger 
Wüſtling, aber kühn bis zur Verwegenheit, aus der berühmten 
Familie der Grafen von Northumberland; Thomas und Robert 
Winter, zwei Brüder, die unter Eliſabeths Regierung ihres ka⸗ 
tholiſchen Glaubens wegen harte Verfolgungen erlitten hatten; 
Guy Fawkes, ein wilder Soldat, ehemals Offizier in ſpani⸗ 
ſchen Dienſten, deſſen narbenvolles Geſicht von ſeinen früheren 
Thaten Zeugniß ablegte; Francis Tresham und Ambroſe 
Rookwood, beide von edlem Geblüt und dem Catesby eng be: 
freundet; Eberhard Digby, ein Mann von bedeutendem 
Vermögen und großen Gaben, der ſich aber über die Zurückſetzung, 
die er als Katholik erfahren mußte, tief gekränkt fühlte; Robert 
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Keyes, Chriſtoph Wright und John Graunt, alle 
drei von ähnlichem Ehrgeiz gequält; endlich Tom Bates, zwar 
nur der Bediente Catesby's, aber ein überaus kluger und tolldreiſter 
Kamerad, den man ſchon deßwegen einweihen mußte, weil er das 
Geheimniß ſeines Herrn gleich von Anfang an errieth. Doch fand 
es Catesby für gut, ihn vor der förmlichen Aufnahme ins Complot 
wegen ſeiner hie und da aufſteigenden Gewiſſens⸗Skrupel von dem 
Pater Oswald Tesmond noch beſonders bearbeiten zu laſſen, und 
aus deſſen Händen ging er auch wirklich als eines der brauchbarſten 
und thätigſten Mitglieder der Verſchwörung hervor. 

Das waren die Männer, welche Catesby nach und nach für 
ſeinen Mordplan gewann, ohne ihnen jedoch gleich im Anfang das 
„Wie und Wenn“ mitzutheilen, ſondern ſich diefes für eine ſpätere 
Zeit vorbehaltend. Endlich aber, gegen das Ende des Jahres 
1604, hielt er ſie für reif hiezu, und er berief ſie alſo in einer 
dunkeln Nacht des November zu ſich in ſeine Wohnung, wo ihrer, 
außer ihm, die Patres Garnet und Gerard bereits warteten. Das 
erſte war, daß ſie alle dem Pater Gerard beichteten und demſelben 
während der Ertheilung des Abendmahls folgenden Eidſchwur nach⸗ 


ſprachen: „Ich ſchwöre im Namen der heiligen Dreifaltigkeit und 
des Sacramentes, welches ich zu empfangen im Begriffe bi | 
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Prieſter 
der Anführer zuerſt, den Eid geleiſtet, ging der letztere daran, ſeinen 
Plan der Verſammlung vorzulegen, und er that es, trotz der Un⸗ 
geheuerlichkeit deſſelben, mit einer Ruhe und Sicherheit, daß man 
nicht genug darüber ſtaunen kann. „Man kann,“ ſagte er, „den 
König auf hundert verſchiedene Arten aus dem Wege räumen. Allein was 
haben wir damit gewonnen, wenn wir den Prinzen von Wales, ſeinen 
Erſtgebornen, und den Herzog von Pork, ſeinen zweiten Sohn, ſo wie 
. feine Gattin und Tochter am Leben laſſen? Ueberdem bliebe, wenn 
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auch dieſe Alle todt wären, ein Parlament, welches uns mit der 
entſchiedenſten Entſchloſſenheit entgegentreten würde; es blieben 
alle die mächtigen Lords und Barone, denen wir, wenn ſie ſich an 
die Spitze der Proteſtanten ſtellten, nicht lange zu widerſtehen ver⸗ 
möchten. Einen gewiſſen, einen ſichern Erfolg koͤnnen wir uns 
alſo nur verſprechen, wenn wir die ſämmtlichen Genannten mit 
Einem Streiche aus der Welt ſchaffen, und um ein ſolch' großes 
Unternehmen durchzuführen, iſt es wahrlich nothwendig, daß wir 
Alle wie Ein Mann handeln. Ihr ſeht mich nun ſtaunend an 
und fragt, wie es denn möglich fein werde, jenen Einen großen 
Streich zu führen? Ich aber erwiedere euch, es iſt dadurch möglich, 
daß wir unter dem Parlamentshauſe eine große Mine graben und 
dieſe Mine bis oben auf mit Pulver anfüllen. Wird dann das 
Parlament durch den König, der dabei immer von ſeiner Familie 
begleitet erſcheint, in Perſon eröffnet, ſo zünden wir die Mine an, 
und es werden ſofort der Konig, die Königliche Familie und die 
ſämmtlichen Parlamentsmitglieder unter den Trümmern des Palaſtes 
begraben.“ Das war der Plan Catesby's und gewißlich hatte 
noch nie ein Menſchenhirn eine furchtbarere Mordidee erſonnen. 
Eben aber wegen der Furchtbarkeit des Gedankens herrſchte auch 
unter den eilf Eingeladenen für den Anfang, als Catesby geendet, 
die tiefſte Stille und man hörte nur ihr tiefes Athemholen. Da 
erhob ſich Guy Fawkes, trat dem Catesby mit funkelnden Augen 
entgegen und fchüttelte ihm ſtumm die Rechte. Eben fo thaten 
dann noch mehrere Andere, zum Zeichen, daß ſie mit dem groß⸗ 
artigen Vorhaben trotz ſeiner Schrecklichkeit vollkommen einverſtanden 
ſeien. Einige jedoch zauderten, als ob ſie Gewiſſenſerupel hätten, 
und Einer von ihnen, Thomas Winter, wagte es ſchließlich, 
dieſen Scrupeln Worte zu verleihen. „Unter den Lords und ſon⸗ 
ſtigen Mitgliedern des Parlaments,“ ſagte er, „ſind auch Mehrere, 
welche unſerem, dem alleinſeligmachenden Glauben angehören, und 
daſſelbe iſt der Fall bei den Tauſenden von Zuſchauern, welche 
gewöhnlich das Schauſpiel einer Parlaments⸗Eröffnung herbeilockt 
und von denen natürlich gar Viele bei der Sprengung des Palaſtes 
ihr Leben laſſen müßten. Dürfen wir nun die große Sünde auf 
uns laden, unſere eigenen Glaubensbrüder zu tödten, und zwar 
ungewarnt zu tödten, ſo daß ſie ohne Beichte und Abſolution da⸗ 
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hinfahren?“ Auf dieſen Einwurf war Catesby nicht gefaßt und er 
entgegnete daher auch nichts darauf; der Paterprovincial aber, das 
iſt Heinrich Garnet, deſſen Ausſprüche für alle Katholiken Englands 
die Geltung von Orakeln hatten, ergriff augenblicklich das Wort 
und erklärte ohne Zaudern, daß die Skrupel des Thomas Winter 
gar keine Berechtigung hätten. „In einer belagerten Feſtung be⸗ 
fänden ſich, jo lautete feine Erläuterung, immer auch etliche Freunde 
der Belagerer, welche von dem Belagerungsgeſchütz nothlitten; aber 
deßwegen höre man doch nicht auf zu ſchießen und eben ſo wenig 
ſcheue man ſich vor einem Sturme. Catesby's Plan ſei alſo un⸗ 
bedingt anzunehmen, denn da derſelbe der katholiſchen Parthei zum 
Vortheil gereiche und von der Sprengung des Parlamentspalaſtes 
jedenfalls eine größere Anzahl von Ketzern als von Rechtgläubigen 
betroffen würden, ſo dürfe man mit Fug und Recht alle zuſammen 
dem Verderben weihen.“ Durch dieſen Ausſpruch Garnets wurden 
alle Bedenken gehoben und jeder der Anweſenden gab ſofort dem 
Catesby die Hand darauf, daß er ganz und gar mit ihm überein⸗ 
ſtimme; dieſer aber entwickelte darauf feinen Plan des Nüheren 
und unterrichtete ſie auch namentlich über den Ort, von wo aus 
die Mine angelegt werden könne. Kurz, es wurde in jener Nacht 
alles abgemacht, was zur Ausführung des gräßlichen Mordplans 
— er iſt in der Geſchichte meiſt nur unter dem Namen die Pul⸗ 
ververſchwörung bekannt — gehörte, und ehe ſte ſich gegen 
Morgen trennten, da feuerte ſie der Provincial ſchließlich noch durch 
eine heiße Anrede au, ihren nen übernommenen Pflichten getreulichſt 
nachzukommen. Zuletzt betete er mit ihnen und ſegnete ſie; ihre 
Feinde aber verfluchte er bis in die unterſte Hölle und ſchloß damit, 
daß er — die Worte ſind in den Acten niedergelegt — ſeine Hände 
zum Himmel erhebend, ausrief: „Gott, veruichte eine treuloſe Na⸗ 
tion, vernichte ſie von der Erde der Lebendigen, damit wir voller 
Freudigkeit Jeſus nn das ihm ee Lob darbringen 
können!“ 

Das erſte, was nun geſchah, war, daß Thomas Percy nach 
Catesbys Anordnung ein gewiſſes Haus miethete, welches der Eigen⸗ 
thümer ſchon ſeit längerer Zeit ausgeſchrieben hatte, ohne — es 
befand ſich in einem ziemlich verwahrlosten Zuſtande — einen 
Liebhaber zu demſelben zu finden; er miethete es aber nicht ſowohl 
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ſeiner Räumlichkeiten als ſeiner Lage wegen, denn der hinter dem⸗ 
ſelben befindliche kleine Garten, den eine ſo hohe Mauer umgab, 
daß kein Blick der Neugierde hereindringen konnte, grenzte an den 
Hof des Palaſtes von Weſtminſter und in dieſem Palaſte ver⸗ 
ſammelte ſich das Parlament. Kaum hatte ſich übrigens Percy in 
den Beſitz des beſagten Hauſes geſetzt, ſo zogen die andern Verſchwornen 
ſämmtlich zu ihm; doch thaten ſie dieß nicht offen vor aller Welt, 
ſondern ganz heimlich, ſo daß es Niemand merkte und ſogar die 
nächſten Nachbarn darauf geſchworen hätten, nur allein Percy mit 
ſeinem Bedienten — dieſen ſpielte Tom Bates — wohne darin. 
Eben jo heimlich wurden die nöthigen Lebensmittel ins Haus ges 
ſchafft, denn für jo viele Männer reichte natürlich das nicht aus, 
mit was ſich Percy und ſein Diener ſatt eſſen konnten, und 
ein tägliches Zuviel hätte natürlich mit der Zeit auffallen müſſen. 
Am allerſorgfältigſten aber verbarg man die Beiſchaffung der Hacken, 
Schaufeln, Brechſtangen und ähnlichen Inſtrumente, deren man zur 
Grabung der Mine bedurfte, und es vergingen mehrere Wochen, bis 
man mit allen Vorbereitungen zu Ende kam. Endlich in der Nacht 
vom zehnten auf den eilften December begann man mit der Arbeit 
und die zwölf Männer thaten von nun an, ſich gegenſeitig von 
Stunde zu Stunde abloſend, Tag und Nacht ihr Möglichſtes. Sie 
hatten aber auch eine ſchwere Aufgabe, denn das Parlament ſollte 
am 7. Februar 1605 eröffnet werden, und wenn fie die Mine bis 
dahin nicht fertig brachten, ſo ſchlug ihr ganzes Unternehmen fehl. 
Ein Glück alſo für ſie, daß das Erdreich im Garten meiſt aus 
lockerem Boden beſtand, der ihren Hacken und Schaufeln keinen 
harten Widerſtand bereitete, und ein ferneres Glück, daß ſie nur 
ſelten wegen Störung von außen durch mögliche Horcher im Graben 
inne halten mußten! Trotzdem wollten ſie, als ſie an die ungemein 
ſtarken Grundmauern des Weſtminſterpalaſtes kamen, deren Durch⸗ 
brechung ihnen, ihrer ſchlechten Werkzeuge wegen weit mehr zu 
ſchaffen machte, als ſie ſich urſprünglich gedacht hatten, ſchier ver⸗ 
zweifeln und dachten bereits daran, die Sache ganz aufzugeben, als 
ſie zu ihrer unausſprechlichen Freude erfuhren, die Eröffnung des 
Parlaments ſei auf unbeſtimmte Zeit, alſo jedenfalls auf mehrere 
Monate hinausgeſchoben. Jetzt arbeiteten ſie mit erneutem Eifer 
und bis zum März war die neun Schuh dicke Mauer bis auf eine 
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dünne Scheidewand durchbrochen. Allein wie ſie ſich eben daran 
machten, auch dieſe vollends zu entfernen — Himmel und Erde, 
was hörten ſie jetzt? Laute Stimmen von der andern Seite 
her, ſo daß ihnen kein Zweifel blieb, man habe ihr Geheimniß 
entdeckt! Augenblicklich verließen ſie die Mine und eilten ihrem 
Hauſe zu, um ſich mit Waffen zu verſehen, denn ſie wollten ihr 
Leben wenigſtens fo theuer als möglich verkaufen. Nur Guy Fawkes, 
der verwegenſte und zugleich kaltblütigſte von allen, blieb zurück, 
und hatte ſogar die Kühnheit, ſeinen Kopf durch eine bereits ent⸗ 
ſtandene Mauerlücke zu ſtecken und zu ſehen, was auf der andern 
Seite vorgehe. Und was ſah und hoͤrte er nun? Wahrhaftig ganz 
und gar nichts Beängſtigendes, ſondern eher etwas, was ihn mit 
Freude erfüllen mußte. Jenſeits der Mauer befand ſich nehmlich 
ein großer Keller, der ſich gerade unter dem Sitzungsſaale der 
Kammer der Lords hinzog, und dieſen Keller hatte ein Holz⸗ und 
Kohlenhändler gemiethet; weil aber der Händler ſoeben geſtorben 
war, ſo ließen deſſen Erben das Brennmaterial fortſchaffen, um 
die Kellermiethe nicht länger bezahlen zu müſſen. Natürlich ver⸗ 
ſäumte Fawkes keinen Augenblick, ſeine Mitverſchworenen aus ihrer 
unnöthigen Angſt zu reißen und dieſe ſahen alsbald ein, daß ſie 
aus dem Factum, das ſie ſo eben erfahren, großen Nutzen ziehen 
konnten. Dieſer aber beſtand darin, daß Percy, ſofort beauftragt, in aller 
Eile den Keller zu miethen und den Erben die ſämmtlichen Holz⸗ 
und Kohlenvorräthe abzukaufen, dieſen Auftrag glücklich in Aus⸗ 
führung brachte, denn nun beſaßen fie ein großes Gewölbe 
unter der Kammer der Pairs und in dieſes konnten ſie 
vermittelſt ihres Minengangs ſo viel Pulver bringen, 
als ſie nur wollten, ohne daß es irgend Jemand merkte. 
Solches geſchah denn auch in der That und ſie ſchleppten nach 
und nach nicht weniger als ſechsunddreißig mit Pulver gefüllte 
Fäſſer — alſo übergenug Sprengmaterial, um den Weſtminſter⸗ 
palaſt mit feiner ganzen Umgebung in die Luft fliegen zu laſſen — 
in den Keller; dieſe Fäſſer aber überdeckten fie jo kunſtreich mit 
Holz, Reifachbündeln und Kohlen, daß durchaus kein Verdacht ent⸗ 
ſtehen konnte, wenn es auch je Jemanden gelungen wäre, ohne ihr 
Vorwiſſen in den Keller hineinzuſehen. Ueberdem beugten fie vor 
dem Eingang in ihre Mine eine ganze Mauer von leichtem Reiſach 


auf, um auch dieſen dem Ange der Uneingeweihten zu verbergen, 
und es geſchah ſomit mit Einem Worte alles, damit das furcht⸗ 
bare Geheimniß wohl verwahrt bleibe. | 

Inzwiſchen war die Eröffnung des Parlaments nach mehr 
maliger Verſchiebung definitiv auf den 5. November 1605, ein 
Dienſtag, feſtgeſetzt- worden, und die Verſchworenen trafen alſd in im 
October ihre letzten Vorbereitungen. Darunter gehörte unter 
anderem die Abſendung des Sir Edmund Baynham durch den 
Provincial Garnet an den Ordensgeneral Aquaviva in Rom, ſo 
wie die Beauftragung der beiden Patres Stanley und Owen ſich 
ſofort nach Madrid zu begeben und den König Philipp II. zu be⸗ 
wegen, daß er alsbald nach dem erfolgten Schlag in London zur 
Unterſtützung der katholiſchen Sache in England ein ſpaniſches Heer 
nach England herüberſende. Ueberdem ſandte Catesby den Ritter 
Eberhard Digby nach der Grafſchaft Warwick ab, um ſich in der 
erſten Verwirrung der achtjährigen Prinzeſſin Eliſabeth, die ſich 
dort bei dem Lord Harrington auf Beſuch befand, zu bemächtigen, 
denn es ſollte kein einziges Glied der Familie Jakob I. verſchont 
bleiben. So war, wie es ſchien; für alles aufs beſte geſorgt und 
die Urheber des Complots freuten ſich ſchon zum voraus des Ge⸗ 
lingens ihres Vorhabens. Da erhielt am Abend des 28. October 
eines der Parlamentsmitglieder, Lord Mounteagle, einen unter⸗ 
ſchriftsloſen und mit verſtellter Hand geſchriebenen Brief, den ein 
Unbekannter, ohne auf Antwort zu warten, feinem Kammerdiener 
übergeben hatte, und dieſer Brief lautete alſo: „Die Freundſchaft, 
welche ich gegen Sie und einige ihrer Freunde hege, verpflichtet 
mich, über Ihrer Erhaltung zu wachen. Wenn Ihnen das Leben 
theuer iſt, ſo richten Sie es ſo ein, daß Sie eine Entſchuldigung 
finden, die Sie verhindert in dem nächſten Parlament zu erſcheinen, 
denn Gott und die Menſchen haben beſchloſſen, daß die Gottlofig⸗ 
keit dieſes Jahrhunderts beſtraft werde. Verachten Sie den Rath 
nicht, den ich Ihnen ertheile, ſondern reiſen Sie jo bald als moͤg⸗ 
lich auf. Ihre. Güter ab. Ein entſetzlicher Schlag wird das Par⸗ 
lament treffen und man wird die Haud nicht ſehen, von der er 
kommt. Ja die Gefahr wird in ſo kurzer Zeit vorüber ſein, als 
Sie brauchen, dieſen Brief zu verbrennen. Ich hoffe, daß Sie 
durch die Gnade Gottes, den ich Sie in ſeinen Schutz zu nehmen 
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bitte, einen guten Gebrauch von dem machen werden, was ich Ihnen 
hiermit eröffne.“ Lord Monteagle wußte nicht, was er aus dem 
Briefe machen ſollte, aber da er als Katholik, der er war, befürch⸗ 
tete, möglicherweiſe ſpäter in Ungelegenheiten zu kommen, wenn er 
das Schreiben verheimliche, jo: eilte er damit zum Staatsſecretär 
Cecil, Grafen von Salisbury. Auch dieſer konnte aus dem 
Inhalt nicht klug werden und meinte lächelnd, es ſei wohl ein 
ſchlechter Spaß, um dem Lord Mounteagle Angſt einzujagen; doch 
hielt er es für ſeine Pflicht, den Brief auch dem Könige zu zeigen, 
um deſſen Befehle darüber einzuholen, und auf dieſen machte das 
Schreiben eine ganz andere Wirkung. Jacob. J. gehörte nehmlich 
durchaus nicht unter die Muthigen dieſer Erde und ſomit erſchrack 
er nicht wenig über die Drohworte, welche der unbekaunte Warner 
gebrauchte. „Ein furchtbarer Schlag,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, „der 
fallen wird, ohne daß man weiß, woher er kommt; eine Gefahr, 
die eben ſo ſchnell vorübergeht, als man Zeit braucht, den Brief 
zu verbrennen — bei Gott, damit kann der Schreiber nur die 
Wirkung einer Pulverexploſton haben bezeichnen wollen.“ Er äußerte 
ſeinen Verdacht gegenüber dem Staatsminiſter und ſomit wurde der 
Lordkämmerer, Graf von Suffolk, beauftragt, alle Gewölbe 
unter dem Palaſte von Weſtminſter, beſonders die unter dem 
Sitzungsſaal des Parlaments, überdem aber auch die ſämmtlichen 
Keller der nächſten Nachbaxſchaft genau zu unterſuchen; es ſollte 
aber, um die Urheber einer Verſchwörung, wenn eine beſtünde, nicht 
vorzeitig zu warnen, ſo wie um das engliſche Volk nicht unnöthig 
zu erſchrecken, falls an der ganzen Sache nichts wäre, dieſe Unter⸗ 
fuchung erſt in der Nacht vor der auf den fünften November ans 
beraumten Sitzung des Parlaments ſtattfinden. So geſchah auch 
wirklich und in der Nacht vom 4. auf den 5. November flieg der 
Graf von Suffolk in Begleitung einer Abtheilung der Garde und 
geführt von Winhyard, dem Hausverwalter des Palaſtes in die 
Gewölbe von Weſtminſter hinab. Er fand jedoch bei diefer ſeiner 
Wanderung nirgends eiwas beſonders Verdächtiges, nicht einmal 
in dem von Percy gemietheten Keller, denn das konnte doch nicht 
allzu ſehr befremden, daß man da einen Burſchen traf, der ſich für 
einen Diener des Sir Percy, des Miethers des Kellers, mit Namen 
Johnſon ausgab und der offenbar damit beſchäftigt war, die Breun⸗ 
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materialien, von denen, wie er ſagte, ein guter Vorrath heute erſt 
gekauft worden ſei, in Ordnung zu bringen. In dieſem Sinne 
alſo fiel der Bericht aus, den Suffolk ſofort dem auf ihn harrenden 
und von ſeinen Miniſtern umgebenen Könige abſtattete; der Mini⸗ 
ſterrath jedoch fand es änßerſt ſonderbar, daß ein Privatmann, wie 
Percy, einen ſo außergewöhnlich großen Vorrath von Kohlen beſitze, 
und nicht minder wunderte er ſich darüber, daß der Diener des Percy 
noch in fo ſpäter Stunde der Nacht in dem Keller herumhanthierte. 
Oeßwegen ließ man ſofort eilends einen klügeren Mann, als den 
Lordkämmerer, nehmlich den Friedensrichter Thomas Knevet 
holen und befahl ihm, nicht nur den Parlamentskeller genaueſtens 
zu unterſuchen, ſondern auch das Haus, welches Percy in der Nach⸗ 
barſchaft von Weſtminſter gemiethet hatte, ſeiner näheren Aufmerkſam⸗ 
keit zu würdigen. Sir Thomas Knevet verſah ſich ſofort mit ge⸗ 
horiger Bedeckung und eine Stunde nach Mitternacht ſtand er, 
ebenfalls vom Caſtellan Winhyard geführt, in dem großen Percy' ſchen 
Kohlenkeller. Wen traf er aber allda? Wiederum keinen andern, 
als jenen Mann, der ſich für einen Diener des Percy, Namens 
Johnſon ausgab und mit einer Blendlaterne unter der Thüre des 
Holz⸗ und Kohlengewoͤlbes ſtand. Sir Thomas befahl einem Con⸗ 
ſtabler, ſich des Mannes zu bemächtigen und dieß geſchah ſofort 
trotz ſeines verzweifelten Widerſtandes. Man fand bei ihm ein 
Stück Zunder, drei Zündlunten, einen Roſenkranz, einen Dolch 
und eine Piſtole. Ueberdem zeigte es ſich, daß er geſtiefelt und 
geſpornt war, wie ein Mann, der im Begriff iſt, eine Reiſe zu 
Pferd anzutreten. Dieß mußte natürlich im hoͤchſten Grade auf⸗ 
fallen und Sir Thomas, einſehend, daß hier ein falſches Spiel 
geſpielt werde, gab ſofort den weiteren Befehl, die ſaͤmmtlichen 
Brennmaterialien um und um zu wenden. Man that's und ſiehe 
da, jetzt enthüllte ſich der angebliche Kohlenkeller in ſeiner wahren 
Geſtalt, denn zum entſetzlichen Schrecken der Anweſenden ſtieß man 
ſofort auf die ſechs⸗ und dreißig Pulverfäffer, mit denen wenige 
Stunden ſpäter der Weſtminſterpalaſt hätte in die Luft geſprengt 
werden ſollen. ö 

Das übrige iſt bald erzählt. Der angebliche Johnſon wurde 
noch in der Nacht — es war jetzt Morgens 4 Uhr — in das 
Königliche Palais geführt, wo ſofort unter dem Vorfitz Jakobs J. 
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ein Miniſterrath zuſammentrat und mit den Verhafteten ein ſtrenges 
Verhör anſtellte. Er bekannte ſich zum Namen Guy Fawkes, ſo 
wie dazu, daß es ſeine Abſicht geweſen ſei, den Weſtminſterpalaſt 
zur Stunde der Eröffnung des Parlaments in die Luft zu ſprengen. 
Reue zeigte er keine, ſondern er war vielmehr wüthend darüber, 
daß ihm ſein Plan nicht gelungen ſei. Auch verweigerte er hart⸗ 
näckig die Nennung feiner Mitverſchworenen, indem er alles für 
ſich gethan haben wollte. Zwei Tage ſpäter jedoch, als er glaubte, 
dieſelben hätten nun Zeit genug gehabt, ſich durch die Flucht zu 
retten, entriß ihm die Folter, auf die man ihn ſpannte, ein voll⸗ 
ſtändiges Bekenntniß und man konnte alſo auf die ſämmtlichen 
Verſchworenen fahnden. Dieſe hatten, von einem Boten des Pater 
Tesmond, der die Verhaftung des Guy Fawkes erfuhr, gewarnt, 
alsbald die Flucht nach der Grafſchaft Warwick ergriffen, wo ſich 
Digby zur Ergreifung der Prinzeſſin Eliſabeth bereit hielt und 
einen kleinen Anhang um ſich ſammelte. Weil aber ſofort der 
Sheriff der Grafſchaft, Richard Walſch, an der Spitze von 
mehreren tauſend Soldaten gegen ſie marſchirte, ſo retteten ſie ſich 
mit ihren wenigen Freunden, die hier zu ihnen ſtießen, nach dem 
feſten Schloſſe Holbeach in der Grafſchaft Stafford, deſſen Beſitzer 
Stephan Littleton als ein guter Katholik ſich nicht weigerte, 
ſie aufzunehmen. Hier wollten ſie ſich bis auf den letzten Mann 
wehren, denn beſſer däuchte es ihnen, mit den Waffen in der Hand 
zu ſterben als elendiglich auf dem Schaffote zu endigen. Durch 
einen Zufall jedoch fing ihr Pulvervorrath, den fie, weil er naß 
geworden war, zum Trocknen auf den Ofen gelegt hatten, Feuer und 
verbrannte Viele von ihnen — ihrer waren zuſammen etliche und achtzig 
— dergeſtalt, daß ſie ſich gar nicht mehr zur Wehre ſetzen konnten. 
So gelang es den K. Truppen mit Leichtigkeit, in das Schloß einzu⸗ 
dringen und gleich im erſten Handgemenge wurde Robert Keyes, Chri⸗ 
ſtoph Wright und ein weiteres Dutzend niedergemacht, während 
Grant, Digby, Rookwood und Bates mit zehn Genoſſen ſich 
gefangen geben mußten. Dem Robert Winter nebſt Francis 
Tresham, Stephan Littleton und einigen andern gelang es 
zu entkommen, doch nur, um wenige Tage ſpäter ebenfalls einge⸗ 
fangen zu werden. Robert Catesby aber, gefolgt von Thomas 
Percy und Thomas Winter, verſchanzte fi in einem kleinen 
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Thurme und alle Drei ſchwuren, eher zu ſterben als ſich zu über⸗ 
geben. Bei zweien ging der Schwur in Erfüllung, denn Catesby 
und Percy wurden nach langer, tapferer Gegenwehr durch Mus⸗ 
ketenſchüſſe getödtet, Thomas Winter aber gerieth noch lebend, 
obwohl ſchwer verwundet, in die Gewalt ‚feiner Feinde. Sämmt- 
liche Gefangene brachte man ſofort in den Tower nach London, in 
welchem auch Guy Fawkes ſaß. Man verhörte fie einen nach dem 
andern und fig geſtanden ſämmtlich ihr Verbrechen ein, ohne daß 
man erſt nöthig gehabt hätte, fie mit der Folter zu quälen. Das 
Verbrechen des Hochverraths war alſe erwieſen und der Urtheils⸗ 
ſpruch konnte ſomit, nicht anders lauten als auf Tod durch „Hen⸗ 
kershand.“: Auch wurde dieſes Urtheil bei allen denen, welche ich 
oben genaunt habe, auf dem freien Platze vor. dem Weſtminſter⸗ 
palaſte am 30, Januar 1806 vollzogen und nur die leichter Gra⸗ 
virten, welche erſt in der Grafſchaft Warwick zu den Hauptver⸗ 
ſchworenen geſtoßen waren, kamen mit Gefängnißſtrafe und nach⸗ 
heriger ewiger Verbannung aus Großbrittanien weg. Doch konnte 
es der Gerechtigkeit an dieſen Opfern nicht genügen, ſo lange die 
intellectuellen Urheber frei herumliefen, und daß dieſe in den Je⸗ 
ſuiten zu ſuchen ſeien, darüber hegte die engliſche Regierung nicht 
den geringſten Zweifel. Es ging dieß ja ſchon aus gewiſſen aufs 
gefangenen Briefen zur Genüge hervor, und wenn auch die ge⸗ 
fangenen Verſchworenen gegen die von ihnen jo. überaus hoch ge⸗ 
ſchätzten Patres in der Regel nicht viel Gravirendes ausſagten, fo 
lagen doch wenigſtens einzelne. Vekenntniſſe vor, durch welche die 
Theilhaberſchaft der Patres Garnet, Gerard, Tesmond und 
Oldekorn an der Berſchwörung aufs evidenteſte bewieſen wurde. 
Demgemäß machte die Regierung am 15. Januar 1606 durch ein 
eigenes Edict, welches man allüberall im Reiche an die Kirchthüren 
anſchlug, bekanut, daß kein Menſch bei ſchwerer Pön ſich unterſtehen 
dürfe, die genannten vier Jeſuiten zu beherbergen oder ihnen Unter: 
ſchleif zu geben, ſondern daß dieſelben vielmehr, wo man ſie treffe, 
gefangen zu nehmen und ſofort gegen gute Belohuung in die Hände 
der Juſtiz einzuliefern ſeien. Offenbar lag alſo dem Könige und 
jenen Räthen ſehr viel daran, der genannten Loyoliten habhaft zu 
werden und wäre es auch nur, um der Welt zu zeigen, welch' ruch⸗ 
loſe Zwecke der Orden Jeſu verfolge und mit welch noch ruch⸗ 
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loſeren Mitteln er dieſelben ins Werk zu ſetzen ſuche. Allein deß⸗ 
wegen gelang es doch den Patribus Gerard und Tes mond auf; 
das Feſtland von Frankreich hinüber zu entkommen, und die beiden 
andern, Garnet und Oldekorn wären beinahe ebenfalls ges 
rettet worden. Dieſe hatten ſich nehmlich mit ihren Bedienten nad): 
Kenlip in das Schloß eines guten Katholiken Namens Abington: 
geflüchtet und hielten ſich da längere Zeit in einem Schornſteine, 
ſo gut verborgen, daß man ihren Schlupfwinkel nicht entdeckte, 
trotzdem man wußte, daß fie im Schloß ſeien. Endlich aber, wie. 
man alle Domeſtiken Abingtons durchaus entfernte und dieſen ſelbſt 
Tag und Nacht ſtrengſtens bewachte, nöthigte der Hunger die drei. 
Eingeſperrten, ihr enges Loch zu verlaſſen, und man brachte :fie ſo⸗ 
fort in den Tower nach London, wo ſie anfangs Februar ankamen. 
Der Jubel über ihre Beifahung war groß; doch wurde er dadurch, 
in etwas getrübt, daß der Bediente Garnets ſich ſofort gleich in 
der erſten Nacht mit einem kleinen Meſſer, das er zu verbergen: 
gewußt hatte, den Unterleib aufriß, damit er vorher ſtürbe, ehe: er, 
auf die Folter gebracht, durch die Schmerzen zu Geſtändniſſen ge⸗ 
zwungen würde, und daß er auch in der That dieſen Zweck erreichte, 
Noch widerwärtiger berührte es die Unterſuchungsrichter, daß ſo⸗ 
wohl Garnet als Oldekorn jede Theilhaberſchaft an der Verſchwoͤ⸗ 
rung, ja ſogar jedes Wiſſen von derſelben hartnäckig leugneten und 
längere Zeit durch keinerlei Borhalte von dieſem Lügenſyſtem ab⸗ 
zubringen waren. Endlich nahm man zur Liſt ſeine Zuflucht. Das⸗ 
heißt: einer der Gefangenwärter mußte ſich ſtellen, als wäre er: 
ein eifriger, obwohl heimlicher Katholik, und derſelbe ſpielte auch 
feine Rolle jo gut, daß Garnet ihm bald vollkommenes Zutrauen 
ſchenkte. Die Folge hievon war, daß er ihm Briefe zur Beſorgung⸗ 
übergab und zwar Briefe ſowohl an ſeinen Mitgefangenen Oldekorn, 
als auch an einige in London wohnende vornehme Katholiken. Aus 
dieſen Briefen aber erhellte nur zu deutlich, daß alles das voll⸗ 
kommen wahr ſei, was die beiden Patres bis jetzt mit ſo furcht⸗ 
barem Eigenfirn geleugnet hatten, und fo wurden fie denn, nach⸗ 
dem ſie endlich ein Geſtändniß abgelegt, wegen Hochverraths zum 
Tode verurtheilt. Auch vollzog man dieſes Urtheil am 3. Mai 
1606 mit all der Barbarei, welche früher noch an das Henken ge⸗ 


— 222 — 


knüpft war und die beiden Miſſethäter ſtarben alſo den Tod, den 
ſie verdient hatten, zum mindeſten zwei oder dreimal. 

Ein ſolches Ende nahm es mit jenem jeſuitiſch⸗papiſtiſchen 
Attentate, welches unter dem Namen der „Pulververſchwö⸗ 
rung“ eine fo große Berühmtheit erlangt hat, und man kann ſich 
nun wohl denken, woher es kam, daß die engliſche Nation von 
jetzt an einen ſo ungeheuren Haß, einen ſolch' unvertilgbaren Ab⸗ 
ſcheu gegen alles, was jeſuitiſch hieß, hegte. In dieſem Haſſe ging 
übrigens König Jacob I. allen ſeinen Unterthanen mit gutem Bei⸗ 
ſpiele voran, und ſo wie es ſpäter ein Mitglied des Ordens Jeſu 
wagte, die Grenzen ſeines Reichs, wenn auch vielleicht mit ganz 
friedfertigen Geſinnungen, zu berühren oder gar zu überſchreiten, 
ſo ließ er daſſelbe, wenn man ſich ſeiner bemächtigen konnte, ganz 
ſicher hinrichten. Da kam denn doch einiger Schrecken über die 
Societät und fie hütete ſich fernerhin, des Königs Gebot zu über⸗ 
treten. Dagegen rächte ſie ſich dadurch, daß ſie den König Jacob 
aufs ſchimpflichſte verläſterte und umgekehrt den Verſchwörer Gar⸗ 
net als einen Märtyrer und Glaubenshelden unmittelbar in den 
Himmel verſetzte. Nach Jacob's I. Tod glaubten übrigens die 
Söhne Loyola's ihr Haupt wieder kühner erheben zu dürfen, denn 
fein Nachfolger Karl I. hatte eine katholiſche Prinzeſſin — aus dem 
franzöfifchen Königsgeſchlecht — zur Gattin, und that dieſer feiner 
Gattin alles zu lieb, was er ihr nur an den Augen abſah. Sie 
aber, die Königin, war von ſtreng religiöſem Sinn, und ihr Ge⸗ 
wiſſensrath begünſtigte den Orden Jeſu ganz ungemein. Was 
Wunder alſo, wenn die Jeſuiten jetzt ihre Taktik änderten, und nicht 
mehr mit Blut und Eiſen, ſondern mit einſchmeichelnden Worten 
ihr Ziel zu erreichen ſuchten! Ach, ſie hatten ja Grund zu hoffen, 
daß ſie mit der Zeit den König ganz auf ihre Seite bekommen und 
durch ſeine Begünſtigung einen glorreichen Einzug in England hal⸗ 
ten konnten. Sie hatten Grund, dieß zu hoffen, denn König Karl 
gab bei ſeiner Verehlichung das förmliche Verſprechen, nach ſeiner 
Thronbeſteigung die katholiſche Religion zur herrſchenden in Eng⸗ 
land zu machen, und begann auch in der That ſeine Regierung 
damit, daß er die wichtigſten Staatsämter mit lauter Katholiken 
beſetzte. Dennoch kam es nie zur Verwirklichung der jeſuitiſchen 
Hoffnungen, ſondern umgekehrt büßte König Karl die Fehler feiner 
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Regierungsweiſe auf dem Schaffot und mit ſeiner Hinrichtung verlor 
der Katholicismus auf lange Zeit allen Grund und Boden auf der 
brittiſchen Inſel. N 

Anders ſchien dieß unter Karl II., welcher bekanntlich nach 
Cromwell's Tode den Thron ſeiner Väter wieder erlangte, werden 
zu wollen, denn einmal war dieſer Monarch faſt ganz in den Hän⸗ 
den ſeiner Mätreſſen, und da ihn mit dieſen der Pater La⸗Chaiſe, 
der berühmte Beichtvater Ludwigs XIV., furnierte, ſo läßt ſich 
denken, daß dieſelben die Vortheile des Ordens Jeſu nicht aus dem 
Auge ließen. Zum zweiten brachte die Königin, welche ſich als 
eine portugieſiſche Prinzeſſin natürlich zum rigoroſeſten Katholicis⸗ 
mus bekannte, einen Jeſuiten Namens Anton Fernandez als 
Beichtvater mit nach London, und dieſer Gewiſſensrath beherrſchte 
ſie ſo vollkommen, daß ſie alle ſeine Wünſche zu den ihrigen machte. 
Zum dritten endlich trat der Bruder des Königs und ſein wahr⸗ 
ſcheinlicher Nachfolger (der König hatte keine legitimen Kinder), der 
Herzog von Pork, welcher den ganzen Staatsrath beherrſchte, 
ſchon ſehr frühe heimlich zur alleinſeligmachenden Religion über, 
und machte dieſen ſeinen folgeſchweren Schritt auf das Andringen 
ſeines Beichtvaters, des Jeſuitenpaters Simons, ſpäter ſogar 
öffentlich, um ja den Engländern keinen Zweifel mehr über ſeine 
eigentliche Denkungsweiſe zu laſſen. So lebte alſo König Karl II. 
in einer faſt durchaus katholiſchen, das iſt in einer vom reinſten 
Jeſuitismus inſpirirten Umgebung, und man konnte es alſo den 
Söhnen Loyola's nicht verübeln, wenn fie meinten, der König müſſe 
wohl oder übel ſich ebenfalls öffentlich zum Katholicismus wenden, und 
in Folge deſſen nicht blos die ſtrengen Geſetze, welche immer noch gegen 
den Orden Jeſu beſtanden, aufheben, ſondern den letzteren geradezu 
in England einführen. Doch geſchah von allem dem nichts, denn 
Karl II. hatte das traurige Schickſal ſeines Vaters noch allzuleb⸗ 
haft im Gedächtniß, als daß er ſich einem ähnlichen hätte ausſetzen 
mögen, und ſomit wurde er weder öffentlich ein Abtrünniger der 
biſchöflichen Kirche, noch änderte er etwas an den Geſetzen gegen 
die Jeſuiten, ſo daß dieſe alſo nur geduldet, keineswegs aber in 
berechtigter Weiſe am Hofe exiſtirten. 

Wie urplötzlich aber ſchlug der Wind um, als endlich anno 1685 
Karl II. ſtarb und der Herzog von York unter dem Titel Ja⸗ 
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cobs II. den engliſchen Thron beſtieg! Ha, jetzt hatten die Söhne 
Loyola's Grund zum Jubeln und Juchheien, denn der neue König 
ließ ſich ja von ſeinem Beichtvater, dem Pater Peters, dem Nach⸗ 
folger des Pater Simons, gänzlich beherrſchen und die ganze Staats⸗ 
maſchine bewegte ſich von jetzt an nach den Grundſätzen und Be⸗ 
fehlen der Societät Jeſu. Nur ſchade, daß das engliſche Volk nicht 
die Lethargie einer lange Zeit vom Deſpotismus unterdrückten Nation 
beſaß; ſchade nur, daß die Proteſtanten ſich ſelbſt vor einer Em⸗ 
pörung nicht fürchteten, wenn es ſich um die Freiheit ihres Ge⸗ 
wiſſens und ihrer Religion handelte; ſchade, daß nach drei Jahren 
ſchon dem Könige keine andern Anhänger mehr blieben, als die paar 
Jeſuiten und Jeſuitenfreunde, in deren Arme er ſich geworfen, und 
daß er bei der Landung ſeines proteſtantiſchen Schwiegerſohns, des 
Prinzen Wilhelm III. von Oranien, in England über Hals und 
Kopf nach Frankreich flüchten mußte! Die Begünſtigung des Jeſui⸗ 
tismus koſtete ihm den Thron und alle Bemühungen von ſeiner 
und ſeiner Nachkommen Seite, dieſen je wieder zu erlangen, ſchlugen 
fehl; mit ihm aber mußten auch die Söhne Loyola’3 aus Groß⸗ 
brittannien entweichen und ihrer Wiederkehr ward durch die ſtrengſten 
Geſetze ein eye Riegel vorgeſetzt. 


Drittes Kapitel. 


Der Meuchelmord an den Prinzen Wilhelm und 
Moritz von Oranien. 


Wie die Bewohner der Niederlande und des Seelandes durch 
die deſpotiſche Grauſamkeit Philipps II., der ſie ihrer politiſchen 
und religiöfen Freiheit zumal berauben wollte, zur Verzweiflung 
getrieben endlich im Anfang der zweiten Hälfte des 16. Jahrhun⸗ 
derts die Fahne des Aufruhrs erhoben und in ihrem Grimm vor 
keiner Gefahr mehr zurückbebend, trotzdem ſie bei weitem die ſchwä⸗ 
cheren und ärmeren waren, das ſpaniſche Joch, obwohl erſt nach 
einem Kampfe von nahezu vierzig Jahren, total abſchüttelten, davon 
hat der Leſer ohne Zweifel aus der allgemeinen Weltgeſchichte ſchon 
das Nöthige erfahren, und es wäre daher nur die Zeit vergeutet, 
wenn ich dieſen großartigen Kampf des Näheren ſchildern wollte. 
Nicht unterlaſſen aber darf ich, darauf hinzuweiſen, daß die Söhne 
Zoyola’3 an demſelben gleich von Anfang an den allereifrigſten An⸗ 
theil nahmen und daß König Philipp II., der Deſpot und Tyrann, 
in niemanden einen energiſcheren Freund, die Niederländer aber, die 
Kaͤmpfer um Freiheit und Wahrheit, in niemanden einen einge⸗ 
fleiſchteren Feind fanden, als eben in den Söhnen des Ignatius Loyola. 
Alle Mittel waren ihnen recht, wenn ſie nur dahin führten, den 
Niederländern zu ſchaden oder dem Könige von Spanien zu nützen, 


und ſie ſcheuten ſich eben ſo wenig vor der Gewalt, als vor dem 
Die Jeſuiten. II. 15 


— 226 — 


Trug und der Hinterliſt. So iſt es eine erwieſene Thatſache, daß 
ſie in ihren verſchiedenen Collegien zu Antwerpen, Doornik, Brügge, 
Duvay, Maſtricht, Gröningen, Nymwegen, Herzogenbuſch, Breda 
u. ſ. w. Waffen und Pulver für die Spanier vorräthig hielten, 
und in Utrecht machten ſie ſich gar des Hochverraths ſchuldig, in⸗ 
dem ſie die Stadt dem Feinde in die Hände ſpielen wollten. Man 
machte deßhalb auch dem Rector ihres dortigen Collegiums, dem 
Pater Johann Baptiſt Bodden, dem Procurator Gerward 
Posmann und dem Coadjutor Philipp Nottin den Proceß, das 
heißt: ſie wurden auf den Ausſpruch des Gerichtshofes als der Ver⸗ 
rätherei überwieſen, auf öffentlichem Marktplatze enthauptet. Ganz 
daſſelbe Schickſal hätten noch viele von ihnen verdient, denn ins⸗ 
geheim verſuchten ſie es überall mit dem Hochverrath an dem nieder⸗ 
ländiſchen Volke, und deßwegen war auch dieſes oft ſo wüthend 
auf ſie, daß das ganze Anſehen der Magiſtrate und Behörden dazu 
gehörte, um ſie vor dem Zerriſſenwerden zu ſchützen. Am aller⸗ 
meiſten jedoch wurde der Haß gegen ſie erregt durch die ſchändliche 
Handlungsweiſe, welcher ſie ſich gegen das Haus Oranien ſchuldig 
machten, und wenn man damals, als ſie dieſe teufliſchen Hand⸗ 
lungen begiengen, ihrer habhaft geworden wäre, ſo würde ſicherlich 
kein Einziger mit dem Leben davon gekommen ſein. 

Es iſt aus der Geſchichte bekannt, daß Wilhelm I., Prinz 
von Oranien und Graf von Naſſau, genannt „der 
Schweigſame“, in dem Kampfe des niederländiſchen Volkes um 
ſeine Befreiung vom ſpaniſchen Joche nicht blos eine bedeutende 
Rolle ſpielte, ſondern daß er vielmehr geradezu als der Gründer 
der niederländiſchen Freiheit angeſehen werden darf. Er war es 
ja, der ſich anno 1570 an die Spitze der großen Bewegung ſtellte, 
und nur ſeiner Klugheit, ſeiner Tapferkeit, ſeinen Talenten ver⸗ 
dankten es die Generalſtaaten, daß ſie nicht gleich im Anfang ſchon 
von der ſpaniſchen Uebermacht erdrückt wurden. Kann ſich nun 
aber unter ſolchen Umſtänden noch Jemand darüber wundern, wenn 
„der Schweigſame“ den beſondern Haß des Königs Philipp und 
und ſeiner getreuen Freunde, der Jeſuiten, auf ſich lud? Kann 
man ſich darüber wundern, wenn die Letzteren beſchloſſen, zu allen 
Mitteln, auch den äußerſten, zu ſchreiten, um ſich eines jo furcht⸗ 
baren Gegners zu entledigen? Wahrhaftig, wenn überhaupt irgend 
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einmal, ſo war es hier, bei dem Prinzen von Oranien, am Platze, 
den Lehrſatz vom erlaubten Königsmord practiſch anzuwenden, denn 
es lebte damals kein Menſch auf Erden, welcher dem Gelingen der 
jeſuitiſchen Plane größere Hinderniſſe in den Weg gelegt hätte, als 
er, und überdem gab es Niemanden, der ihn hätte erſetzen können. 
Nieder alſo mit ihm, dem ſchwer Verhaßten; nieder mit ihm durch 
Gift oder Dolch, oder Pulver und Blei, damit über ſeinem Leich⸗ 
nam die holländiſche Nation wieder ins alte Joch der Tyrannei 
und des Aberglaubens geſchmiedet werden könne! 

Der erſte Mordangriff auf den Prinzen Wilhelm geſchah durch 
Johann Jaureguy, einen Jüngling von noch nicht fünfund⸗ 
zwanzig Jahren, und die näheren Umſtände ſind folgende. Zu 
Anfang des Jahres 1582 ſah ſich ein zu Antwerpen etablirter 
Spanier, Namens Caſpar Anaſtro auf dem Punkte, Banque⸗ 
rott zu machen, und klagte alſo ſeine traurige Lage einem ver⸗ 
trauten Freunde, der ſich unter dem Namen Juan de Yſunka bei 
ihm aufhielt, in Wahrheit aber kein anderer war, als ein verkleideter 
Jeſuitenpater, denn offen durfte ſich damals kein Mitglied des Ordens 
in Antwerpen zeigen. Einige Zeit ſpäter machte ihm nun ſein 
Freund Yſunka, der inzwiſchen eine kleine Reife gemacht hatte, ohne 
Zweifel um mit ſeinen Oberen Rückſprache zu nehmen, unter dem 
Siegel der tiefſten Verſchwiegenheit die Eröffnung, daß es ein Mittel 
gebe, durch das er ſich aus ſeiner fatalen Lage ziehen könne, und 
zwar ein ſehr verdienſtliches Mittel; nur gehöre einiger Muth dazu, 
daſſelbe in Ausführung zu bringen. Natürlich wollte Anaſtro ſo⸗ 
fort das Nähere wiſſen und erfuhr nun, daß es ſich um die Er⸗ 
mordung des Prinzen von Oranien handle, für welche That die 
Summe von achtzigtauſend Ducaten ausgeſetzt ſei. Dieſes Aner⸗ 
bieten reizte ihn außerordentlich, und da ihn Yſunka auch noch vom 
Standpunkte des religiöſen Fanatismus zu bearbeiten verſtand — 
er verſprach ihm, wenn er die Welt von dieſem gräßlichen Ketzer 
befreie, einen Platz im Paradieſe, gerade in der Mitte zwiſchen 
Jeſus und der Maria — ſo ſagte derſelbe endlich zu, den Mord 
zu begehen. Allein zwiſchen Handeln und Sprechen iſt ein himmel⸗ 
großer Unterſchied, und Einer, der niederträchtig genug iſt, eine 
Schandthat begehen zu wollen, beſitzt deßwegen nicht auch zu⸗ 
gleich die Kraft, fie begehen zu konnen. Dieß zeigte ſich ſofort 
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bei Anaſtro, der viel zu feig war, den verſprochenen Mord auch 
nur zu verſuchen. Dagegen wandte er ſich an feinen bisherigen 
Caſſier, Namens Venero, der ſchon viele Jahre bei ihm in Dien⸗ 
ſten ſtand und jedes ſeiner Geheimniſſe kannte, ob nicht vielleicht 
dieſer, natürlich gegen Theilung des Lohns, in Perſon in die Lücke 
treten wolle, oder aber doch wenigſtens ein Individuum namhaft 
machen könne, welches die That vollführe. Für ſich ſelbſt lehnte 
Venero unbedingt ab, obwohl nicht aus Abſcheu, ſondern aus 
Furcht; allein er kannte einen fanatiſchen jungen Menſchen, Namens 
Johann Jaureguy, und dieſen ſchlug er vor, für die Sache zu 
gewinnen. Yſunka wie Anaſtro willigten ein, und alle Drei bear: 
beiteten nun den jungen Fanatiker ſo lange, bis derſelbe von der 
glühendſten Begeiſterung erfaßt wurde. Er ſchwur alſo, er wolle 
um den Himmel zu verdienen, den Prinzen von Oranien, den Erb⸗ 
feind der katholiſchen Sache, aus der Welt ſchaffen, und beſtimmte 
den 18. Mai zur Ausführung der That. Auch nahm er hierauf 
bei ſeinem gewöhnlichen Beichtvater, Antonius Timerman, 
einem Dominikanermönch, das Abendmahl, und da ihn dieſer in 
ſeinem lobenswürdigen Vorhaben, das ja rein zur Ehre Gottes 
unternommen werde, noch beſtärkte, jo ſehnte er ſich förmlich nach 
der Stunde, in welcher er den Mord zu begehen verſprochen hatte. 
Nicht ſo wohl zu Muthe war es dagegen dem Anſtifter der Schand⸗ 
that, dem ſogenannten Juan de Yſunka, denn fo wie der 18. Mai 
näher und näher rückte, To verſchwand er plötzlich mit ſeinem Freunde 
Caſpar Anaſtro aus Antwerpen, und die beiden brachten ſich beim 
Prinzen von Parma, in der Stadt Tournay, in Sicherheit. Sie 
dachten, der Jüngling könnte, wenn über der That gefangen ge⸗ 
nommen und ſodann auf die Folter gebracht, ihre Namen nennen, 
und in dieſem Fall wären natürlich ihre Tage gezählt geweſen, jo 
bald man ſie erwiſcht hatte; in Tournay aber dominirten ihre Freunde, 
die Spanier, und ſie konnten alſo von da aus den Strafgerichten 
des Oraniers Hohn ſprechen. Endlich kam der vielbeſprochene Tag 
herbei, an welchem Jaureguy ſein blutiges Vorhaben ausführen 
wollte. Es war ein Sonntag und der Prinz von Oranien begab 
ſich deßhalb, wie er an allen Sonntagen gewöhnt war, in die 
Kirche, um dem Gottesdienſte beizuwohnen. Ihm folgte Jaureguy, 
feſttäglich gekleidet, auf dem Fuße, allein er konnte wegen der ſtar⸗ 
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ken Begleitung des Prinzen nicht in ſeine Nähe kommen. Von 
der Kirche begab ſich der Oranier in die Citadelle zurück, in welcher 
er reſidirte, und ſetzte ſich da bei offenen Thüren, ſo daß Jedermann 
zuſehen konnte, mit ſeiner Familie und einigen ausgezeichneten 
Gäſten zu Tiſche. Nach Tiſch meldete man ihm, daß ihn ein 
Bittſtellender zu ſprechen wünſche, und er ſtand ſofort auf, um 
aus dem Speiſeſaale in ein Nebenzimmer zu gehen; wie er aber 
da eintrat, fiel ein Schuß und er fühlte ſich hinterwärts von einer 
Kugel getroffen, welche unter dem rechten Ohr eindrang, durch die 
obere Kinnlade fuhr und durch den linken Backen wieder hinaus⸗ 
ging. Er ſtürzte zuſammen, als wäre er vom Himmel herabge⸗ 
fallen, denn der Schuß war ſo nahe an ihm abgefeuert worden, 
daß ſogar ſeine Haare von dem Pulverblitz Feuer fingen und er 
im erſten Momente nicht anders glaubte, als die Citadelle ftürze 
über ihm zuſammen. Die Ohnmacht dauerte jedoch nicht allzu 
lange, und als er wieder zum Bewußtſein gelangte, beeilte man 
ſich, ihm zu melden, daß ein Meuchelmörder auf ihn geſchoſſen 
habe. „So ſchont fein Leben,“ rief er nun, „und bringt ihn vor 
mich, ſobald ich verbunden bin, denn ich will ihn ſelbſt verhören.“ 
Gewiß ein äußerſt großmüthiger Befehl, der die Herrlichkeit ſeines 
Charakters ins ſchönſte Licht ſtellt! Ueberdieß ein aäußerſt kluger 
Befehl, weil man nur auf dieſe Weiſe die wahren Urheber — und 
daran lag doch unendlich viel — mit Sicherheit entdecken konnte! 
Leider jedoch kam der beſagte Befehl um eine Viertelſtunde zu ſpät, 
indem die Gäſte des Oraniers ſich alsbald nach dem Abfeuern des 
Schuſſes auf den Attentäter warfen und ihn in ihrer erſten Wuth 
mit ihren Schwertern buchſtäblich zerſtückelten. Beinahe hätte man 
alſo, da ihn Niemand kannte, nicht einmal erfahren, wer er nur 
ſei; allein wie man die Taſchen ſeiner Kleider unterſuchte, fand 
man einen jeſuitiſchen Katechismus, ſowie eine Schreibtafel, auf 
der alles notirt war, was man zu wiſſen begehrte. Man erfuhr 
alſo nicht nur, wie er ſelbſt, ſondern auch wie ſeine Mitſchuldigen 
hießen, und ſetzte ſofort alle verfügbaren Kräfte in Bewegung, um 
dieſe Attentäter zu fahen. Es gelang ſolches aber aus den be⸗ 
reits weiter oben angeführten Gründen blos bei Vene ro, dem ehe⸗ 
maligen Kaſſier Anaſtro's ſowie bei Timerman, dem Domini⸗ 
kanermönche, und da beide, auf die Folter gebracht, ein umfaſſen⸗ 
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des Geſtändniß ablegten, fo verurtheilte man fie natürlich nach 
damaliger Sitte zu einem außerordentlich martervollen Tode. Dieſes 
Urtheil wurde aber nur theilweiſe vollzogen, das heißt der hoch⸗ 
herzige Wilhelm ſchenkte ihnen die Martern und begnadigte ſie zum 
Tod durch Erdroſſelung, worauf dann ihre Körper, in vier Theile 
zerſchnitten, zum abſchreckenden Beiſpiel auf ſehr hohe Pfähle ge⸗ 
ſteckt wurden. Auf dieſen blieben ſie vier Jahre lang, bis anno 
1586 die Spanier in Antwerpen einrückten; da aber nahmen ſie 
die Jeſuiten, welche ſich überall, wo die Spanier wieder einen 
Platz eroberten, alsbald ebenfalls einſtellten, herab, ſtellten ein 
ſolennes Begräbniß mit ihnen an, und behandelten ſie überhaupt 
nicht anders, denn als Märtyrer, welche für eine gute Sache den 
Heldentod geſtorben. 1 

Wilhelm von Oranien genas vollſtändig von der ſchweren 
Wunde, welche ihm der fanatiſirte jeſuitiſche Emiſſär Jaureguy 
beigebracht hatte; allein er genas nur, um einige Jahre ſpäter 
einem neuen jeſuitiſchen Attentate zu erliegen, trotzdem die Söhne 
Loyola's ſofort nach dem Mordangriff aus allen Provinzen 
Hollands verbannt worden waren und man auf jeden, den man 
für einen heimlichen Anhänger derſelben oder gar für ein verklei⸗ 
detes wirkliches Mitglied hielt, eine wahre Hetzjagd anſtellte. 
Genug, es war in den erſten Tagen des Monats Mai 1583, da 
empfing der Schweigſame einen Hochburgunder bei ſich, der ſich ihm 
als einen eifrigen Reformirten, ſowie als den Sohn eines Mär: 
tyrers für die neue Religion vorſtellen ließ und welcher hierüber 
die beſten Empfehlungsbriefe aufweiſen konnte. Dieſer Menſch hieß 
bei ſeinem wahren Namen Balthaſar Geraerts oder Ger⸗ 
hard, allein er nannte ſich Balthaſar Guyon und ſeine Aus⸗ 
weiſe befagten, daß er der Sohn eines gewiſſen Guyon ſei, der 
wenige Jahre zuvor in Bejancon ſeines hugenottiſchen Glaubens 
wegen hingerichtet worden war. Wie übrigens mit dem Namen, ſo 
trieb Gerhard auch mit der Confeſſion ein falſches Spiel, denn er 
affectirte einen großen Eifer für den proteſtantiſchen Cultus, be⸗ 
ſuchte regelmäßig die proteſtantiſche Kirche und man ſah ihn nie 
anders, als mit der Bibel in der Hand, während er doch der 
fanatiſchſte Katholik war, den es nur geben konnte. Doch dies 
Alles kam erſt ſpäter heraus und bei ſeinem erſten Erſcheinen am 
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Hofhalt des Oraniers wußte er ſich ſo gut zu verſtellen, daß kein 
Menſch in die Wahrhaftigkeit ſeiner Angaben auch nur den min⸗ 
deſten Zweifel ſetzte. Der Schweigſame nahm ihn daher in ſeine 
Dienfte und gebrauchte ihn zu allerhand Miſſionen, welche Verſtand 
und Gewandtheit erforderten, namentlich auch ſeiner Sprachkennt⸗ 
niſſe wegen zu Ausſpionirung des feindlichen Lagers. Von einer 
dieſer Miſſionen nun kam Gerhard im Anfang des Juli 1584 
nach Delft, wo ſich eben damals Wilhelm von Oranien befand, 
zurück und wurde ſofort ohne Schwierigkeit bei dem Prinzen, der 
ſich noch im Bette befand, vorgelaſſen. Er ſtattete demſelben ge⸗ 
nauen Bericht ab über das, was er erfahren, und der Schweigſame 
bezeugte ſich ſo zufrieden mit dem Reſultate, daß er Befehl gab, 
dem geſchickten Emiſſäͤr zum Lohn für feine Dienſte eine bedeutende 
Summe auszuzahlen. Ueberdem bemerkte er ihm noch perſoönlich, 
er würde ihm mit Nächſtem eine nene wichtige Sendung anver⸗ 
trauen, und derſelbe ſolle ſich daher in einigen Tagen abermals 
im Schloſſe einfinden. So ſchieden ſie, wie es ſchien, beiderſeitig 
ſehr zufrieden mit einander, und die Umgebung des Oraniers be⸗ 
trachtete den Guyon, wie er damals (ſiehe oben) hieß, nicht anders, als 
für einen Lieblingsbedienſteten des Herrn, dem man bei ſeinem 
Gehen und Kommen das tiefſte Vertrauen ſchenken dürfe. Am 
10. Juli Morgens erſchien Gerhard wieder im Palaſte und ließ 
ſich beim Prinzen melden; allein dieſer, anderweitig bejchäftigt, 
nahm ihn nicht an und beſtellte ihn auf den Nachmittag. Nun 
ging Gerhard in den Hof hinab und trieb ſich da längere Zeit 
herum, ungefähr bis Mittags ein Uhr. Um dieſe Zeit hatte ſich 
Wilhelm in den Senat zu begeben und betrat, nur von Wenigen 
begleitet, ebenfalls den Hof. Da ging Gerhard ſchnell auf ihn zu, 
trat ganz nahe an ihn heran, wie um ihm etwas zu ſagen, und 
ſchoß, wie er ihm hart auf den Leib gerückt war, eine mit drei 
Kugeln geladene Piſtole auf ihn ab. Mit dem Rufe: „Herr 
erbarme Dich meiner Seele und meines Volkes!“ ſank Wilhelm 
von Oranien zuſammen, denn er fühlte ſogleich, daß er töͤdtlich 
getroffen ſei. Man hob ihn auf, trug ihn in ſeine Gemächer und 
holte eilends die Aerzte herbei; allein ehe dieſe noch kamen, war 
er bereits in den Armen ſeiner Gemahlin verſchieden, ohne daß er 
noch ein weiteres Wort hätte ſprechen können. Unterdeſſen hatte 
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der Moͤrder, ſowie er den Schuß gethan, die Flucht ergriffen, und 
die allgemeine Beſtürzung benützend, in der ſich Jedermann befand, 
gelang es ihm, die Wälle der Stadt Delft ganz unbehelligt zu 
erreichen. Doch hier, wie er ſich eben anſchickte, die Gräben zu 
überſpringen, holten ihn die Garden des Prinzen, die ſich endlich 
zu ſeiner Verfolgung ermannten, ein, ſtürzten ſich mit Wuthgeſchrei 
auf ihn und bemächtigten ſich ſeiner mit leichter Mühe. Sogleich 
trat der Staatsrath zuſammen, den Meuchelmoͤrder zu verhören, 
und dieſer legte ſofort ein ganz offenherziges Geſtändniß ab. 
„Er heiße,“ ſagte er, „Balthaſar Gerard, ſei zu Ville in der 
Franche⸗Comté geboren und zähle jetzt ſechsundzwanzig Jahre. 
Seine falſchen Papiere,“ fuhr er fort, „habe er ſich dadurch ver⸗ 
ſchafft, daß er vor etlichen Jahren ſchon bei dem Sekretär des 
Grafen von Mansfeld, mit Namen Jean Dupré, in Dienſte ge⸗ 
treten ſei und ſich hier offene Blankette, die mit des Grafen Unter⸗ 
ſchrift verſehen und von Dupré auszufüllen waren, verſchaffte; 
der Entſchluß aber, den Prinzen von Oranien zu ermorden, ſei in 
ihm erſt dann recht lebendig geworden, als Jaureguy den bekannten 
Fehlſchuß gethan. Doch hätten ihn Gewiſſenszweifel längere Zeit 
von der Ausführung des Verbrechens abgehalten und er wäre wohl 
nie dazu fähig geweſen, wenn er nicht im Laufe des vergangenen 
Monats März in Trier, wohin ihn ſein Beruf geführt, eines an⸗ 
dern belehrt worden ſein würde. Dort aber habe er den Rath eines 
Jeſuitenpaters eingeholt und von dieſem ſei er nicht blos in ſeinem 
Vorſatz beſtärkt, ſondern auch belehrt worden, daß es um einen 
ſolchen Mord ein äußerſt verdienſtliches Werk ſei; ja daß er ſich 
ſogar, wenn er je dafür den Tod erleiden müßte, einen ſichern Platz 
im Paradieſe erwerbe und in die Zahl der heiligen Märtyrer auf⸗ 
genommen würde. Noch nicht ganz zufriedengeſtellt durch den Rath 
dieſes einzelnen Paters hätte er ſich ſofort nach einander an drei 
weitere Patres, lauter Mitglieder des geſegneten Ordens Jeſu, 
gewandt, ihnen gebeichtet und von allen dieſelbe Zuſicherung der 
ewigen Seligkeit erhalten. So ſei endlich der Entſchluß in ihm 
zur Reife gediehen und er habe die That vollbracht, ohne irgend 
Reue deßhalb zu ſpüren.“ Alles dies geſtand Gerard ganz frei 
willig gleich im erſten Verhöre; von Mitſchuldigen aber wollte er 
nichts wiſſen und was die Namen der vier Jeſuiten anbelangt, ſo 
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erklärte er, dieſelben nicht zu kennen. Den Tag darauf, am 
11. Juli, brachte man ihn, um die ganze Wahrheit zu erfahren, 
auf die Folter; doch ſetzte er nichts Neues hinzu, als daß er einige 
Wochen ſpäter, nachdem er von Trier nach Tournay gereist, ſein 
Vorhaben dem Prinzen von Parma, Lieutenant des Königs von 
Spanien und Statthalter der Niederlande, eröffnet habe und von 
dieſem ſowohl als dem deßhalb herbeigerufenen Präſidenten des 
Regentſchaftsraths, Chriſtoph von Aſſomville, darin eifrigſt beſtärkt, 
beziehungsweiſe mit Verſprechungen und glänzenden Hoffnungen 
überhäuft worden ſei. In einem ſpätern Verhöre, das man am 
12. Juli mit ihm anſtellte, wiederholte er dieſe ſeine Angaben und 
da nicht der geringſte Grund vorlag, in dieſelben einen Zweifel 
zu ſetzen, ſo verurtheilte man ihn bereits am 14. jenes Monats 
zum Tode. Nicht übrigens zu einem gewöhnlichen Tode, ſondern 
zu einem durch die fürchterlichſten Martern verſchärften, den man 
auch ſofort, gleich den Tag darauf, am 15., in Vollzug ſetzte. 
Erſt verbrannte man ihm mit einem glühenden Eiſen die Hand, 
mit der er den Schuß gethan. Dann riß man ihm mit heißen 
Zangen die fleiſchigen Theile ſeines Körpers Stück für Stück aus. 
Endlich zerhackte man ihn noch lebend in vier Stücke, von unten 
beginnend; das vierte, das Bruſtſtück aber öffneten die Henker mit 
raſchem Schnitt, nahmen das noch zuckende Herz heraus und ſchlugen 
es ihm um's Geſicht, indem fie ſchrieen: „Mörder, erinnere Dich 
unſeres ermordeten Vaters!“ Länger als zwei Stunden dauerte 
die gräßliche Marterſcene und ſelbſt dann, als die letzte Bewegung 
der getrennten Glieder längſt aufgehört hatte, war ſie noch nicht 
vollendet, denn es mußten nun noch die vier Körperſtücke auf den 
vier Hauptbaſtionen der Stadt mit Ketten befeſtigt und das vom 
Rumpfe getrennte Haupt des Gerichteten auf der hoͤchſten Thurm⸗ 
ſpitze ausgeſtellt werden. 
Auf dieſe Art endigte Balthasar 
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fein Bild als das eines Märtyrers vorangetragen wurde, denn fie 
glaubten nicht anders, als daß nach dem Tode des großen Oraniers 
die niederländiſche Rebellion mit Leichtigkeit unterdrückt und eben 
damit auch das Ketzerthum ausgerottet werden würde. Damit 
hofften ſie nicht blos wieder in den Beſitz aller der ihnen entriſſenen 
fetten Weideplätze zu kommen, ſondern vielmehr ihre Herrſchaft 
noch weiter auszudehnen, ſo daß ganz Holland in Bälde zu ihren 
Füßen ſinken müßte. Dieſe Hoffnung jedoch ging nicht in Er⸗ 
füllung; nein, ſie ſchlug ſogar gründlich fehl. Der Schweigſame 
nämlich hatte einen Sohn, den Prinzen Moriz von Oranien, 
und dieſer Sohn, welchen die Generalſtaaten von Holland ſofort 
trotz ſeiner Jugend zu ihrem Statthalter, Führer und Oberhaupt 
erwählten, überragte den Vater noch an Feldherrnmuth und Feld⸗ 
herrntalent. Die Spanier verloren daher von nun an noch weit 
mehr Terrain in den Niederlanden, als ſie vorher ſchon eingebüßt 
gehabt hatten, und nach einem Decennium lag die Gefahr nahe, 
daß in Kurzem ganz Holland verloren gehen müſſe. War es nun 
unter ſolchen Umſtänden ein Wunder, wenn die Wuth der Söhne 
Loyola's ſich mit jedem Jahre ſteigerte und wenn endlich ihre alte 
Mordluſt wieder erwachte? „Nieder mit Moritz von Oranien!“ 
riefen ſie laut in ihren Collegien und wenn ſie es außerhalb der⸗ 
ſelben auch nicht laut thaten, ſo ſchauten ſie ſich dagegen um ſo 
emſiger nach einem paſſenden Werkzeuge um. Es wollte ſich aber 
lange keines finden, denn die Leute fürchteten alle das Schickſal 
des Balthaſar Gerard und die Gewißheit des irdiſchen Lebens war 
ihnen lieber, als die Hoffnung der paradieſiſchen Seligkeit. Endlich, 
im Jahr 1595, erkundeten die Jeſuiten doch ein Individuum, das zu 
der Unternehmung tauglich erſchien, und das ſie deßhalb auch in Er⸗ 
mangelung eines beſſern ſofort in Pflicht und Sold zu nehmen be⸗ 
ſchloſſen. Es war dieß ein Küfer oder Faßbinder in Douay, mit 
Namen Peter Panne, ein ſo armer Geſelle, daß er ſich vor 
Elend kaum zu helfen wußte und Weib und Kind vor Hunger oft 
faſt verſchmachteten. Ihn forſchte zuerſt ſein Beichtvater, ein 
Jeſuitenpater (in Douay nämlich waren die Söhne Loyola's damals 
wie auch ſpäter faſt allmächtig, da dieſe Stadt zu Belgien gehörte, 
welches bis zum Schluß des vorigen Jahrhunderts fortfuhr, eine 
ſpaniſche reſpective öſterreichiſche Provinz zu bilden), aus und ſprach 
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ihm ſo viel von dem Verdienſte des Ketzermordes vor, daß der 
Mann endlich ganz erpicht darauf wurde, ſich auch einmal eines 
ſolchen Verdienſtes theilhaftig zu machen. Wie ihn der Pater dann ſo 
weit hatte, brachte er ihn in ſein Collegium zum Rector und dieſer 
führte ihn mit dem Provinzial für Gallobelgien, der ebenfalls in 
Douay feinen Sitz hatte, zuſammen; dieſe beiden aber weihten ihn 
in Alles ein, was er zu thun habe, um den großen Ketzer und 
Ketzerbegünſtiger Moritz von Oranien aus der Welt zu ſchaffen, 
und verſprachen ihm außer der himmliſchen Seligkeit auch noch 
eine jährliche Penſion nebſt einem einträglichen Amte. Ueberdem 
gaben ſie ihm, gleichſam zum Vorſchmack des herrlichen Lebens, 
das ſeiner warte, eine für ihn nicht unbedeutende Summe Geldes 
als Draufgeld, und reichten ihm ſodann nach gehöriger Abſolution das 
heilige Abendmahl. Nach allen dieſen Präliminarien reiste der 
Mann nach Leyden ab, wo Moritz von Oranien damals reſidirte, 
und kaum war er in dieſer Stadt angekommen, ſo nahmen ihn 
zwei verkleidete Jeſuiten in Empfang, welche es ihm innigſt an's 
Herz legten, doch ja mit der größten Vorſicht zu Werke zu gehen, 
damit er den Streich nicht verfehle; Peter Panne verſprach's und 
nahm ſich's auch feſt vor, den Prinzen ganz ſicher zu treffen; allein 
ſiehe da, wenige Tage darauf am 27. Mai befand er ſich bereits 
in den Händen der Gerechtigkeit, ohne daß er auch nur Zeit ge⸗ 
habt hätte, mit dem von den frommen Patribus geweihten vier⸗ 
ſchneidigen Dolche, den er bei ſich führte, einen Stoß zu thun. 
Man hatte ihn nehmlich gefangen genommen, weil ſein oftmaliges 
ängſtliches Fragen nach Moritz von Oranien auffallen mußte und 
weil er ſich überdem in den Antworten auf die Fragen, wer er ſei 
und was er in Leyden zu thun habe, total verwirrte. In dieſer 
Verwirrung fuhr er fort, als man ihn gerichtlich verhörte, und 
— gewißlich der arme Geſelle paßte nicht zum Meuchelmoͤrder und 
die Jeſuiten hatten ſich total in ihm geirrt — ſchon in der erſten 
halben Stunde beichtete er alles was er auf dem Herzen hatte, 
ohne daß es nöthig geweſen wäre, die peinliche Frage anzuwenden. 
Man fahndete ſogleich nach den beiden verkleideten Jeſuiten, aber 
dieſe waren wie von der Erde verſchwunden, und eben ſo wenig konnte 
man natürlich denen in Douay beikommen. So hielt man ſich 
denn an den armen Faßbinder, und brachte ihn ſofort, wie er es 
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nicht anders verdient hatte, unter Anwendung verſchiedener Martern 
vom Leben zum Tode, indem man es zugleich nicht unterließ, den 
ganzen Proceß nebſt den nöthigen Belegen aus den Acten durch die 
Preſſe bekannt zu machen. 

Von nun an ergriffen die Generalſtaaten von Holland noch 
ſtrengere Maßregeln gegen die Jeſuiten und erklärten ſie nicht nur 
für Menſchen, welche jeder tödten dürfe, fo bald fie die Gränzen 
des Reichs überſchritten, ſondern verboten es auch ihren ſämmtlichen 
Staatsbürgern ſtrengſtens, ihre Söhne auch nur auf ganz kurze 
Zeit in auswärtigen Jeſuitcuſchulen erziehen zu laſſen. So ver: 
loren die Söhne das holländiſche Territorium gänzlich und ſelbſt 
auswärts fieng man an ſie für eine Geſellſchaft zu halten, welche 
der Ruhe der Staaten und dem Leben der Fürſten gleich gefähr⸗ 
lich ſei. 
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oder 
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Oeyras und Marquis de Pombal. 
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Wie unendlich feſt die Söhne Loyolas ihre Macht ſchon gleich 
nach der Entſtehung ihres Ordens in Portugal zu gründen ver⸗ 
ſtanden, habe ich ſchon im zweiten Buche dieſes Werkes erzählt, 
und es dürfte deßhalb beinahe überflüffig ſeyn hinzuzuſetzen, daß fie 
ſelbſt die unbedingteſte Ueberzeugung hatten, an dieſer ihrer Macht⸗ 
ſtellung könne nun und nimmer etwas geändert werden. Ihnen war 
ja ſtets die Erziehung des Kronprinzen jo wie aller ſonſtigen Koͤnig⸗ 
lichen Sprößlinge anvertraut, und kein Menſch konnte ſie alſo daran 
hindern, ſchon in die kindlichen Gemüther der Prinzen die tiefſte 
Ergebenheit und die innigſte Liebe zu dem Orden Jeſu zu pflanzen. 
Sie lebten ja als die allmächtigen Gewiſſensräthe des jeweiligen Königs 
ſo wie des ganzen Königlichen Hauſes am Hofe und dem Beiſpiele 
der regierenden Familie folgten natürlich alle Staatsminiſter, alle 
Großen des Reichs, mit einem Worte jeder, der von der Regie⸗ 
rung etwas zu hoffen oder zu fürchten hatte! Wer hätte es alſo 
wagen dürfen, ihnen je in irgend einem Stücke entgegen zu ſein oder 
gar ihren Willen in einer wichtigeren Sache zu durchkrenzen? Wer 
hätte es vollends wagen dürfen, ihnen den Zügel des Regimentes 
über den Staat aus den Händen zu reißen und ſie von dem Throne 
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des Uebermuths, den ſie ſich erbaut, hinabzuſtürzen in die tief be⸗ 
ſcheidene Stellung eines Dieners des Herrn, dem es um nichts zu 
thun iſt, als um das Seelenheil der ihm anvertrauten Beichtkinder? 
Trotz allem dem aber geht der Krug bekanntlich nur ſo lange zu 
Waſſer, bis er bricht, und die Vorboten des kommenden Bruches 
zeigten ſich ſchon unter dem Könige Johann V., der von 1706 
bis 1750 regierte. Beſagter Johann nehmlich, obſchon von früheſter 
Jugend an von jeſuitiſchen Lehrern erzogen und von jeſuitiſchen 
Beichtvätern geleitet, wählte ſich doch ſofort, nachdem er König ge⸗ 
worden, einen Gewiſſensrath aus dem Weltprieſterſtand und ließ 
ſich während ſeinen ganzen Regierungszeit nicht mehr dazu bringen, 
einen Jeſuiten zum Beichtvater zu nehmen. Ohne Zweifel be⸗ 
ſtimmte ihn übrigens hierzu weniger die Ueberzeugung, daß der 
Orden Jeſu durch ſeine Herrſchſucht und Anmaßung, ſo wie ins⸗ 
beſondere durch ſeine immoraliſchen Grundſätze ein gemeinſchädlicher 
ſei, als vielmehr die perſönliche Abneigung vor dieſem oder jenem 
Hofjeſuiten, denn er ließ die Söhne Loyoles im übrigen wie ſonſt 
gewähren und hatte gar nichts dagegen einzuwenden, daß ſeine Fa⸗ 
milie oder beſſer gejagt die ſämmtlichen Prinzen und Prinzeſſinnen 
ſeines Hauſes fortfuhren, ihr Gewiſſen den Mitgliedern der Socie⸗ 
tät Jeſu anzuvertrauen. Somit benahmen ſich die Söhne Loyolas, 
als ob ihnen aus der Beichtvaterſtelleänderung des Regenten gar 
kein Leid erwüchſe, und unter der Hand verbreiteten ſie ſogar die Mei⸗ 
nung, jene Aenderung ſei ihnen ganz erwünſcht gekommen, weil man 
ſie ſonſt für manche wilde Zorn⸗Handlung des oft ganz unbändigen 
Herrn — in ſolchem Zuſtande traktirte er nicht ſelten ſelbſt die 
höheren Hofwürdeträger und Adeligen mit Stockſchlägen und Fuß: 
tritten — moraliſch verantwortlich machen würde. Sei dem aber 
wie ihm wolle, ſo hätten die Jeſuiten wenigſtens darüber einige 
Beunruhigung empfinden ſollen, daß Johann V. anno 1714 nach 
dem Muſter der franzöſiſchen Akademie eine „Academia potugueza« 
ſtiftete, denn es lag darin nicht nur ein offenkundiger Hieb auf 
ihr bisheriges Erziehungs⸗ und Lehr⸗Monopol, ſondern es war dieſe 
Academie auch der Einigungspunkt für die damaligen beſten Köpfe Por⸗ 
tugals, deren Reden und Schriften gleich erwärmenden Lichtſtrahlen 
durch die bisherige kalte Finſterniß der vaterländiſchen Literatur dran⸗ 
gen. Ueberdem verlangten die Academiſten ohne weiteres, daß wenigſtens 
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in den größeren Städten Potugals neue Schulen angelegt würden, 
in welchen man nach einer andern Methode, als die Jeſuiten bis⸗ 
her gewohnt waren, Unterricht ertheile, und — mit einem Worte, 
es mehrten ſich die Anzeichen, daß ein Sturm gegen die Mitglieder 
der Societät Jeſu im Anzuge ſei. Dieſe aber wurden, als der 
König bei überhandnehmendem Alter mehr und mehr in geiſtige 
Schwäche verfiel, übermüthiger denn je, und nachdem vollends anno 
1750 ſein Sohn Joſeph I., welcher den Pater Moreyre, einen 
ihrer ausgezeichnetſten Brüder, zum Beichtvater hatte, an die Re⸗ 
gierung gekommen war, da hätte es keinem von ihnen, ja vielleicht 
ſogar keinem Menſchen auf der Welt geträumt, daß kaum ein 
Decennium ſpäter ihre Exiſtenz ſowohl in Portugal ſelbſt als auch 
in allen portugieſiſchen Colonien vollſtändig vernichtet ſein würde. 
Doch es iſt ein altes Sprüdwort: „der Menſch denkt und Gott 
lenkt,“ und dieſes traf auch hier ein, denn jener furchtbare Schlag, 
der den Orden Jeſu in ſeinen Grundfeſten erſchütterte, kam von 
einer Seite, von der man es am wenigſten erwartet hätte. 

Der Leſer erinnert ſich ohne Zweifel daran, was ich ihm über 
die Beſitzungen der Söhne Loyolas im ſüdlichen Amerika erzählt 
habe, und insbeſondere bitte ich ihn ſich das in ſeinem Kopfe wieder 
zu vergegenwärtigen, was über das große Jeſuitenkönigreich Para⸗ 
guay berichtet worden iſt. Ueber jenes reiche und ausgedehnte Land 
das die Größe von Frankreich hatte, herrſchten die Söhne Ignatii, 
reſpective ihr General zu Rom, mit unumſchränkter monarchiſcher 
Gewalt, denn wenn auch nominell der König von Spanien der 
Oberherr war, ſo durfte doch nie und nimmer ein ſpaniſcher 
Statthalter über die Gränzen und die ganze ſogenannte Oberherr⸗ 
ſchaft der ſpaniſchen Krone beſtand darin, daß ſie ein Kopfgeld von 
der Einwohnerſchaft Paragnay's bezog, notabene aber ein Kopfgeld 
deſſen Größe die Jeſuiten ſelbſt beſtimmten und das daher faſt 
mehr als gering ausfiel. So ſtands um die große Monarchie 
Paraguay, von deren Exiſtenz man übrigens, worauf ich ſchon im er⸗ 
ſten Buche aufmerkſam machte, in Europa bis zum Jahr 1750 ſo viel wie 
gar nichts wußte. Eben ſo wenig wußte man von ihrem Handel, von 
ihren Erzeugniſſen, von ihren Einwohnern, von ihren Grenzen, von 
ihren Einrichtungen und was dergleichen mehr iſt, ſondern alles war 
in ein tiefes Geheimniß gehüllt, zu welchem nur allein die Söhne 
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doyolas den Schlüſſel hatten. Darum wenn es je auch einmal einem 
Reiſenden in das große Binnenland trotz der faſt hermetiſchen Ab⸗ 
ſchließung, in der es ſeine Beherrſcher hielten, durch Liſt oder auf 
eine andere Weiſe einzudringen und wenn er dann einen wahrheits⸗ 
getreuen Bericht über das wenige, das er ſah — denn man ſchaffte 
ihn gleich wieder zum Lande hinaus, wenn man ihm nicht etwas 
noch viel Schlimmeres anthat —, in die Welt hinausſandte, ſo 
vermeinte die ſtaunende Menſchheit ein Märchen zu hören, und 
ſchenkte der Sache keinen weiteren Glauben. Nun aber mit dem 
Jahr 1750 ſollte auf einmal Licht in die Sache kommen. Der 
Krone Portugal nehmlich gehörte jenes weite Ländergebiet, welches 
unter dem Namen Braſilien bekannt iſt; als das Eigenthum der 
Krone Spanien dagegen figurirte das ganze große Territorium, 
welches ſich von Braſilien an bis zum ſtillen Ocean erſtreckt, alſo 
die jetzigen Staaten Bolivia, Peru, Chile, der argentiniſche Bund, 
Montevideo, Uruguay, Buenos⸗Ayres, Paraguay u. ſ. w. Einen 
großen Werth hatten manche dieſer Gebietstheile nicht, da man ſie 
gar nicht auszubeuten verſtand. Viele kannte man nur dem Namen 
nach, das heißt fie waren blos auf den Landkarten verzeichnet, die 
man, ſo gut es eben ging, von Sachverſtändigen hatte fertigen laſſen. 
Demungeachtet aber wachte jede der beiden Kronen mit Eiferſucht dar⸗ 
über, daß ihr die andere nichts von ihrem Antheil nehme und da hier⸗ 
über ſchon oft und viel langwierige Streitigkeiten entſtanden waren, 
ſo unterhandelten die zwei genannten Regierungen ſeit dem Jahr 
1748 über eine genauere Gränzregulirung mit einander. Endlich 
im Jahr 1750 (am 13. Jan.) kam man damit zu Stande, und 
der betreffende Staatsvertrag wurde kurz vor dem Tode Johanns V. 
abgeſchloſſen; in dem Vertrag aber ſetzte man unter anderem feſt, 
daß zur beſſeren Arrondirung der beiderſeitigen Gebiete Portugal 
die große Colonie San Sacramento an Spanien, Spanien dagegen 
einen bedeutenden Theil von Paraguay — wie ſich hernachmals 
herausſtellte die Bezirke oder Reduktionen St. Angelo, St. Gio⸗ 
vanne, St. Michele, St. Lorenzo, St. Luigi, St. Niccolo und 
St. Borgia — an Portugal, reſpective an Braſilien abtreten ſollte. 
Dieſer Paſſus des Vertrags nun brachte die größte Aufregung im 
Lager der Jeſuiten hervor, denn wenn er durchgeführt wurde, fo 
bekam ihre bisherige Monarchie Paraguay durch ihre Theilung in 
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eine ſpaniſche und portugiefiſche Portion einen gewaltigen Riß und 
überdem ſtand zu befürchten, daß die portugieſiſche Portion, etwa 
der vierte Theil der bisherigen Monarchie, ihnen ganz entriſſen 
werde, weil die portugieſiſche Regierung, ſo wie ſie jetzt beſchaffen 
war, in alle ihre Colonien Statthalter ſandte, welche die weltliche 
Macht und Regierung mit Energie in die Hände nahmen. Ja 
ſelbſt von Spanien mußte man ähnliche Maßregeln befürchten, 
wenn daſſelbe einmal durch die vorgenommene Gräͤnzregulirung den 
Reichthum und die Größe dieſes ihm bis jetzt unbekannt gebliebenen 
Gebietstheiles kennen gelernt haben würde, und — mit einem Wort 
alſo — es ſtand der Verluſt des ganzen herrlichen Königreichs in 
Ausſicht, wenns wirklich zu der vertragsmäßig ſtipulirten Theilung 
von Paraguay kam. Dieſe Theilung mußte alſo um jeden Preis, 
ſeis ſo oder ſo, verhindert werden, denn ein jeder Regent wehrt 
ſich aufs Blut, wenn äußere Feinde ſein Reich angreifen oder ihm 
gar mit Entthronung drohen. 

Zuerſt verſuchtens die Jeſuiten auf gütlichem Wege und reichten, 
ſobald ſie genaue Kenntniß von dem abgeſchloſſenen Vertrage hatten, 
eine Vorſtellung an dem Hofe von Madrid ein, in welcher ſie mit 
großer Ausführlichkeit auf die Schwierigkeiten, Gefahren und Nach⸗ 
theile des projektirten Tauſches aufmerkſam machten. „Die neu⸗ 
getauften Ureinwohner Paraguays,“ ſagten ſie darin, „hätten we⸗ 
gen der vielen Bedrückungen, welchen ihre Brüder im angrenzenden 
Braſilien ausgeſetzt ſeien, einen ſolchen Abſcheu vor den Portugieſen, 
daß ſie eher in die Wildniſſe des innern Amerika entfliehen, als 
ſich der Krone von Portugal ergeben würden. Sollte man aber 
trotzdem mit dem Tauſche vorfahren, ſo verlöre Spanien mehr als 
40,000 fleißige Unterthanen, ohne für dieſen Verluſt durch die 
Colonie San Sacramento irgend genügend entſchädigt zu werden. 
Portugal würde ſich alſo durch den Tauſch auf Koſten Spaniens 
bereichern, und außerdem ſtünde zu befürchten, daß die großen 
herrlichen Waldungen, welche ſich in den bewußten ſieben Reduc⸗ 
tionen befänden, den Portugieſen, ſowie den ihnen befreundeten 
Engländern Holz zur Erbauung von Kriegsſchiffen, das iſt Gele⸗ 
genheit darböten, die ſpaniſchen Beſitzungen mit Waffengewalt an⸗ 
zugreifen.“ Durch dieſe und andere ähnliche Vorſtellungen ſuchten 
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ſie den bewußten Vertrag annulire, und in ſolchem Beſtreben wur⸗ 
den ſie von ihrem Mitbruder, dem Pater Ravago, Beichtvater 
des Königs Philipp V., aufs eifrigſte unterſtützt. Merkwürdig aber 
— zu derſelben Stunde, da fie dieſe Sprache zu Madrid führten; 
reichten ſie der portugieſiſchen Regierung zu Liſſabon von San Sa⸗ 
cramento aus eine auf daſſelbe Ziel losarbeitende Schrift ein, in 
welcher jedoch die Sache ſo dargeſtellt wurde, daß der Tauſchtrak⸗ 
tat rein blos zum Schaden Portugals gereiche, und daß alſo die 
portugieſiſche Regierung der betrogene Theil waͤre, wenn es zur 
Vollziehung des Traktats käme. Sie ſpielten alſo nach ihrer alten 
Gewohnheit ein doppeltes Spiel und da — wie in Madrid der 
Pater Ravago — ſo in Liſſabon der Pater Moreyre ihre Beſtre⸗ 
bungen durch feine beichtväterliche Gewalt unterſtützte, jo wäre es 
ihnen beinahe gelungen, dieſelben durchzuſetzen. Wenigſteus ſandte 
König Joſeph anno 1751 einen eigenen Miniſter, Anton Lobo 
di Gama, nach Madrid, mit dem Auftrag, den abgeſchloſſenen 
Tauſchkontrakt wo möglich rückgängig zu machen. Allein ſeine Be⸗ 
mühungen ſcheiterten an dem feſten Benehmen der Königin El iſa⸗ 
beth, Gemahlin Philipps V., welche einen großen Einfluß auf 
ihren Eheherrn ausübte, und fo blieb nichts übrig, als von beiden 
Seiten die Commiſſäre zu bezeichnen, welche die Grenzregulirung 
vornehmen ſollten. Die Krone Spanien ernannte dazu den Mar⸗ 
quis di Valdilirios, die Krone Portugal den General Go⸗ 
mez Freire d' Andrada, und da beides Männer von erprobter 
Klugheit und Energie, zugleich aber auch von ſo gemäßigtem Cha⸗ 
rakter waren, daß ſie weder beſondere Freundſchaft noch Feindſchaft 
gegen die Jeſuiten hegten, ſo durfte man hoffen, die Grenztauſch⸗ 
vollziehung werde ohne irgend welche bedeutende Schwierigkeiten zu 
Ende gebracht werden können. Somit traten die zwei Bevollmäch⸗ 
tigten ihre Miſſion mit frohem Gemüthe an und ganz von denſel⸗ 
ben Gefühlen war auch ihr Gefolge beſeelt, das außer einigen be⸗ 
waffneten Dienern faſt nur aus Mathematikern und Feldmeſſern 
beſtand. 

Von allen dieſen Vorgängen erhielten die Jeſuiten in Para⸗ 
guay frühe genug Kunde, um ihre Vorkehrungen treffen zu koͤunen, 
reſpektive um von ihrem General zu Rom die nöthigen Verhaltungs⸗ 
befehle einzuholen und einen definitiven Entſchluß zu faſſen, was 
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nun geſchehen ſolle. Sollte man ſich, nachdem der ſogenannte „güt⸗ 
liche Weg“ ins Waſſer gefallen, demüthig unterwerfen und die 
lange gewohnte Herrſchaft mit allem daran hängenden Reichthum 
ohne Weiters fahren laſſen, oder ſollte man der Invaſion gewalt⸗ 
thätigen Widerſtand leiſten und die Feinde — Spanier wie Portu⸗ 
gieſen — mit den Waffen in der Hand von der Betretung des 
Landes abhalten? „Wir haben,“ ſagten ſich die Söhne Loyola's, 
„eine halbe Million Unterthanen, und uuter dieſen mindeſtens 
fünfzigtauſend Waffenfähige, die zum größtentheil bereits gut exer⸗ 
zirt ſind; wir haben ferner Waffen in Menge und ſogar Kanonen, 
deren Zahl wir in unſeren Gießereien in kürzeſter Friſt verdoppeln 
können; wir ſind alſo widerſtandsfähig ſelbſt gegen eine ſtarke Armee, 
während doch der Feind, wegen der großen Entfernung Portugals 
und Spaniens, ſowie wegen der ungemeinen Schwierigkeiten, welche 
der Seetransport immer mit ſich führt, uns nur eine geringe Trup— 
penzahl entgegenzuſtellen im Stande ſein wird — warum ſollten 
wir uns alſo nicht wehren?“ Alſo calculirten die Jeſuiten und 
dieſem Calcul gemäß faßten ſie auch ihre Beſchlüſſe. Zugleich aber 
ſagte ihnen auch ihre Klugheit, daß ſie ſich, um nicht ganz Europa 
gegen ſich aufzubringen, nicht „offen“ an die Spitze der Rebellion 
ſtellen dürften, ſondern daß ſie vielmehr in dieſer Beziehung der 
Welt Sand in die Augen ſtreuen müßten, und ſomit lautete die 


weitere Vorſchrift von Rom: „Es ſei die Rebellion zwar von den 
Herren Patribus zu leiten, aber nur verſteckt und vom Hinter⸗ 
grunde aus.“ 

if ird, und ich will 


Ohne Zweifel ahnt nun der Leſer, was kommen wird, 
mich daher ſo kurz als möglich faſſen. Als die Bevollmächtigten 
der beiden Kronen mit ihren Leuten da eintrafen, wo die Graz: 
berichtigung ihren Anfang nehmen ſollte, nämlich in der Reduction 
St. Niccolo, rotteten ſich die Indianer zuſammen und ließen den 
Herren durch eine Deputation ſagen, daß fie, wenn ſie nicht ge: 
waltſamen Widerſtand erfahren wollten, ſogleich unverrichteter Dinge 
wieder abzuziehen hätten. Natürlich remonſtrirten die Bevollmäch⸗ 
tigten und verlangten die beiden Patres, welche ſonſt gewoͤhnlich 
einer Reduction vorſtanden, zu ſprechen; allein dieſe Patres waren 
verſchwunden und man konnte keinen von ihnen auftreiben. Noth⸗ 
gedrungen zogen ſich jetzt die Bevollmächtigten zurück, aber nur um 
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in einer zweiten und dritten Bourgade einen zweiten und dritten Ber: 
ſuch zu machen. Der Erfolg jedoch war überall derſelbe und ſie 
konnten nirgends mit ihren Geſchäften beginnen. Demgemäß begaben 
ſie ſich nach Montevideo am Ausfluß des La⸗Plataſtroms und begannen 
da — ſo wie auch weiter oben in der Stadt Colonia — Truppen 
an ſich zu ziehen, um die aufrühreriſchen Indianer mit Gewalt zur 
Räſon zu bringen. Allein damit kamen ſie nicht ſo ſchnell, als ſie 
gehofft hatten, zu Stande und erſt im Frühjahr 1754 wurde es 
ihnen möglich, ins Feld zu rücken. Sie vereinigten ſofort ihre bei⸗ 
den kleinen Armeen, ſchifften den La-Plata hinauf in den Parana 
und giengen dann auf die Indianer los, welche ſich in der Nähe 
des Einfluſſes des kleinen Fluſſes Pardo verſchanzt hatten. Es 
gelang ihnen dieſelben zurückzuſchlagen und etliche und fünfzig Ge⸗ 
fangene zu machen. Doch war damit nicht viel gewonnen, weil 
ſich die Indianer in kurzer Entfernung wieder ſammelten und 
abermalen ein befeſtigtes Lager ſchlugen. Dagegen brachten ſie von 
ihren Gefangenen in Erfahrung, wer dieſelben leite und anführe, 
und ſiehe da, dieſe Leiter und Anführer waren keine anderen, als 
— wie die Bevollmächtigten von Anfang an vermuthet hatten — 
die Herrn Jeſuitenpatres in Perſon. Nach kurzem Ausruhen 
drangen die vereinigten Portugieſen und Spanier abermals vor 
und zum zweiten Male errangen ſie einen kleinen Sieg. Je weiter 
fie jedoch ins Land hineinkamen, um fo größer wurden die Maſſen, 
welche ſich ihnen entgegenſtellten, und da dieſe Maſſen ſich zugleich 
ungemein kriegsgeſchickt zeigten, alſo offenbar erfahrene Männer zu 
Anführern hatten, ſo blieb am Ende nichts übrig, als mit den 
Indianern einen Waffenſtillſtand einzugehen, um wenigſtens nicht 
die Schande einer Niederlage zu erleben. Dieſer Waffenſtillſtand 
wurde am 16. Novbr. 1754 abgeſchloſſen — es unterſchrieben 
ihn von der Seite der Indianer: Don Franz Anton, Ober⸗ 
haupt der Bourgade St. Angelo, Don Franz Guacu, Ober⸗ 
aufſeher von St. Niccolo, und die beiden Oberhäupter von St. 
Luigi, Don Chriſtoph Acuatu und Don Bartholomäus 
Candiu — und ſofort wandten ſich die beiden Bevollmächtigten 
an ihre Regierungen zu Madrid und Liſſabon, um ſich neue Ver⸗ 
haltungsmaßregeln, ſo wie hauptſächlich um ſich Waffen, Munition 
und Truppen zu erbitten. In beidem wurde ihnen augenblicklich 
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willfahrt, und es langten alſo mit dem Schluß des Jahres 1755 
nicht nur mehrere tauſend Mann Hülfstruppen aus Spanien und 
Portugal an, ſondern es ergiengen auch von den Regenten dieſer Länder 
die ſtrengſten Befehle an die Vorſteher und Provinciale der Jeſui— 
ten, ſich ohne weiteres bei Gefahr ihres Lebens zu unterwerfen, 
„denn ihre Majeſtäten ſeien vollkommen genau davon unterrichtet, 
daß einzig und allein die Patres vom Orden Jeſu die Schuld an 
dem Aufruhr der Indianer trügen, und wenn daher nicht auf der 
Stelle die indianischen Volkerſchaften zur Ruhe gebracht würden, 
jo würden die Majeſtäten ſowohl gegen die Oberen als die übrigen 
Jeſuiten, ſo ſich in ihren Reihen befänden, nach bürgerlichem und 
canoniſchem Recht criminell verfahren und fie als Verbrecher belei⸗ 
digter Majeſtät beſtrafen.“ All dieß machte jedoch keine Wirkung 
auf die Söhne Loyola's und von einer Unterwerfung war keine 
Rede. Somit vereinigten ſich die beiden Heere im Januar 1756 
zum zweiten Male und beſchloſſen durch den Paß von St. Thekla 
in's Innere Paraguay's einzudringen. Es geſchah und am 10. 
Febr. kams zur erſten Schlacht, wobei die Indianer nicht weniger 
als zwölfhundert Todte auf dem Platze ließen. Eine zweite und 
dritte Schlacht wurde ihnen am 22. März und 10. Mai geliefert 
und auch in dieſen beiden zogen die Eingeborenen den Kürzeren. 
Allein die Europäer erlitten ebenfalls große Verluſte und deren An⸗ 
führer überzeugten ſich immer mehr, daß hier von keiner Beendigung 
des Krieges die Rede ſein könne, wenn ihnen nicht abermals be⸗ 
deutende Verſtärkungen aus Europa zugeſchickt würden. Beſaßen 
ja doch die Indianer, wie man jetzt endlich durch einige gefangen 
genommene Jeſuitenpatres erfuhr, in dem Pater Gribouville 
einen Infanteriegeneral, in dem Pater Charles d' Anières 
einen Reiteroffizier und in dem Pater Glatz, genannt „der furcht⸗ 
bare Bruder“, einen Artilleriekommandanten, wie man ſie ſonſt 
nicht leicht in den kriegsgeübteſten Armeen trifft! Die Verſtärkungen 
wurden übrigens auch dießmal bereitwilligſt geleiſtet, denn es lag 
den beiden Regierungen von Spanien und Portugal alles daran, 
dem Jeſuitenſtaat Paraguay und der darin angezettelten Rebellion 
zumal ein Ende zu machen, und ſomit errangen die Generale Val⸗ 
dilirios und d' Andrada doch endlich, obwohl allerdiugs erſt im Ver⸗ 
lauf der nächſten drei Jahre, ein ſolches Uebergewicht, daß bis zum 
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Jahr 1759 der Widerſtand als völlig gebrochen angeſehen werden 
konnte. Auch hatten in dieſer Zeit die beiden Generale nicht we⸗ 
nige Jeſuiten, die in dem Kriege eine Rolle ſpielten und nicht ihr 
Heil in der Flucht fanden, wohlverwahrt nach Europa hinuͤberge⸗ 
ſchickt und ſo dem Rebellenthum die Seele genommen; allein ganz 
zur Ruhe kam es in dieſen Provinzen erſt im Jahr 1768, in 
welchem die ſämmtlichen jeſuitiſchen Miſſionen im ſüdlichen Amerika 
der Civilbehörde übergeben wurden. 

Während nun dieß in Paraguay vorgieng, fielen im Mutter: 
lande Portugal nicht minder wichtige Dinge vor und da dieſe mit 
jenen großentheils im engſten Zuſammenhange ſtanden, ſo wird es 
wohl an der Zeit ſein, daß wir uns wieder an den Hof von Liſ⸗ 
ſabon zurückwenden. Dort waren mit der Thronbeſteigung Jo⸗ 
ſephs I. im Jahr 1750 die Söhne Loyola's dem Anſchein nach 
jo mächtig geworden, als je in früheren Jahren, denn der König 
und die Königin hatten (wie ich bereits weiter oben bemerkte) den 
Pater Jo ſeph Moreyre, die Königin-Mutter den Pater Joſeph 
Ritter, die Königl. Prinzeſſinnen den Pater Timotheo Oli⸗ 
veira, der Bruder des Königs, Don Pedro, den Pater Hyacinth 
da Coſta, die Prinzen Don Antonio und Don Emanuel, Vettern 
des Königs, die Patres Samuel de Campos und Jo ſeph 
Araug io zu Beichtvätern, und überdieß ftand der Pater Rochus 
Hundertpfund bei der Königin, der Pater Gabriel Mala: 
grida aber bei dem Könige in größtem Anſehen. Kurz alle Welt 
glaubte, daß der jeſuitiſche Waizen nie üppiger geblüht habe, als 
eben jetzt, und die Söhne Loyola's ſelbſt hielten dafür, daß ihre 
Macht in dieſem Lande auf einen unerſchütterlichen Felſen gegrün⸗ 
det ſei. Allein hatten ſie ein Recht ſo zu denken? Ein einziger 
Mann ſtürzte dieſen Felſen um, und dieſer einzige Mann war 
Don Sebaſtiau Joſeph Carvalho e Mello, nachheriger 
Graf von Oeyras und Marquis de Pombal. Geboren 
im Jahr 1699 auf dem Schloſſe Soure bei Coimbra und in 
ziemlich beſcheidenen Verhältniſſen — ſein Vater war nur Kapitän und 
gehörte nicht zur erſten Adelsklaſſe — auferzogen, ſchien ihm keine 
ſehr glänzende Zukunft zu winken und er griff daher zu dem ge⸗ 
wöhnlichen Auskunftsmittel ärmerer Adeligen, das heißt er trat 
ſchon ſehr frühe in die Armee ein. Als er jedoch wegen Raufereien 
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aus Liſſabon verwieſen wurde, bezog er ſoſort die Univerfität Coim⸗ 
bra, um die Rechte zu ſtudiren, und entwickelte da ſo große Talente, 
daß er bald alle ſeine Studiengenoſſen überragte. Man prohezeihte 
ihm alſo eine ſchnelle Carriere im Staatsdienſt, wenn er ſich dem 
Richterſtande widme, und er hatte dieß auch bereits im Sinne, 
als eine Dame ſeinem zukünftigen Leben eine ganz veränderte 
Richtung gab. Er lernte nämlich die eben ſo ſchöne, als reiche 
und vornehme Wittwe Donna Thereſa de Noronha-Almada kennen, 
und wußte dieſe ſo für ſich einzunehmen, daß ſie ihn trotz des 
Widerſpruchs ihrer ſtolzen Verwandten heirathete. Nun aber erwachte 
auch ſein Stolz, und um den beſagten Verwandten mit ebenbürtiger 
Stirne entgegentreten zu können, gieng ſein ganzes Dichten und 
Trachten von jetzt ab dahin, ſich fo ſchnell als möglich emporzu⸗ 
ſchwingen. Er nahm alſo ſofort ſeinen Aufenthalt in Liſſabon und 
ſuchte allda, nachdem er bei Hofe vorgeſtellt worden war, die 
Gunſt Johanns V. zu gewinnen. Dieß gieng übrigens nicht leicht, 
denn die hohen Verwandten ſeiner Frau intriguirten auf alle Weiſe 
gegen ihn und brachten es namentlich dahin, daß der ganze vor⸗ 
nehme Adel Portugals ihn als einen Eindringling in ihre bisherige 
Unnahbarkeit mit unverſöhnlichem Haſſe verfolgte. Endlich jedoch 
anno 1739 erhielt er den Geſandtſchaftspoſten in England und 
dieß war ein großes Glück für ihn, da er ſeine freie Zeit dazu 
benützen konnte, um das für Portugal ſo verderbliche engliſche 
Handelsſyſtem aufs genaueſte zu ſtudiren. Nach ſechs Jahren, anno 
1745, wurde er von London abberufen, weil ihn ein neuer Miniſter 
Johanns V., Peter von Motta, nicht leiden konnte, und er lebte 
nun wieder verſchiedene Monate lang am portugieſiſchen Hofe. In 
dieſer Zeit ſtarb ihm ſeine Frau, ein Opfer der Rache ihrer Ver⸗ 
wandten, und nun trieb es ihn mächtig vom Hofe fort. Er ruhte 
alſo nicht, als bis er einen neuen Geſandtſchaftspoſten, den von 
Wien, erhielt und dieſer brachte ihm mehr Glück, als er er⸗ 
wartet hatte. Er verheirathete ſich nämlich allda zum zweiten 
Male mit einer Gräfin Daun, welche als frühere erſte Hofdame 
der Königin⸗Mutter von Portugal auf dieſe einen großen Einfluß 
beſaß, und überdem wurde er mit einigen Jeſuiten, die damals 
am Kaiſerlichen Hofe allmächtig waren, ſo gut bekannt, daß die⸗ 
ſelben ihm verſprachen, ihn in ſeinen ehrgeizigen Entwürfen beſtens 
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zu unterſtützen. Von allzulanger Dauer war übrigens die Miſſion 
Pombals in Wien nicht; vielmehr brachten es ſeine Feinde in 
Liſſabon ſchon nach zwei Jahren dahin, daß er wieder zurückberufen 
wurde, und ſomit ſah er ſich zum zweiten Male außer Amt und 
Würde. Allein jo unangenehm ihm dieſe Zeit des unfreiwilligen 
Müßiggangs in mancher Beziehung war, ſo wußte er ſie doch trefflich 
genug zu benützen, indem er ſich bemühte, die Gunſt des Pater 
Moreyre und durch dieſen dann das Herz des Kronprinzen Joſeph 
zu gewinnen. Erſteres fiel nicht ſchwer, weil Pombal durch die 
Wiener Jeſuiten beſtens empfohlen war; in letzterem aber, in der 
Gewinnung der Liebe des künftigen Monarchen Portugals, ent⸗ 
wickelte der durch ſeine bisherige diplomatiſche Carriere zu unge⸗ 
meiner Gewandtheit hergeſchulte Mann eine ſolche Geſchicklichkeit, 
daß Joſeph, ſo bald er anno 1750 zur Regierung gelangt war, 
denſelben augenblicklich zum Staatsſecretär der auswärtigen Ange⸗ 
legenheiten, und kurze Zeit darauf zu ſeinem faſt allmächtigen 
Premierminiſter machte. Jetzt endlich hatte Pombal das Ziel ſeiner 
vieljährigen Beſtrebungen erreicht; jetzt endlich konnte er die Pläne 
verwirklichen, welche er ſchon jo lange im Kopfe herumgetragen ; 
jetzt endlich daran gehen, fein ſchoͤnes und einſt jo blühendes Vater⸗ 
land aus dem Zuſtand der Ohnmacht herauszureißen, in welchem 
es ſeit vielen, nur zu vielen Jahren dahinſiechte! Es gehört nun 
übrigens nicht hierher, alle die Reformen zu beſprechen, welche der 
neue Miniſter einführte; das aber darf ich nicht verſchweigen, daß 
er eine Haupturſache der ſo tiefen Verſunkenheit des Staates in 
dem gänzlichen Zerfall des Handels ſah, der früher eine nie ver⸗ 
ſiegende Quelle des Reichthums für die Portugieſen geweſen war, 
und daß er ſich ſofort fragte, woher dieſer Zerfall komme. Die 
Antwort war: einfach daher, daß die Engländer und noch mehr 
die Jeſuiten den ganzen Commerz mit Oſtindien und Weſtindien, 
ſowie beſonders mit Südamerika an ſich geriſſen hatten, denn neben 
ihnen, den Söhnen Loyola's, welche über ungeheure Fonds geboten 
und eine compakte Geſellſchaft bildeten, konnten die einzelnen Kauf⸗ 
leute nicht mehr beſtehen, ſondern büßten nach und nach alles 
ein, was fie beſaßen, das Kapital wie den Kredit. Dieſem Uebel 
abzuhelfen, beſchloß Pombal eine eigene Handelscompagnie zu 
gründen, welcher der Handel mit den amerikaniſchen Colonien Por⸗ 
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tugals freizugeben ſei, und zu gleicher Zeit wollte er darauf dringen, 
daß Alles, was zur Geiſtlichkeit gehöre, ſich den Geboten der Paͤbſte 
gemäß von allem Commerze fern halten müſſe. Als ein Mann 
der That aber ließ er's bei dem Beſchluſſe nicht bewenden, ſondern 
er ruhte nicht, als bis die Compagnie in's Leben getreten und das 
päbſtliche Verbot erneuert war, trotzdem er ſich's nicht verhehlen 
konnte, daß er damit ſeine bisherigen Freunde, die Jeſuiten, auf's 
tödtlichfte verletzen werde. Letzteres war denn auch wirklich der 
Fall, und die Söhne Loyola’3 traten ſofort ganz offen als feine 
Feinde auf. So ließ z. B. der Pater Emanuel Baleſter in 
der Domkirche von Liſſabon eine fulminante Predigt gegen ihn los, 
in welcher allen denen, welche ihr Vermögen in dem Fond der 
neuen Handelscompagnie niederlegen wollten, mit dem Zorn Gottes 
und der ewigen Verdammung gedroht wurde, und ein anderer 
Jeſuit, mit Namen Benedict Fonſeca, mußte aus Auftrag 
feiner Oberen eine Schrift verfaſſen, aus welcher der König die 
Nachtheile der neuen miniſterielleu Maßregeln erfahren ſollte. 
Allein Pombal machte kurzen Proceß mit dieſen beiden frommen 
Herrn und verbannte ſie ohne weiteres aus Liſſabon, indem er zu⸗ 
gleich allen denen mit gleichem Schickſale drohte, welche ſich das 
Beiſpiel Baleſter's und Fonſeca's nicht zur Warnung dienen 
laſſen würden. In Folge deſſen wurden die Söhne Loyala's etwas 
vorſichtiger, beſonders da ſie ſich überzeugten, daß König Joſeph's 
Vertrauen zu ſeinem Günſtling auf keine Weiſe zu erſchüttern ſei; 
in ihrem Innern aber ſtand der Entſchluß um ſo feſter, kein Mittel 
unbenützt zu laſſen, um den ihnen fo gefährlichen Mann, der, ſtatt 
dankbar zu ihnen zu halten, ihrem Eigennutze eine jo tiefe Wunde 
ſchlug und ihnen ſogar das Herz des Königs entfremdete, zu ſtürzen. 

Die Gelegenheit ließ nicht lange auf ſich warten. Im Jahr 
1755 nehmlich erſchütterte ein furchtbares Erdbeben ganz Portugal 
und verwandelte namentlich die Hauptſtadt Liſſabon faſt durchaus 
in einen Haufen von Trümmern. Das Elend war gränzenlos, 
beſonders da auch noch eine peſtartige Krankheit nebſt der gräß⸗ 
lichſten Hungersnoth in den Reihen des Volkes wüthete. „Seht 
ihr den Strafengel Gottes?“ ſchrieen nun die Jeſuiten, welche ſich 
in jener Zeit faſt allgegenwärtig machten. „Er züchtiget uns Alle 
für die Gottloſigkeit jenes Mannes, welchen der König die Schwach⸗ 
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heit hatte, an die Spitze der Regierung zu ſtellen, und nie und 
nimmer wird der Zorn Jehova's weichen, als bis dieſer frevelhafte 
Neuerer, der ſich ſogar an der Geiſtlichkeit vergriff, entfernt iſt, 
als bis er ſeine gerechte Strafe erhalten hat.“ Dieſe und ähnliche 
Worte hallten jeden Tag laut an den öffentlichen Plätzen, ſowie 
von den Kanzeln herab wieder, und das abergläubiſche Volk, das 
ſich wirklich überreden ließ, die Unkirchlichkeit des erſten Miniſters 
jet Schuld an der Zerſtörung der Hauptſtadt ſowie an dem gräß- 
lichen Elend ſo vieler Tauſende, verlangte mit großem Geſchrei den 
Fall und den Tod des Marquis de Pombal. Schon ſchwankte der 
König, und wenn er dem Andrängen des hohen Adels, welcher den 
Miniſter, wie wir wiſſen, ebenfalls auf's tiefſte haßte, nachgebend 
der zerſtörten Stadt den Rücken geboten hätte, in welcher die An⸗ 
weſenheit Pombals nothwendig war, ſo würde es um den letzteren 
geſchehen geweſen ſein. Allein auch dießmal ſiegte wieder der Einfluß 
des Miniſters und überhaupt bewährte ſich ſeine geiſtige Kraft und 
Energie nie großartiger, als eben jetzt. Dem Könige rief er zu: 
„Die Stelle des Regenten iſt mitten unter ſeinem Volke!“ und 
der König blieb. Dem Volke entgegnete er: „Begraben wir die 
Todten und denken wir an die Lebendigen!“ und das Volk fing an 
ihn zu ſegnen, weil er Ordnung ſchaffte, Wohnungen herſtellte und 
den Armen Lebensmittel gab. Der Adelsariſtokratie beugte er den 
Nacken, indem er ſich von ſeinem Monarchen ein Edikt geben ließ, 
welches die ſtrengſten Strafen gegen die Läſterer der Regierung 
verhängte, und ſofort dieſes Edikt gegen Männer wie Don Juan 
von Braganza, Don Joſeph Galva de la Cerda und Andere in 
Anwendung brachte. Den Jeſuiten endlich verbot er das Predigen 
ſowie das Betreten einer Kanzel in ganz Portugal und decretirte 
zugleich, daß ihnen von Stunde an alle weltliche Gerichtsbarkeit 
in ihren portugieſiſch⸗amerikaniſchen Miſſionslanden entzogen ſei. 
Das waren die Antworten Pombals auf die verläumderiſchen Toll⸗ 
heitsangriffe ſeiner Feinde und er brachte ſie alle damit zum 
Schweigen, die Söhne Loyola's allein ausgenommen. Dieſen 
ſchwoll vielmehr der Kamm vor Gift bis zum Berſten an und ſie be⸗ 
ſchloſſen, nachdem ſie heimlich eine Menge von Anklagen und fal⸗ 
ſchen Beſchuldigungen gegen den Miniſter geſammelt hatten, auf 
den 21. September 1757 einen Sturm auf das Herz des Monar⸗ 
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chen, wobei der vielgeltende Beichtvater Moreyre die erſte Breſche 
ſchießen ſollte. Zu ihrem Unglück jedoch wurde der heimtüdifche 
Plan dem Marquis von Pombal noch am Abend des 20. September 
verrathen und er wußte ſofort ſeinen unermüdlichen Feinden zuvor⸗ 
zukommen. Demgemäß bat er den König, noch in der Nacht vom 
20. auf den 21. den Staatsrath unter dem Vorſitz Seiner Majeſtät 
verſammeln zu dürfen und in dieſer Sitzung wurde, nachdem das 
niederträchtige Intriguenſpiel der als Beichtväter am Hofe fungi⸗ 
renden Jeſuiten auf's klarſte dargethan war, einſtimmig beſchloſſen, 
dieſe Beichtväter ſämmtlich von ihren Stellen zu entfernen, ſie in 
ihre Profeßhäuſer zu confiniren und dafür Mönche von anderen 
Orden als Gewiſſensräthe zu berufen. Kaum aber war der Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, ſo erhielt ſofort der königliche Kammerherr Don 
Pedro Jozé de Silveira é Bottella Befehl, denſelben noch in der 
Nacht auszuführen, und da dieſer Kammerherr von ſehr energiſcher 
Natur war, jo befand ſich bis Morgens vier Uhr kein Jeſuit mehr 
im königlichen Schloſſe. 

Man kann ſich denken, welch ungeheures Aufſehen dieſes kühne 
Vorgehen Pombals nicht blos in Liſſabon und Portugal, ſondern 
überhaupt in der ganzen Welt machen mußte, und der Miniſter 
ſelbſt war ſich gar wohl bewußt, daß er damit etwas unternommen 
habe, das ihm, wenn es fehl ſchlug, Ehre und Leben koſten mußte. 
Allein ſo groß auch das Wagniß war und mit ſo furchtbaren Hin⸗ 
derniſſen er vorausſichtlich zu kämpfen haben mußte — er ſchreckte 
nicht zurück und zauderte ſelbſt nicht einen Augenblick lang vor den 
großen Conſequenzen ſeiner That. Denn natürlich — die Ver⸗ 
bannung der Söhne Loyola's vom Hofe war nur der Anfang und 
das Ende mußte ſein ihre vollſtändige Verjagung aus Portugal 
oder wo möglich aus der ganzen Welt! Vor allem ging Pombal daran, 
die Welt über das wahre Weſen der Jeſuiten aufzuklären und zu dem 
Ende ließ er aus archivariſchen Urkunden ſowie aus den Berichten 
der Generale, welche den weiter oben auseinandergeſetzten Gränz⸗ 
regulirungsvertrag zu vollziehen hatten, eine Schrift anfertigen, 
in welcher das ganze Gebahren der Söhne Loyola's in der Republik 
Paraguay wahrheitsgetreu aufgedeckt wurde.“) Dieſe Schrift nun 


) Der vollſtändige Titel des in alle lebenden europäiſchen Sprachen über. 
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verſandte er an alle Höfe, und verbreitete ſie zugleich in mehr als 
zwanziglaufend Abdrücken unter dem Publikum. Auch unterließ er 
es nicht, überall öffentlich bekannt zu machen, daß der König von 
Portugal hauptſächlich durch die groben Verbrechen, deren ſich die 
Söhne Loyola's in Paraguay ſchuldig gemacht hätten, bewogen 
worden ſei, dieſelben vom Hofe und ſeiner Perſon zu entfernen, 
und die warnende Bemerkung, daß Menſchen von ſolch hochverräthe⸗ 
riſchen Geſinnungen für jede Regierung lebensgefährlich ſeien, fehlte 
natürlich ebenſowenig. Kurz Pombal that fein Moͤglichſtes, um der 
Welt über die Societät Jeſu klaren Wein einzuſchenken, und da 
die Mitglieder derſelben, die doch ſonſt ſo ungeheuer mundfertig 
waren, zu all' dieſen harten Bezüchtigungen verdutzt und gleichſam 
vom Schreck niedergedonnert ſtille ſchwiegen, ohne ein Wort der 
Entgegnung und noch viel weniger ein Wort der Widerlegung zu 
wagen, ſo mußte nothwendigerweiſe Jedermann annehmen, es ſei 
den frommen Vätern unmöglich, die gegen fie vorgebrachten That: 
ſachen auch nur zu beſchönigen. Demgemäß bekam der portugie⸗ 
ſiſche Premierminiſter mit Leichtigkeit die Meinung der ganzen Welt 
für ſich und man gratulirte ſich allenthalben, daß nun endlich der 
Mann erſtanden ſei, welcher die Kühnheit habe, der über die ganze 
Welt verbreiteten und bis jetzt für unüberwindlich gehaltenen Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu das Meſſer an die Kehle zu ſetzen. Pombal ſelbſt 
fühlte jedoch wohl, daß mit dem, was er gethan, noch bei weitem 
nicht alles gethan ſei, und insbeſondere ward ihm klar, daß ein 
katholiſcher Orden in einem fo bigott katholiſchen Lande, wie Bor: 
tugal bis jetzt geweſen und noch war, unmöglich auf die Dauer 
gedemüthigt werden könne, wenn nicht das Oberhaupt der katholi⸗ 
ſchen Chriſtenheit auf ſeine — des Miniſters — Seite trete und ſeine 
Maßregeln ſanktionire. Er beauftragte alſo ſofort den portugieſi⸗ 
ſchen Geſandten in Rom, de Alma da, in einer äußerſt dringend 
gehaltenen Depeſche vom 8. Okt. 1757 den damals regierenden 
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ſetzten Werkchens iſt: „Kurzer Bericht von der Republik, welche die Jeſuiten in 
den ſpaniſchen und portugieſiſchen Landen und Herrſchaften jenſeits des Meeres 
errichtet und gegen die Waffen beider Kronen zu behaupten geſucht haben; darge- 
ſtellt aus den Staatsarchiven beider Kronen und aus anderen authentiſchen 
Papieren.“ 
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Pabſt, Benedikt XIV., von all' den oben angeführten Vergehungen 
der Söhne Loyola's ganz genau zu unterrichten, und nahm, hierauf 
geſtützt, den Beiſtand der oberſten Kirchengewalt zur Bezähmung 
ihres frechen Muthwillens in Anſpruch. „Der heilige Stuhl,“ 
heißt es unter anderem wörtlich in dieſer Depeſche, „wird die große 
Nothwendigkeit einſehen, dieſe Religioſen wieder zu der Beobachtung 
ihrer erſten Ordensregeln zu bringen und ſie von aller Ein⸗ 
miſchung in politiſche Händel, in zeitliches Intereſſe 
und Handelſchaft zu entfernen, damit ſie frei von der 
verderblichen Begierde die Höfe zu regieren und ſich 
durch Handel, Wucher, Wechſelgeſchäfte und zeitlichen 
Gütererwerb zu bereichern, Gott dienen und ihrem Nächſten 
nützlich ſein mögen. Die Tempelherren ſind der Aergerniſſe wegen, 
die fie gaben, ſtreng beſtraft worden, und doch hat man nie gehört, 
daß ſie ſo große Verbrechen begangen hätten, als die Jeſuiten. 
Sie haben nie mitten in den Staaten anderer Souveräne eigene 
Republiken errichtet und die Unterthanen gegen ihre rechtmäßigen 
Beherrſcher aufgehetzt. Auch weiß man nicht von ihnen, daß ſie 
gegen Staaten und Königreiche uſurpirten. Dieß aber thaten 
die Jeſuiten und ihre Kolonien erſtreckten ſich bereits 
vom Maramnon (Amazonenſtrom) bis zum Uruguay. 
Ja in kurzem wäre ihr Reich in Amerika vollends fo 
angewachſen, und ſo eingerichtet worden, deß keine 
europäiſche Macht Stärke genug beſeſſen haben 
würde, ſie aus einem ſolch' ungeheuren Länderbeſitze 
zu vertreiben, beſonders auch weil derſelbe von einer 
Eingeborenenmaſſe vertheidigt wurde, deren Spra- 
chen und Sitten nur allein die Jeſuiten verſtehen.“ 
Eine ſolche Sprache führte pombal in Rom, um den Pabſt zu 
einem ſchnellen Entſchluß zu bringen; weil aber Benedikt damit 
zögerte, ſo wiederholte der Miniſter ſein Verlangen in einer noch 
weit jchärferen Depeſche vom 10. Febr. 1758, und der Geſandte 
mußte ſogar mit einem Abbruch der Verbindungen zwiſchen Portugal 
und dem heiligen Stuhle drohen, wenn auf die gerechten Beſchwer⸗ 
den der portugieſiſchen Regierung keine Rückſicht genommen werde. 
Nun endlich konnte der Pabſt nicht mehr umhin, dem an ihn ge⸗ 
ſtellten Anſinnen zu entſprechen, und ließ den Marquis de Pombal 


benachrichtigen, daß er den Cardinal Saldanha zum Refor⸗ 
mator und Generalviſitator des Ordens Jeſu in allen portugieſi⸗ 
ſchen Staaten ernennen wolle, wenn dieß die Billigung des Mi⸗ 
niſters finde. Pombal erklärte ſich ſofort damit einverſtanden und 
nun erhielt in der That der beſagte Cardinal in einem vom 1. April 
1758 datirten Breve die ausgedehnteſte Vollmacht den Orden Jeſu 
in Portugal in Haupt und Gliedern zu viſitiren und je nach Er⸗ 
forderniß der Umſtände gründlich zu reformiren. Zugleich aber 
wurden demſelben vom heiligen Vater auch geheime Verhaltungs⸗ 
maßregeln übermacht, worin ihm im Allgemeinen die größte Vorſicht, 
Klugheit, Mäßigung und Nachſicht anbefohlen und ins beſondere 
noch ſcharf an's Herz gelegt wurde, ſo viel möglich allen Lärmen, 
alle Aergerniß und alle Publicität zu vermeiden, damit der Societät 
Jeſu nicht zu viel Schaden aus der Unterſuchung erwachſe. Man 
ſieht, der Pabſt ſpielte ein gedoppeltes Spiel und wollte jedenfalls 
die Söhne Loyola's fo viel als möglich ſchonen. Dieſe dagegen 
erhoben, ſo bald Saldanha das Breve in Portugal bekannt machte, 
ein furchtbares Geſchrei, erklärten daſſelbe für erſchlichen und un⸗ 
gültig, bewarfen ſowohl den Pabſt ſelbſt als ſeinen Bevollmächtigten, 
den Cardinal, mit dem Koth der Verläumdung uud ſchadeten ſich ſo 
durch ihre blinde Wuth weit mehr als durch ihre ſämmtlichen ſon⸗ 
ſtigen heimlichen Sünden. Der Cardinal Saldanha nämlich konnte 
jetzt nicht mehr umhin, eine wirkliche und thatſächliche Unterſuchung 
anzuſtellen, und da er, wie er ſich ſelbſt ausdrückte: „mit völliger 
Gewißheit“ fand, daß die Jeſuiten ihre Collegien, Noviziate und 
Reſidenzen in Waarenmagazine, Comptoire und Wechſelſtuben 
verwandelt hatten, fo unterzeichnete er am 15. Mai ein Decret, 
kraft deſſen er denſelben alle Handelsſchaft bei Strafe des großen 
Kirchenbannes verbot. Ueberdem ließ er auf Verlangen Pombals 
ihre Rechnungsbücher unter Siegel legen, nahm ihnen ihre Maga⸗ 
zine weg und confiscirte ihre ſämmtlichen Waaren zu Gunſten des 
Königlichen Fiskus. Schließlich ſetzte er ſich mit dem Patriarchen 
von Liſſabon, dem Erzbiſchof Joſeph Manuel Atalara, ins 
Einverſtändniß und das Ergebniß ihrer Berathungen war, daß 
der Patriarch durch ein Decret vom 7. Juni 1758 den 
Jeſuiten aus wohlerwogenen Gründen, die er aber 
nicht öffentlich neunen wolle, nicht nur das Beicht⸗ 
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hören und Predigen im ganzen Umfang der portugie⸗ 
ſiſchen Staaten verbot, ſondern daß er auch ihre 
Collegien ſchloß und n Unterricht der Jugend 
gänzlich abnahm. 

Abermals hatte alſo Pombal den Sieg davon getragen und 
abermals war er dem großen Ziele: „Befreiung Portugals von 
dem Druck der Societät Jeſu“ um einen Schritt näher gerückt. 
Aber noch gab's vieles zu überwinden und noch ließen die Söhne 
Loyola’3 den Muth nicht ganz ſinken, denn es trat jetzt ein Ereig⸗ 
niß ein, das ihnen, wenn geſchickt benützt, zum großen Vortheile 
gereichen mußte. Am 3. Mai 1758 nämlich ſtarb Benedikt XIV. 
und wenn es gelang, einen der Societät Jeſu günſtigen Kirchen⸗ 
fürſten auf den erledigten Pabſtthron zu ſetzen, ſo mußte ſich das 
Blättlein zu Gunſten dieſer Societät wenden. Die Söhne Loyola's 
ſparten alſo keine Anſtrengungen; ſie ſparten ſelbſt kein Geld, das 
ſie doch ſonſt ſo gar ſehr liebten, und richtig gelang es ihnen, den 
größten Theil der Cardinäle dahin zu beſtimmen, daß Clemens XIII. 
aus der Wahlurne hervorging. Er war ein ſchwacher, leichtgläubiger, 
andächtelnder Mann, ohne viel Willen und Geiſt, der auf einen 
ſolch hohen Poſten, beſonders in einer ſo ſchwierigen Zeit gar nicht 
paßte; allein er war ein innig ergebener Freund der Jeſuiten und 
deßwegen wurde er gewählt. Die Letzteren verſprachen ſich nun 
unter ſeiner Herrſchaft den Beginn eines neuen goldenen Zeitalters 
und es ſchien auch wirklich ſo zu kommen, denn eine der erſten 
Regierungshandlungen des neuen Pabſtes war die Ernennung eines 
Vetters vom damaligen Jeſuitengeneral Ricci, des Cardinals 
Torregiani, zum Staatsſecretär oder erſten Miniſter. Gleich 
darauf am 31. Juli übergab der General Ricci dem heiligen Stuhl 
eine lange Vertheidigungsſchrift ſeines Ordens, welche keinen andern 
Zweck hatte, als den Pabſt zu vermögen, daß er die Anordnungen 
ſeines Vorgängers Benedikt widerrufe, und dieſer, darauf eingehend, 
ſetzte eine Commiſſion von Cardinälen nieder, um den ganzen 
jeſuitiſch⸗portugieſiſchen Prozeß einer nochmaligen genauen Prüfung 
zu unterwerfen. Die Commiſſion widerrieth jedoch den verlangten 
Widerruf, weil gegen die Untrüͤglichkeit der Päbſte ſtreitend, und 
ſomit ward Ricci abſchlägig beſchieden. Nun ließ der General ſeine 
Vertheidigungsſchrift drucken und verbreitete ſie in aller Welt, weil 
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er glaubte, darin alle Angriffe, die gegen den Orden in Portugal 
erhoben worden waren, triumphirend widerlegt zu haben. Doch 
das Reſultat fiel ganz anders aus, als er erwartet hatte, denn 
es erſchien alsbald eine Gegenſchrift, welche der ſogenannten Ver⸗ 
theidigungsſchrift die gröbſten Verſtöße gegen die Wahrheit nachwies 
und die ſchlimmen Thaten der Jeſuiten in Portugal noch mehr 
an's Licht ſtellte, als es vorher ſchon geſchehen war. Inzwiſchen 
fuhr Pombal fort, den Söhnen Loyola's in Portugal, fo wie be⸗ 
ſonders auch in den amerikaniſchen Colonien das Handwerk zu 
legen und es langte von dort her faſt kein Schiff an, welches nicht 
ein paar dort wegen Hochverraths gefangen genommene Patres 
eingeführt hätte. Dieß fteigerte die Wuth der Jeſuiten aufs höchſte 
und ſie griffen ſofort nach allen Mitteln, um die jetzige Regierung 
Portugals zu ſtürzen. Dem hohen Adel flüfterten fie in's Ohr, 
ob er denn das Joch dieſes Emporkömmlings, der die erſten Wür⸗ 
denträger des Reichs ſämmtlich von ihren Poſten entfernt habe, noch 
länger ertragen wollten. Die Geiſtlichkeit überredeten ſie, daß es 
Pombal eben jo gut auf fie, als auf den Orden Jeſu abgeſehen 
hätte, und alsbald wurde Kanzel und Beichtſtuhl dazu benützt, um 
insgeheim das Volk gegen den Miniſter als einen Feind der 
Religion aufzuhetzen. Ueber den König ſelbſt verbreiteten ſie die 
ſchlimmſten Gerüchte und ſie ſcheuten ſich ſogar nicht, ihn vor den 
Richterſtuhl Gottes zu laden. Ja, um das Maß voll zu machen, 
prophezeiten ſie dem Monarchen nur ein ganz kurzes Lebensdaſein 
und ſetzten das Ziel feiner Tage beflinitiv auf den Monat Septem⸗ 
ber 1758 feſt!“) 

Auf dieſe Art wurde in den Gemüthern der Portugieſen eine 
kuͤnſtliche Gährung erzeugt, welche in kurzem fo überhand nahm, 
daß nach dem Urtheil der Klardenkenden eine Kataſtrophe nicht 
ausbleiben konnte, und ſie trat auch wirklich ein dieſe Kathaſtrophe, 
jedoch in einer Weife, die man nicht erwartet hätte. In der Nacht 
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*) Als der Jeſuite Turconi im Augnſt 1758 in Rom um den Zuſtaud 
des Ordens in Portugal befragt wurde, erwiderte er wörtlich: „Alles geht gut, 
und auf kommenden September wird die Sache abgethan ſein und unſere Rotb 
ein Ende haben.“ Ebenſo iſt aus den Acten erwieſen, daß der Pater Malagri⸗ 
da ähnliche prophetiſche Worte an verfchicdene höher ſtehende Perſonen ſchrieb. 
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vom zweiten auf den dritten September 1758 nämlich, Morgens 
zwei Uhr, wurde auf den König von Portugal, Don Joſeph I. von 
Braganza, als er eben von dem Palais der jungen Gräfin von 
Tavora, die er oftmals zu beſuchen pflegte, nach ſeinem Schloß 
Belem zurückfuhr, aus einem Hinterhalt drei Musketen-Schüſſe 
abgefeuert, deren einer ihn ſchwer am Arme verwundete, und es 
geſchah nur deßwegen kein größeres Unglück, weil der Kutſcher, ſo 
bald er krachen hörte, in vollem Galopp dem nahen Landhauſe des 
Marquis von Angeya zufuhr. Dort ſtieg der König aus, ließ ſich 
von ſeinem ſchnell herbeigeeilten Leibarzte Anton Soarez verbinden, 
und fuhr dann von dieſem begleitet nach Belem, um ſich da einer 
dreimonatlichen Cur zu unterwerfen, während welcher er außer 
dem Soarez Niemanden vor ſich ließ, als ſeinen erſten Miniſter, 
den Marquis de Pombal und hie und da feine Gattin, die Koͤnigin, 
nebſt den Prinzeſſinnen-Töchtern. Das Gerücht von dieſem an 
dem Regenten verſuchten Meuchelmorde verbreitete ſich natürlich mit 
Blitzesſchnelle und im Anfang wollten die Leute wiſſen, die Ver⸗ 
wundung ſei unbedingt lebensgefährlich. Da ſah man denn gar Viele 
vom hohen Adel fo wie von der hohen Geiſtlichkeit zu dem Kron— 
prinzen Don Pedro, dem jüngeren Bruder des Königs — leg: 
terem hatte ſeine Gemahlin nur Töchter und keinen Sohn geboren 
— eilen, ihm ihre Huldigungen darzubringen, und insbeſondere 
thaten dieß auch die Häupter der Jeſuiten, indem gar wohl bekannt 
war, daß beſagter Thronerbe ein großer Freund und Gönner der 
Societät Jeſu ſei und namentlich auch den Marquis de Pombal, 
den großen Gegner derſelben, bis auf's Blut haſſe. Schon dachte 
man daran, ſich in die Verlaſſenſchaft des allmächtigen Günſtlings 
zu theilen und nicht Wenige träumten gar von ſeiner Beſeitigung 
durch die Hand des Henkers. Zwar allerdings machte Pombal be⸗ 
kannt, daß die Aerzte des Königs, wenn gleich die Verwundung 
eine ſehr bedeutende ſei, für deſſen Leben einſtänden; allein man 
wollte wiſſen, dieſe Bekanntmachung ſei nur eine Finte, um die 
neugierige Welt zu täuſchen, und fuhr fort auf den Sturz des 
Miniſters zu ſpeculiren oder gar gegen denſelben zu conſpiriren. 
Inzwiſchen ſtand Letzterer, wie man ſich bald überzeugen konnte, 
wenn man die Augen offen behielt, nie auf einer höheren Stufe 
der Macht, als eben jetzt; denn er unterließ es en nicht, 
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ſeinen Königlichen Herrn von allem zu unterrichten, was die Parthei 
Don Pedros unternahm, und erhielt ſofort von Joſeph I., der 
ſeinem ehrgeizigen Bruder ohnehin nie recht getraut hatte und 
nunmehr nicht anders glauben konnte, als jene Parthei gehe damit 
um, ihn vom Thron zu ſtürzen, die ausgedehnteſten Vollmachten, 
nach beſtem Ermeſſen für's Beſte der Krone zu ſorgen. 

Vor allem mußte es dem Miniſter darum zu thun ſein, 
herauszubringen, wer das Mordattentat veruͤbt habe, und er ver⸗ 
ſäumte daher natürlich kein Mittel, um der Wahrheit auf den Grund 
zu kommen. Doch geſchah alles, was geſchah, in tiefſter Stille und 
größter Heimlichkeit, ohne Zweifel damit diejenigen, welche ſich 
ſchuldig fühlten, in Sicherheit eingelullt würden, und aus demſelben 
Grunde duldete er auch nicht, daß in ſeiner Umgebung irgend ein 
Verdacht, ſei's nach dieſer, ſei's nach jener Seite, ausgeſprochen 
werde. Für den Anfang übrigens blieb das Ergebniß der Unter⸗ 
ſuchung ein ſehr geringes und mangelhaftes, indem kein anderes 
Zeugniß vorlag, als das des Königlichen Kutſchers und das eines 
Edelmannes, der ganz in der Nähe des Platzes, wo der Mordver⸗ 
ſuch ſtattfand, wohnte. Letzterer, Don Johann de Lobo näm⸗ 
lich, hatte das Schießen gehört, aber Niemanden geſehen, als die 
im Galopp hinfliegende Kaleſche; Erſterer, Cuſtodio da Coſta 
dagegen, hatte allerdings die Schießenden, drei mit Musketen be⸗ 
waffnete und gut berittene Männer, deutlich genug geſehen, allein 
da ſie mit Geſichts⸗Masken verſehen waren und überdieß eine ziem⸗ 
liche Dunkelheit herrſchte, ſo konnte er ſie unmöglich des Näheren 
beſchreiben. Das war Alles, was man mit Gewißheit wußte, und 
daß dieß ſehr wenig war, wird mir wohl Jedermann zugeben müſſen. 
Doch wenn auch die wirklichen factiſchen Anhaltspunkte fehlten, ſo 
erwies ſich das Feld der Vermuthungen und Suppoſitionen um fo 
reicher, und insbeſondere waren es zwei Anſichten, welche ſich vor⸗ 
züglich geltend machten. Die Einen nämlich ſagten, der Mordver⸗ 
ſuch ſei nichts anderes, als ein Act der Privatroche; das heißt 
Don Luiz Bernhard von Tavora ſei wor Eiſerſucht, daß 
der König ſeiner Gemahlin — ſie hieß Donna Johanna Te⸗ 
reſia und war eine geborene Gräfin von Albor — oft und viel 
nächtliche Beſuche abſtattete, außer ſich gerathen und habe ihm von 
einigen Verwandten oder auch Bedienten begleitet aufgelauert, um 
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ihn umzubringen. Die Andern dagegen — und ihnen pflichtete 
halb Europa bei — behaupteten, der Angriff könne nur allein von 
den Jeſuiten ausgegangen oder müſſe wenigſtens von ihnen ange⸗ 
ſtiftet worden ſein, denn bei einer jeden begangenen Frevelthat 
frage ein guter Juriſt immer zuerſt: »Cui prodest,« d. i. „wem 
nützt ſie?“ und noch ſelten habe dieſe Frage nicht zur Entdeckung 
der wahren Urheber geführt. Nun hätten aber von dem Mord 
des Königs, wenn er gelungen wäre, offenbar die Söhne Loyola's 
den Hauptnutzen gehabt, indem in dieſem Falle Don Pedro den 
Thron beſtiegen haben würde, in Folge deſſen für fie eine neue Aera 
des Glücks angebrochen wäre; folglich — nun den Schluß kann 
ſich jedermann ſelbſt ziehen und ich brauche ihn nicht hierherzuſetzen. 
Welche von dieſen beiden Anſichten nun die richtige ſei, wagte ſelbſt 
der Marquis von Pombal nicht zu entſcheiden; doch neigte er ſich von 
verſchiedenen Indicien unterſtützt mehr zu der letzteren hin, ohne 
aber völlige Gewißheit erlangen zu können. Da verfiel er endlich, 
nachdem die Unterſuchung ſchon mehr als zwei Monate angedauert 
hatte, auf eine Kriegsliſt und dieſe führte ihn richtig zum Ziele. 
Er dachte nämlich: wenn die Attentäter wirklich von den Jeſuiten 
angeſtiftet ſeien, ſo würden die letzteren ſicherlich bei der nächſten 
Gelegenheit ihren Brüdern in Braſilien Nachricht davon zukommen 
laſſen, und demgemäß mußte jetzt ein Kaufmann auf ſeine Veran⸗ 
laſſung — natürlich aber ohne daß es ſonſt Jemand wußte — ein 
Schiff nach Braſilien ausrüſten. So wie aber dieſes Schiff ſeine 
volle Ladung nebſt Pafjagieren ꝛc. eingenommen hatte und im Be⸗ 
griff war unter Segel zu gehen, erhielt der Kapitän ein Königliches 
Schreiben mit der Weiſung, daſſelbe erſt in einer gewiſſen Entfer⸗ 
nung vom Lande zu eröffnen. Der Kapitän that natürlich, wie 
ihm befohlen, d. h. er öffnete alle Briefe und Effecten, die er am 
Bord hatte, und legte Beſchlag auf alles Verdächtige. Ueberdem 
ließ er ſämmtliche Paſſagiere genau viſitiren und verhaftete Jeden, 
bei dem nur einigermaßen ein Grund hiezu vorlag, um ihn ſofort mit 
den confiscirten Briefen und Effecten nach Liſſabon zurückzuſenden. 
Hiedurch wurden wichtige Aufſchlüſſe erzielt und nun konnte man 
endlich daran denken, die nöthigen Verhaftungen in Vollzug zu 
ſetzen. Um aber dieß mit vollkommener Sicherheit thun zu können, 
zog Pomhal verſchiedene Regimenter Soldaten von ihren auswär⸗ 
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tigen Garniſonen nach Liſſabon, vorſchützend, es geſchehe dieß, da⸗ 
mit die Leute bei dem Wiederaufbau der durch das Erdbeben zer⸗ 
ſtörten Häuſer Hand anlegten 

Am 12. Dezember 1758 waren endlich alle Maßregeln ge⸗ 
troffen, und den Tag darauf, am 13., ſollte die Hauptſtadt Portu⸗ 
gals erfahren, wer drei Monate zuvor den Mord auf den König 
Joſeph verſucht habe. Der Schreck aber, als man dieß erfuhr, war 
groß, faſt übermäßig, denn obwohl man ſich den Namen von Man⸗ 
chem der Verhafteten ſchon vorher als einen wahrſcheinlich Schul⸗ 
digen zugeflüftert hatte, jo träumte doch Niemand von einer fol’ 
ausgedehnten Verſchwöͤrung. Doch zur Sache. Am 13. Dezember 
1758, Morgens früh 4 Uhr, wurden alle Häuſer und Paläſte der 
beiden hochadeligen Familien Aveiro und Tavora ganz unver: 
muthet mit einer ſtarken Abtheilung Militär umſtellt und ſofort 
nachfolgende Perſonen in die ihnen beſtimmten Gefängniſſe abgeführt: 
der Herzog von Aveiro, Oberſthofmeiſter des Königs nebſt 
feinem Sohne, dem Marquis von Govora; der alte Mar: 
quis von Tavora, General der Kavallerie und ehemaliger Vice⸗ 
koͤnig in Indien und der junge Marquis Luiz Bernard nebſt 
deſſen jüngeren Bruder Joſeph Maria; die beiden Brüder des 
alten Marquis, Emanuel und Joſeph Maria von Tavora; 
der Graf von Antougia und der Marquis von Alorno, 
Schwiegerſöhne des alten Marquis; der Oberſt Don Juan von 
Tavora zu Chaves und der Oberſt Nuno von Tavora zu 
Alentejo; der Erzbiſchof von Evora und der Biſchof von 
Port a Port, zwei Vettern der Familie; endlich die ſämmtlichen 
Hausgenoſſen und Diener, ſo weit ſie ſich nicht, wie z. B. der ver⸗ 
traute Kammerdiener des Herzogs von Aveiro, Jo ſeph Poly- 
carpio von Azevedo, durch die Flucht ſalvirt hatten. Man 
feſſelte ſie ſämmtlich an Händen und Füßen und brachte fie in die 
früheren Thiekgartengebäude bei Belem am Tajo. Mit dieſen männ⸗ 
lichen Gefangenen übrigens begnügte man ſich nicht, ſondern man 
fügte ihnen auch einige weibliche bei, nämlich die alte Marqui⸗ 
fin von Tavora nebſt ihren Töchtern, welche man in 
dem Kloſter „Do Grillo“ einſperrte, die Herzogin von Aveiro 
mit ihren Töchtern, die in's Kloſter della Madra de Dess 
kamen, und die junge Marquiſin von Tavora, jene obge⸗ 
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nannte Donna Johanna Tereſia, welche vom Könige ſo 
gerne geſehen wurde. Letztere behandelte man daher mit größter 
Artigkeit und wies ihr das adelige Frauenkloſter Dos Santos zur 
Wohnung an, wo ſie nach Belieben aus- und eingehen und Beſuche 
annehmen konnte. Das waren nun die Perſonen, welche man am 
13., Morgens, gefangen nahm und in ihre Gefängniffe abführte — 
wie man ſieht, faſt lauter Angehörige des hoͤchſten Adels. Kaum 
aber hatte man dieſes wichtige Geſchäft zu Ende gebracht, ſo um— 
ſtellte man die ſieben Häufer, welche die Jeſuiten in Liſſabon be⸗ 
ſaßen, je mit einer Wache von fünfzehn Soldaten, ohne die Offi— 
ziere und Korporale, und ließ Niemanden mehr hinein, außer wenn 
er einen Erlaubnißſchein vom Staatsrath hatte. Ueberdem verkün⸗ 
digte man ihnen einen Befehl des Cardinals Saldanha, daß bis 
auf Weiteres kein Mitglied des Ordens Jeſu die Schwelle ſeines 
Hauſes überjchreiten dürfe, und ſomit waren von dieſer 
Stunde an ſämmtliche in Liſſabon anweſende 
Jeſuiten nichts anders denn Gefangene, nur 
mit dem Unterſchiede, daß man ihnen keine Feſ⸗ 
ſeln anlegte, ſondern fie frei im Innern ihrer 
Häuſer herumgehen ließ. 

Das Verhör mit den Gefangenen begann am 20. Dezember 
1758 und zwar vor dem ſogenannten Tribunal „da Inconfidencia“ 
das iſt dem hoͤchſten weltlichen Gerichtshof Portugals. Es bedurfte 
übrigens nicht vieler Sitzungen, denn der Herzog von Aveiro ge— 
ſtand ſofort alles ein und ſomit half die Uebrigen das Läugnen 
nichts mehr. Eben ſo offene Geſtändniſſe legten auch Beaz 
Joſeph Romeiro, der vertraute Diener des Marquis Louiz 
Bernard von Tavora, und Antonio Alvarez Fereira, nebſt 
deſſen Bruder Manuel, beide Kammerdiener des Herzogs von 
Aveiro, ſo wie endlich deſſen Leibpage, Juan Miguel, ab, 
und es ging aus dieſen Geſtaͤndniſſen ſonnenklar hervor, daß es 
ſich um nichts mehr oder weniger handelte, als um die Ermordung 
des regierenden Königs. Namentlich wurde die alte Marquiſin 
Eleonora von Tavora als diejenige bezeichnet, welche ihren Gatten, 
ihre Söhne, ihre Verwandte tagtäglich aufgehetzt und ſo aus ihrem 
Hotel eine wahre Verſchwörungshöhle gemacht habe; fie ſelbſt aber 
ſei wieder von den Jeſuiten, beſonders von den Patribus Mala⸗ 
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grida, Mattos und Alexander v. Souza, den Beicht⸗ 
vätern der Familie Tavora, bearbeitet worden, jo daß wenigſtens 
in moraliſcher Beziehung die Haupturheberſchaft auf die Söhne 
Loyola's komme. In Folge deſſen beſchloß das Tribunal, die 
Schuldigſten unter denſelben ins Gefangniß werfen zu laſſen und 
ließ dieſen Befehl in der Nacht vom 11. auf den 12. Januar 
1759 durch einige Senatoren mit Cavalleriepiquets ausführen. Die 
Verhafteten aber waren Folgende: Jo ſeph Moreira, ehemaliger 
Beichtvater des Königs, Hyacinth da Coſta, ehemaliger Beicht⸗ 
vater der Königin, Timotheus d' Oliveira, früherer Beichtvater 
der Prinzeſſinnen, Gabriel Malagrida, Joſeph Pardigao, 
Generalprocurator des Ordens in Portugal, Joſeph Soarez, 
Procurator von Braſilien, J. Henriquez, Provincial von Por⸗ 
tugal, Johann de Mattos, Johann Alexander de Souza, 
Stephan Lopez und Joſeph Oliveira. Man ſtellte fie 
vor daſſelbe Gericht „da Incopfidencia“, welches auch die Unter: 
ſuchung gegen die Familien Tavora und Aveiro geführt hatte und 
begann ſchon am 12. in aller Frühe mit ihrem Verhöre. Natürlich 
jedoch ließ ſich das genannte Tribunal durch dieſe neu vorzunehmende 
Unterſuchung nicht abhalten, das Urtheil über die früher Verhaf⸗ 
teten, deren Proceß bereits zu Ende war, Öffentlich zu verkündigen 
und deſſen ſofortige Vollziehung anzubefehlen. Es lautete gegen 
zehn derſelben auf Tod, Einziehung ihrer Güter und Ehrlosmachung 
ihrer Kinder, während die übrigen mit Gefängnißſtrafe wegkamen. 
Die Beſtrafung der Jeſuiten behielt man ſich auf fpätere Zeiten 
vor; dagegen ſprach ſich das Tribunal jetzt ſchon aus⸗ 
drücklich dahin aus, daß dieſelben laut den Geſtänd niſſen 
der Attentäter als Haupturheber des Mordverſuchs 
zu betrachten ſeien. Nach der Verkündigung dieſes Urtheils, 
das man gleich darauf drucken ließ, um es in alle Welt zu ver⸗ 
ſenden “) ging man bereits am 13. an deſſen Vollziehung und er: 
richtete zu dieſem Behufe noch in der Nacht auf dem Marktplatz zu 


*) Die Schrift wurde in alle europäiſchen Sprachen überſetzt und kam noch 
im Jahre 1759 unter dem Titel: „Der portugieſiſche Hochverrath und Prozeß 
der verurtheilten und hingerichteten Perſonen, wie ihn der Hof ſelbſt öffentlich 
bekannt machen laſſen,“ zu Frankfurt deutſch heraus. 
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Liſſabon ein achtzehn Fuß hohes Gerüſt, welches man mit einem 
ſtarken Cordon von Militär umſtellte. Auf daſſelbe brachte man präcis 
ſieben Uhr Morgens als die Schuldigſte, die alte Marquiſin von 
Tavora, mit gefeſſelten Händen und einem Strick um den Hals. 
Man ſetzte ſie auf einen Stuhl, verband ihr die Augen und der 
Scharfrichter hieb ihr den Kopf ab, ohne ihr vorher — man berück⸗ 
ſichtigte das Weib iu ihr — irgend eine Qual anzuthun. Nach 
ihr kam ihr einund zwanzigjähriger Sohn, Joſeph Maria von 
Tavora, an die Reihe. Ihn band man an ein etwas in die 
Höhe gerichtetes Kreuz, zerſchmetterte ihm mit einem eiſernen Kolben 
Arme und Beine, und erwürgte ihn dann mit einem Riemen. 
Daſſelbe Schickſal hatten Jeronimo von Ataide, Graf von 
Atouguia, der junge Marquis Luiz Bernard von Tavora, 
Obriſter der Reiterei, deſſen Diener Blaſius Joſeph Romeiro, 
Corporal, Emanuel Alvarez Ferreira, Kammerdiener des Her⸗ 
zogs von Aveira und der Leibpage Johann Michael. Ihre 
Leichname flocht man ſämmtlich auf Räder, welche man auf 
Stangen befeſtigte, und dieſe Procedur nahm fo viel Zeit in Ans 
ſpruch, daß allemal eine halbe Stunde verfloß, bis man eine neue 
Hinrichtung vornehmen konnte. Nach dem Pagen Miguel oder 
Michael nahmen die Henker den alten Marquis Franz d' Aſſis 
von Tavora vor, banden ihn auf ein Andreaskreuz, gaben ihm 
mit einem runden Eiſen drei Schläge auf die Bruſt, daß es weit⸗ 
hin dröhnte, zerquetſchteu ihm dann Arme und Beine und gaben 
ihm drauf den Gnadenſtoß auf das Herz. Dem neunten Opfer, 
dem Herzog von Aveiro, zerſchmetterten die Henkersknechte unter 
wildem Geſchrei bei lebendigem Leibe ſowohl Arme, als Beine und 
Schenkel, tödteten ihn ſofort durch einen Stoß auf die Bruſt und 
warfen ihn in ein loderndes Feuer. Zuletzt führte man den zehnten 
Deliquenten, den Kammerdiener Anton Alvarez Ferreira, 
Bruder des obgenannten Emanuel, herbei, führte ihn vor die Leich⸗ 
name der neun Hingerichteten, zeigte ihm jeden einzeln, band ihn 
ſofort an einen Pfahl, beugte rings um denſelben große Holzhaufen 
auf, zündete dieſe an und ſchürte ſo lange fort, bis er total ver⸗ 
brannt war. Auf dieſe Art ſtrafte man die Zehne, von denen 
man gewiß wußte, daß ſie unmittelbaren Antheil an dem Mord⸗ 
verſuch gehabt hatten; wie ſie aber hingerichtet waren, legte man 


an das Gerüft Feuer und verbrannte es mit ſammt allen Leich⸗ 
namen zu Aſche, welche man in den Tajo warf. Schließlich riß 
man die Paläſte der hingerichteten Hochadeligen nieder, machte ſie 
der Erde gleich und ſtreute Salz auf die Stätte, zum Zeichen, daß 
ſie nie mehr überbaut werden dürfe. 

Eilf der Schuldigſten unter den Jeſuiten ſaßen, wie wir ge⸗ 
ſehen haben, ſeit dem 12. Januar 1759 wohlverwahrt im Gefäng- 
niſſe; die übrigen waren in ihre Häuſer internirt und wurden von 
Soldaten bewacht. Allein hiebei konnte Pombal natürlich nicht 
ſtehen bleiben, indem halbe Maßregeln noch nie etwas taugten. 
Somit erſchien ſechs Tage nach ihrer Verhaftung ein königliches 
Edict, welches befahl, alle beweglichen und unbeweglichen Güter 
der Söhne Loyola's, alle ihre Reuten, Einkünfte und Gnadenge⸗ 
halte mit Beſchlag zu belegen, und alle Verbindung dieſer Ordens— 
leute mit den Einwohnern Portugals aufzuheben. Dieſes Edict 
wurde mit aller Strenge durchgefuͤhrt und trug dem Staate ſchwer 
Geld ein. Man fand nehmlich nur allein in den Miſſionskaſſen 
des Hoſpitiums zum heiligen Franz Borgia ſo viel Baarſchaft, daß 
man zu ihrer Fortſchaffung fünfzehn Tage Zeit brauchte und wenn 
auch in den übrigen Jeſuitenhäuſern die Geldvorräthe minder be⸗ 
deutend ausfielen, als man gehofft hatte, ſo fand man dagegen in 
den Magazinen eine ſolche Maſſe von Zucker, Cacao, Vanille und 
andern ähnlichen Artikeln, daß die Verſteigerung derſelben ganze 
Wochen in Anſpruch nahm. Zu gleicher Zeit mit dem Confis⸗ 
cationsedicte ließ Pombal in einer Schrift, die in Maſſe unter dem 
Publikum verbreitet wurde, die gottloſen und aufrühreriſchen Irr⸗ 
thümer enthüllen, welche die Jeſuiten den hingerichteten Miſſethätern 
beigebracht hatten, und verlangte von der hohen Geiſtlichkeit Por⸗ 
tugals, daß ſie ihn in ſeinem Verfahren gegen den Orden Jeſu 
unterftügen ſollen. Die ſämmtlichen Biſchöfe des Landes ent⸗ 
ſprachen ſeinem Anſinnen und da viele derſelben eigene Hirtenbriefe 
erließen, in welchen fie das bisherige eben jo ſchädliche als ſchänd⸗ 
liche Treiben der Söhne Loyola's mit derben Worten auseinander⸗ 
ſetzten, ſo fing auch das niedere Volk nach und nach an, von ſeiner 
ihm immer noch anklebenden Verehrung gegen die Societät Jeſu 
abzulaſſen. Endlich, nachdem auch dieſer Zweck erreicht war, wandte 
ſich die portugieſiſche Regierung an den Pabſt zu Rom, damit auch 
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dieſer, als der oberſte Richter und Regent über die geſammte katho⸗ 
liſche Geiſtlichkeit der Welt, feine Zuſtimmung zu den bisher ge- 
troffenen, ſowie zu den ferner noch zu treffenden Maßregeln gebe. 
Das betreffende Schreiben ging unterm 20. April 1759 an ihn 
ab und Pombal gab Seiner Heiligkeit darin zu verſtehen, daß ſein 
König und Herr geſonnen ſei, ſämmtliche Jeſuiten aus ſeinen 
Staaten zu entfernen, indem keine Hoffnung mehr übrig bleibe, 
durch gelindere Mittel ſich vor ihren Ränken und Nachſtellungen 
zu bewahren. Natürlich aber that dieß Pombal nicht, ohne der 
römiſchen Curie in einer beigelegten ſehr umfangreichen Denkſchrift 
den Beweis von jenen Ränken und Nachſtellungen zu liefern; er 
that es nicht, ohne darzuthun, welche verderbliche, hochverrätheriſche 
Pläne die Söhne Loyola's in Paraguay verfolgt und wie ſie den 
erwieſenen Thatſachen ſeither nur verwegene Läſterungen entgegen: 
geſetzt hätten; er that es nicht, ohne die Belege mit einzuſenden, 
daß jene Patres, nachdem ſie als Beichtväter vom Hofe entfernt 
und durch einen Erlaß des Patriarchen von Liſſabon vom Beicht- 
und Predigtamt ausgeſchloſſen worden ſeien, eine ſchaͤndliche Ver⸗ 
ſchwörung gegen das Leben des Monarchen anzettelten, durch welche 
ſie eine gewaltſame Aenderung in der Regierung Portugals zu ihren 
Gunſten herbeiführen wollten. Geſtützt auf dieſe letzteren Belege 
verlangte dann ſchließlich Pombal ein päbſtliches Breve, welches ihn 
bevollmächtigte, geiſtliche Perſonen, welche ſich des Hochverraths 
gegen König und Staat ſchuldig machten, den weltlichen Tribunalen 
zu überliefern, denn die Söhne Loyola's beſaßen nach ihren Sta⸗ 
tuten die ſogenannte »immunitas ecclesiastica«, das iſt die Exemp⸗ 
tion oder Befreiung vom gewöhnlichen Gerichtsſtande im ausge⸗ 
dehnteſten Sinne des Worts, und wenn man ihnen daher ohne 
vorherige päbſtliche Bevollmächtigung den Proceß machte, ſo hätten 
koͤnnen ſpäter Einſprachen erhoben werden. | 

Sogleich nach Empfang der ſoeben genannten Depeſchen über: 
reichte fie der am römischen Hofe accredidirte portugieſiſche Geſandte 
Franz de Almada de Mendoza der paäͤbſtlichen Curie und 
alle Welt war nun aufs höchfte geſpannt, welche Antwort die Curie 
geben würde. Beſſer in die Verhältniſſe Eingeweihte konnten ſich 
ſchon im Voraus denken, was folgen müſſe, weil ſie wußten, welch' 
ſchwacher Mann Pabſt Clemens XIII. war und wie er ſich in 
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allem vom Cardinal⸗Staatsſecretär Torregiani, dem nahen Ver⸗ 
wandten des Jeſuitengenerals Ricci, beherrſchen ließ. In der That 
antwortete auch Clemens XIII. in rein jeſuitiſchem Sinne. Zwar 
allerdings lautete das vom 11. Auguſt datirte und unmittelbar an 
den König von Portugal gerichtete päbſtliche Schreiben noch ziem⸗ 
lich ausweichend und es wurde darin der Monarch, nachdem den 
Jeſuiten im Allgemeinen das überſchwenglichſte Lob gezollt war, 
nur gebeten, gegen die in den Königsmord⸗Proceß verwickelten 
Söhne Loyola's milde zu verfahren und ihnen namentlich das Leben 
zu ſchenken; allein ein Breve ganz anderen Inhalts ging zu gleicher 
Zeit an den Geſandten des Pabſtes in Liſſabon, den Nuntius Ac⸗ 
ciajuoli, von Rom ab, denn in dieſem Breve wurde der Nuntius 
inſtruirt, in der Jeſuitenangelegenheit der weltlichen Regierung 
Portugals auch keinen Fuß breit nachzugeben. Im Gegentheil er⸗ 
ſah man aus demſelben — Pombal hatte ſich eine Abſchrift davon 
zu verſchaffen gewußt — nur zu deutlich, wie die in Rom damals 
allmächtige Jeſuitenparthei ganz ungeſcheut darauf hinarbeitete, einen 
förmlichen Bruch zwiſchen dem Pabſt und der Krone Portugals 
herbeizuführen, in der feſten Ueberzeugung, das Miniſterium Pom⸗ 
bal werde dadurch bei dem gutkatholiſchen portugieſiſchen Volke ſe 
verhaßt werden, daß der König aus Furcht vor einer Revolution 
ihm den Abſchied geben müßte. Zu dem gleichen Zwecke ſetzte ſich 
auch der Nuntius Acciajuoli mit den vornehmſten Adelsgeſchlechtern 
Portugals insgeheim in genaue Verbindung und ſammelte ſelbſt 
unter den näheren Angehörigen des Hofes, das iſt unter Perſonen 
Königlichen Geblüts, welche den Jeſuiten innerlich immer noch mit 
Leib und Seele ergeben waren, Partheigenoſſen. Kurz es wurde 
ein großer Schlag vorbereitet, welcher den Söhnen Loyola's wieder 
zu ihrer früheren Allmacht in Portugal verhelfen ſollte, allein 
Pombal kam demſelben zuvor. Kategoriſch ließ er durch den Ge⸗ 
ſandten Almada eine beſtimmte Erklärung von der päbſtlichen Curie 
fordern, ob fie feine gerechten Forderungen zu befriedigen Willens 
ſei oder nicht, und als dieſe Erklärung nicht gegeben, vielmehr dem 
Geſandten ſogar die erbetene Audienz beim Pabſte verweigert wurde, 
ſo beſchloß der energiſche Miniſter ſich ſelbſt Recht zu verſchaffen. 
Mit andern Worten, er beſchloß, die Schuld igeren unter den 
Jeſuiten, welche in Portugal oder in deſſen Colonien 
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lebten, auf eigene Fauſt und ohne alle weitere Rück⸗ 
ſicht auf den römiſchen Hof ſofort einzuſtecken und 
in den Kerkern feſtzuhalten, die andern aber für 
immer und ewig aus dem Staate zu verbannen und 
zwar unter Androhung der ſchwerſten Strafen bei 
ihrer etwaigen heimlichen oder offenen Rückkehr. 
Das betreffende Decret wurde ſchon unter dem 3. September 
1759 ausgefertigt und vom Könige unterſchrieben. Doch züögerte 
Pombal mit deſſen Bekanntmachung und Ausführung noch volle 
vierzehn Tage lang, ohne Zweifel in der Erwartung günſtigerer 
Nachrichten von Rom. Wie aber dieſe nicht kamen und wie die 
Gefahr, in der er ſchwebte, immer höher anſchwoll, da bedachte er 
ſich nicht länger und überſchritt, ohne zu zittern, den Rubicon. 
Ja er verbrannte ſogar die Brücke hinter ſich, um ja nicht mehr 
umkehren zu können, und jetzt erſt überzeugten ſich die Söhne 
Loyola's von der rieſigen Größe ihres Gegners. Schon die Sprache, 
welche Pombal in dem Decrete gegen ſie führte, war eine vernich⸗ 
tende. Nachdem er nehmlich alle die Schändlichkeiten und Ver⸗ 
brechen, deren ſich die Jeſuiten in Portugal gegen den König und 
den Staat ſchuldig gemacht, genau durchgegangen und für jede ein⸗ 
zelne That die nöthigen Belege angeführt, läßt er den Monarchen 
alſo weiter verfügen: „Um nun meine königliche Ehre, welche 
gleichſam die Seele und das Leben der ganzen Monarchie iſt, zu 
ſchützen; um meine Unabhängigkeit als Souverain und Regent 
unverletzt zu erhalten; um ſo große und außerordentliche Aergerniſſe 
aus der Mitte meines Reichs zu entfernen und meine Unterthanen 
vor ähnlichen gräßlichen Vorkommniſſen nebſt deren traurigen Folgen 
zu bewahren, erkläre ich die benannten Religioſen — die Jeſuiten 
nehmlich — für ſo durch und durch verdorben und von ihren hei⸗ 
ligen Ordensregeln abgewichen, daß fie durch ihre unzähligen, ver⸗ 
abſcheuungswürdigen und auf's tiefſte eingewurzelten Laſter ganz 
unfähig geworden ſind, jene Regeln je wieder beobachten zu lernen; 
ich erkläre ſie für notoriſche Rebellen, Verräther, Feinde und Frie⸗ 
densſtörer, welche ſich meiner königlichen Perſon und Regierung, 
der öffentlichen Ruhe meiner Reiche und der allgemeinen Wohlfahrt 
meiner Unterthanen widerſetzt haben und noch widerſetzen, und be⸗ 
fehle ſomit Allen, daß man ſie als ſolche Rebellen und Verräther 
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halten, anſehen und behandeln ſoll. Kraft deſſen alſo erkläre 
ich ſie für denaturaliſirt, verwieſen, geächtet und verbannt, und 
verordne, daß ſie aus allen meinen Königreichen und Herrſchaften 
ausgeſtoßen werden ſollen, ohne jemals wieder darein zurückkehren 
zu können. Ich gebiete endlich allen meinen Unterthanen, weß 
Standes und Gewerbes fie auch fein mögen, bei unerläßlicher 
Todesſtrafe und Confiscation der Güter zum Vortheil meines 
Schatzes, daß ſie weder mehreren noch auch nur einem der beſagten 
verjagten Religioſen Zutritt geben oder ſich mit ihnen in Verbin⸗ 
dung ſetzen, oder irgend einen Verkehr, es ſei mündlich oder ſchrift⸗ 
lich oder durch einen Dritten, mit ihnen unterhalten; dem Doctor 
Emanuel Gomez de Carvalho aber, als dem Senator des Palaſtes 
und Großkanzler meiner Reiche, befehle ich, daß er gegenwärtiges 
Geſetz in der Canzlei bekannt mache und daſſelbe abſchriftlich an 
alle Tribunale, Hauptſtädte der Provinzen und übrigen Städte 
meines Reiches ſchicke, um es dort einregiſtriren zu laſſen.“ So 
lautete die Sprache in dem Decret, welches alle Jeſuiten aus dem 
portugieſiſchen Staate verbannte, und man wird mir zugeben, daß 
ſie nicht energiſcher gelautet haben könnte. Nicht minder energiſch 
übrigens ging man bei der Ausführung des Decrets zu Werke, 
und ſchon am 17. September ſegelte das erſte mit hundertdreiund⸗ 
zwanzig Jeſuiten beladene Schiff aus dem Tajo nach Civita⸗Vecchia 
im Kirchenſtaate ab. Dorthin nehmlich hatte Pombal beſchloſſen, 
die Söhne Loyola's zu ſenden, damit ſie ſich alle bei ihrem großen 
Freunde und Beſchützer, dem Pabſte, ſammeln könnten. Der zweite 
Transport ging am 7. Oktober mit hundert und ſiebzehn Jeſuiten 
ab, und ſo folgten in angemeſſenen Zwiſchenräumen noch fünf 
weitere Transporte, welche in allem und allem gegen zwölfhundert 
Söhne Lovyola's im Kirchenſtaate abſetzten. Vergeblich hofften die 
guten Patres, das Volk, deſſen Geiſt ſie ſo lange beherrſcht, werde 
ſich für ſie erheben und dem Gewaltakt Pombals durch eine Revo⸗ 
lution entgegentreten; keine Hand regte ſich für ſie und an manchen 
Orten verwünſchte man ſogar ihr Angedenken. So wurde die Ver⸗ 
jagung der Jeſuiten aus ganz Portugal mit größter Ruhe zu Ende 
gebracht und nach Jahresfriſt ſah ſich dieſes Reich mit allen ſeinen 
Colonien ganz gründlich von der ſchwarzen Cohorte befreit. Doch 
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nein, ich habe Unrecht, ſo zu ſprechen, denn Pombal ſandte nicht 
alle Mitglieder des Ordens Jeſu nach Italien, ſondern behielt 
einen Theil von ihnen, die ſchuldigſten und gefährlichſten, zurück. 
Es waren dieß außer jenen Eilf, die ich weiter oben ſchon namhaft 
machte, noch weitere hundert und dreizehn, meiſt Provinciale, Pro⸗ 
curatoren, Rectoren und ſonſtige hervorragende Perſönlichkeiten, die 
man ſchließlich alle in der auf einem Felſen im Meere drei Stunden 
von Liſſabon gelegenen Feſtung St. Julian unterbrachte.“) Dort 
ſtarben in der Zeit von 1759 bis 1777 ihrer neununddreißig, 
jedoch meiſt in hohem Alter; ihrer ſechsunddreißig brachte man 
anno 1767 nach Italien zu ihren vorangegangenen Brüdern und 
der Reſt mit Ausnahme eines Einzigen, dem man ſchon früher den 
Prozeß machte, wurde anno 1777 nach dem Tode des Königs 
Joſeph ſtraffrei entlaſſen. Dieſer Einzige war der Pater Gabriel 
Malagrida, von welchem weiter oben ſchon mehrfach die Rede 
geweſen iſt, einer der einflußreichſten unter den Söhnen Loyola's 
in Liſſabon, dem man die Hauptſchuld des Attentats auf den König 
vom 3. September 1758 beimaß. Weil aber der Pabſt zu Rom 
dem Marquis de Pombal die Vollmacht: „Geiſtliche wegen welt⸗ 
licher Verbrechen vor ein weltliches Gericht zu ſtellen“, nicht 
ertheilte, ſo übergab. man den zweiundſiebziglährigen Greis dem 
deſpotiſchen Gericht der heiligen Inquiſition und dieſes verurtheilte 
ihn wegen Ketzerei und andern ähnlichen Miſſethaten zum Tode 
durch's Feuer. Dieſe Strafe erlitt er am 20. September 1761, 
denn der König fühlte ſich nicht bewogen, ihn zu begnadigen, und 
da er ſomit ganz allein für alle ſeine Genoſſen mit dem Leben 
büßen mußte, fo iſt es kein Wunder, wenn ihn die Letzteren 


*) Hierunter befanden ſich Jeſuiten aus allen Nationen, insbeſondere aber 
auch nachfolgende Deutſche: Rutger Hundt, ein Niederrheiner, Fran j 
Wolf, aus Böhmen, Ignaz Szentmartonyi, Oeſterreicher, Martin 
Schwarz, Oberdeutſcher, Joſeph Knyling, Oeſterreicher, Moritz 
Thoma, Augsburger, Jacob Müller, Niederrheiner, Jacob Delſart, 
Elſäſſer, Lorenz Kaulen, Niederrheiner, Anton Münſter burg und 
Anſelm Eckart, beide vom Oberrhein, Johann Koffler von Prag, 
Jacob Graf, Niederrheiner, Johann Brauer, Weſſphäler, und Mat⸗ 
thias Piller, Oeſterreicher. 
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nachher für einen heiligen Maͤrtyrer ausgaben und als ſolchen 
verehrten. 

Solches war das Schickſal der Jeſuiten in Portugal und 
man muß es gewiß eine außerordentliche Erſcheinung nennen, daß 
die erſte Austreibung derſelben gerade von einem Hofe ausging, 
der ihnen früher Jahrhunderte lang ſo fklaviſch gehorcht hatte. 
Allein ſolches war auch nur dadurch möglich, daß ein Marquis 
de Pombal das Regiment führte, denn nur ein Mann ſeiner That⸗ 
kraft, ſeines Genie's und ſeines eiſernen Willens konnte es wagen, 
einem Orden Trotz zu bieten, welcher ſeither als das Orakel der 
Könige und der Abgott des Volkes gegolten hatte. Natürlich 
übrigens konnte die Folge dieſes kühnen Schrittes keine andere 
ſein, als ein Aufſchrei der gräßlichſten Wuth von Seiten der 
ganzen Societät Jeſu, und ihr General lag von nun an dem 
Pabſte Clemens XIII. beſtändig in den Ohren, das Königreich 
Portugal ſofort mit einem Interdicte zu belegen. Letzteres wagte 
aber der heilige Vater doch nicht, indem ihm die vernünftigeren 
unter den Cardinälen zu verſtehen gaben, daß die Zeiten eines 
Hildebrand vorüber ſeien und die Völker ſich nicht mehr allzu viel 
um eine Bannbulle bekümmern würden. Im Gegentheil könnte 
aus einem ſolchen Vorgehen leicht ein großer Schaden erwachſen, 
wenn es dem Marquis de Pombal etwa beifiele, Portugal von 
Rom ganz unabhangig zu machen und ein eigenes Kirchenregiment 
unter einem luſttaniſchen Patriarchen zu bilden. Somit unterblieb 
der beabſichtigte Bannſtrahl, aber zu einem Friedensbruch zwiſchen 
Rom und Liſſabon kam's deßwegen doch. Am 5. Juli 1760 
nehmlich verließ der portugieſiſche Geſandte, von allen ſeinen Lands⸗ 
leuten begleitet, Rom, da er die ewigen jeſuitiſchen Inſulten nicht 
mehr auszuhalten vermochte, und ſchon einige Wochen zuvor, am 
15. Juni, hatte Pombal dem päbſtlichen Nuncius, der ſich einer 
Ungezogenheit gegen das königliche Haus ſchuldig machte, ſeine 
Päſſe mit dem Bedeuten zuſtellen laſſen, daß er innerhalb vier 
Tagen die Grenzen Portugals hinter ſich haben müſſe. Mit der 
Abreiſe dieſer beiden Geſandten hörte jede Verbindung zwiſchen 
Portugal und dem Kirchenſtaate vollſtändig auf und die Jeſuiten 
ſorgten auch dafür, daß, ſo lange Clemens XIII. herrſchte, keine 
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Verſöhnung zu Stande kam. Die Thoren — ſie meinten, ohne 
den Pabſt könne kein katholiſcher Staat exiſtiren und der König 
von Portugal müſſe deßwegen über kurz oder lang zu Kreuze 
kriechen; allein der Staat Portugal exiſtirte und Don Joſeph I. 
kroch nicht zu Kreuze, trotzdem der Pabſt acht volle Jahre lang 
aus Portugal ſo zu ſagen exilirt war! 


Fünftes Kapitel. 
Pedro Pablo Abaraca de Bolea, Graf von Aranda 


oder 


die Aufhebung der Jeſuitenneſter in Spanien. 


Wie die Jeſuiten unter König Philipp II. in Spanien zu 
einer ganz auferordentlichen Macht gelangten, haben wir ſchon im 
zweiten Buche geſehen und wenn ſie nun auch ſpäter hievon etwas 
einbüßten, weil die Dominikaner mit ihrer Ingquiſition ſich ihnen 
mit Macht entgegenſtemmten, ſo behielten ſie doch ihre großartigen 
Reichthümer, die ſie ſich geſammelt, ſowie ihren oft außerordentlichen 
Einfluß auf die Angehörigen des Hofs und die Regenten ſelbſt. 
Freilich herrſchten aber auch von Philipp II. an bis in die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts Könige über Spanien, deren Geiſt 
vom Bigottismus vollſtändig übernachtet war, und wenn vielleicht 
Philipp V. trotz des Einfluſſes feiner zwar lebensluſtigen und 
aufgeweckten, aber auch ſehr frommen und ſogar faſt bigotten Ge⸗ 
mahlin, der Königin Eliſabeth, einer geborenen Prinzeſſin von 
Parma, hievon eine partielle Ausnahme machte, ſo wurde dieſer 
Lichtpunkt anno 1746 mit dem Regierungsantritt Ferdinands VI., 
des Sohnes Philipps und Eliſabeths, ſogleich wieder ausgelöͤſcht. 
Er, der gemüthskranke Mann nehmlich, hatte fo wenig geiftige 
Kraft, daß er nicht im Stande war, ſich über die Einflüſterungen 
ſeines Beichtvaters, eines Dominikaners, zu erheben, und höchſtens 
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wurde dieſer Einfluß hie und da durch die Macht, welche ſeine 
Mutter über ihn ausübte, paralyſirt. Dieſe Königin⸗Mutter aber? 
Nun ſie war wegen ihres Bigottismus gegen das Ende ihres Lebens 
immer mehr in die Hände der Jeſuiten gefallen und ſomit konnte 
es ſich bei faſt allen Regierungsmaßregeln nur allein darum han⸗ 
deln, ob dieſelben von den Dominikanern oder den Mitgliedern des 
Ordens Jeſu dictirt ſeien. Eben daher kam es auch, daß die 
hochverrätheriſche Handlungsweiſe der Söhne Loyola's in Paraguay, 
von welcher die Krone Spanien eben ſo gut getroffen wurde, als 
die Krone Portugal, an dem ſpaniſchen Hofe keineswegs ſo bitter⸗ 
böſes Blut machte, als an dem portugieſiſchen, ſondern daß man 
ſich vielmehr dort nur allzu geneigt zeigte, Gnade für Recht ergehen. 
zu laſſen. Ja, der halb blöpfinnige König ließ ſich ſogar über⸗ 
reden, den Einflüſterungen der Herren Patres: „der Marquis de 
Valdilirios, welcher, wie wir vorhin geſehen haben, bei der be⸗ 
wußten paraguav'ſchen Grenzregulirung als ſpaniſcher Commiſſär 
und General fungirte, ſei ein Feind des Ordens Jeſu und wolle 
diele jo ganz und gar Anſchulzige⸗Geſellſchaft durch Lüge und Ver⸗ 
läumdung zu Grunde richten“, Glauben zu ſchenken und ſandte 
anno 1757 den Don Pedro Ca vaglios, einen den Jeſuiten 
durch und durch ergebenen Mann, nach ſeinen ſüdamerikaniſchen 
Colonien, um das jeſuitiſche Treiben daſelbſt einer nochmaligen 
Prüfung zu unterwerfen. Was dieſer berichtete, kann mau ſich 
denken, und der Erfolg war, daß — obwohl der Miniſter des 
Königs, der Herzog von Alba, das Memoire des Cavaglios 
für das anſah, was es war, nehmlich für einen zu Gunſten der 
Söhne Loyola's geſchriebenen Roman — der ſpaniſche Regent nie 
dazu gebracht werden konnte, eine genaue und wahrhafte Unter⸗ 
ſuchung über den jeſuitiſchen Aufruhr in Paraguay anſtellen zu 
laſſen. Demgemäß wurden auch die Söhne Lovyola's in Spanien, 
ſo lange Ferdinand VI. lebte, wegen ihrer über dem Meere be⸗ 
gangenen Verbrechen nicht zur Strafe gezogen, ſondern ſie feierten 
vielmehr daſelbſt Triumphe, während fie im nahen Portugal in 
harte Gefaͤugniſſe geworfen oder aus dem Lande transportirt 
wurden. 

Noch glorreicher entfalteten ſie ihre Fahne, als nach dem 
Tode Ferdinands deſſen Mutter Eliſabeth auf ſo . die Zügel 
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der Regierung übernahm, bis ihr zweiter Sohn — die Ehe ihres 
Erſtgeborenen, des ſo eben verſtorbenen Ferdinand VI., mit der 
portugieſiſchen Prinzeſſin Anna Barbara war kinderlos geblieben, 
und überdem ſtarb die letztere noch vor ihrem Gemahl — der 
nachherige König Karl III., welcher ſeither über Neapel und St 
cifien geherrſcht hatte, in Madrid ankam, denn Eliſabeth that alles, 
was ihre geliebten Patres nur immer von ihr haben wollten. Ja, 
ſie ging ſogar ſo weit, daß ſie die unter Pombal in Portugal 
erſchienenen Schriften, in denen die Söhne Loyola’3 der Rebellion 
gegen die ſpaniſche wie die portugieſiſche Krone in Südamerika 
überwieſen wurden, in Madrid öffentlich durch den Henker ver⸗ 
brennen ließ, und überdem mußte auf ihren ausdrücklichen Befehl 
die heilige Inquiſition der Societät Jeſu ein förmliches Belobungs⸗ 
decret ausfertigen! Zum großen Unglück für die beſagte Societät 
dauerte jedoch das Regiment ihrer hohen Beſchützerin nicht einmal 
ein ganzes Jahr, indem Karl III. bereits zu Anfang 1760 Beſitz 
von ſeinem neu geerbten Throne nahm, und dieſer Fürſt ließ leider 
gleich von Anfang an durchſchauen, daß er keineswegs geſonnen 
ſei, in die Fußſt apfen ſeines Bruders Ferdinand oder gar feiner 
Mutter Eliſabeth zu treten. Sein Freund war ja der aufge⸗ 
klärte Marquis von Montallegre und mit ihm zuſammen 
hatte ee — o des ſchrecklichen Greuels! — die verruchten „Monita 
ad Principes“, von denen im fünften Buche bereits die Rede ges 
weſen, mit höchſteigenen Augen geleſen! Ueberdem beſaß er, nicht 
in dem Franziskaner Joachim Elela, Biſchof von Osma, einen 
erwieſenen Jeſuitenfeind zum Beichtvater, und entſchied er nicht 
gleich bei Beginn ſeiner Regierung in dem großen Zehntſtreite des 
Domkapitels der Metropolitankirchen von Mexiko und Puebla de 
los Angelos mit dem zehntverweigernden Orden Jeſu gegen den 
letzteren? Gewiß, von einem ſolchen Regenten konnten ſich die 
Söhne Loyola's unmdͤglich etwas Gutes verſprechen und fie ſahen 
daher auch der Zukunft mit ſehr bangen Geſichtern entgegen. 
Zwar allerdings — offenkundige Maßregeln gegen ſie wurden für 
die erſte Zeit keine ergriffen, ſondern man ließ ſie vielmehr ganz 
ruhig wie bisher gewähren und ſie durften predigen, dociren und 
Beichte hören, letzteres ſogar bei Hofe, gerade wie unter der 
Königin⸗Mutter. Dagegen aber konnten ſie ſich nicht verhehlen, 
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daß ihr ganzes Thun und Treiben allenthalben mit ſcharfen Augen 
beobachtet würde, und eben dieſes offenbar von oben herab ange⸗ 
ordnete Beobachten genirte ſie weit mehr, als wenn offen zum 
Sturm gegen ſie geblaſen worden wäre. Suchte man vielleicht in 
der Stille Beweiſe gegen ſie, um ihnen dann in Spanien ebenſo 
zu Leibe zu gehen, wie in Portugal bereits geſchehen war? Faſt 
ſchien es ſo, denn in der ganzen Umgebung des Königs befand ſich 
kein Jeſuite oder auch nur ein Jeſuitenfreund, den einzigen Pater 
Bramieri, den Beichtvater der Königin⸗Mutter ausgenommen. 
Um ſo größer erſchien die Zahl der Jeſuitenfeinde, wenn man 
nehmlich die ſogenannten Aufgeklärten zu ſolchen rechnen darf, 
denn der König ſcheute ſich nicht, ſchon anno 1762 einem Pedro 
Rodriguez, Grafen von Campomanes, der doch im Ruf der 
Ketzerei ſtand, das wichtige Amt eines Fiscal des hohen Raths 
von Caſtilien anzuvertrauen, und der Miniſter Gregory Marquis 
de Squillens nebſt noch ſo vielen andern Hochbedienſteten gehörte 
ganz gewiß auch nicht zu den Strengglaͤubigen. Kurz mit jedem 
Momente fing es den Söhnen Loyola's am Hofe zu Madrid an 
ungeheuerlicher zu werden und als fie vollends gar mit Beſtimmtheit 
erfuhren, daß der Biſchof Roxas, ein anderer Vertrauter Karls III., 
in einer gewählten Geſellſchaft das Verfahren Pombals gegen den 
Orden Jeſu mit unumwundenen Worten gebilligt habe, da blieb 
ihnen über das, was man gegen ſie im Schilde führe, kein Zweifel 
mehr übrig. Allein — wie helfen? Nun, über dieſes „Wie“ 
kamen ſie bald mit ſich in's Reine, und zwar um ſo leichter, als 
ſie keine Urſache hatten, dem Könige allzu viel Kühnheit und Kraft 
zuzutrauen. 

Zu Ende der Faſtwoche des Jahres 1766 bemerkte man unter 
dem gemeinen Volke zu Madrid eine ganz eigenthümliche Bewegung 
und nicht ſelten kam es Abends zu kleinen Ruheſtörungen. Nicht 
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geringeren Klaſſen der Einwohnerſchaft Madrids zu bekommen, und 
in der That mehrte ſich auch dieſer Einfluß, wie ſie ſich zur Genüge 
überzeugen konnten, mit jedem Tage um ein Beträchtliches. Son⸗ 
derbar aber, in demſelben Verhältniſſe, in welchem ihr Einfluß ſtieg, 
mehrten ſich auch die Zuſammenrottungen des Pöͤbels, und die Re⸗ 
gierung, reſpective die Polizei von Madrid, hatte trotz der requi⸗ 
rirten Militärmacht, oft Mühe, die Leute auseinander zu treiben. 
Endlich in der Nacht des 23. März brach ein allgemeiner Aufſtand 
aus und es ſammelten ſich in allen Quartieren der Stadt große 
Haufen, welche ſich unter wildem Geſchrei und indem ſie in einzelne 
Häuſer eindrangen, um zu plündern, dem Königlichen Palaſte zu: 
wälzten. Sie führten Steine und Knüttel, nicht Wenige auch Waffen 
bei ſich, und wie ſie vor dem geſchloſſenen Thore der Reſidenz an⸗ 
kamen, fingen ſie an, daſſelbe zu bombardiren. Zugleich ſchrieen 
fie wie wahnfinnig: „Nieder mit Gregory! Es lebe Enzenada! 
Heraus mit dem Schuft von Beichtvater! Es leben die heiligen 
Väter vom Orden Jeſu!“ Offenbar alſo hatten fie einen politiſchen 
Zweck, und zwar keinen andern, als den der Veränderung des Re⸗ 
giments zu Gunſten der Söhne Loyola'3, denn Enzeneda war ein 
wegen ſeiner Jeſuiteufreundlichkeit entlaſſener, früherer Miniſter, 
während der Beichtvater des Königs und ſein Miniſter Gregory als 
Jeſuitenfeinde bekannt waren. Nun bot man zwar ſofort die ganze 
verfügbare Königliche Truppenmacht auf, um die Anführer zu zer: 
ſtreuen, allein vergebens. Die Truppen waren zu ſchwach, die Volks⸗ 
haufen zu ſtark, und man mußte fuͤrchten, daß ganz Madrid in 
Flammen aufgehe, wenn man einen ernſtlichen Widerſtand verſuchte. 
So zog es Karl III. vor, nach Aranjuez zu entfliehen, und dahin 
folgte ihm der ganze Hof, ſo wie wer ſonſt Urſache hatte, zu glau⸗ 
ben, daß die Rache des Pöͤbels ſich auch auf ihn erſtrecken konnte. 
Man drang ſofort in den König, die Verhaßteſten unter feinen bis⸗ 
herigen Berathern zu entfernen, um die empörte Hauptſtadt zu be⸗ 
ſchwichtigen, und Karl III. ſah auch ſogleich ein, daß er hierin nach⸗ 
geben müſſe. Er entließ alſo den bisherigen Miniſter Gregory nebſt 
dem Biſchof Roxas und berief dagegen den Grafen von Aranda, 
den Generalſtatthalter von Valencia, um ein neues Miniſterium zu 
bilden. Er that dieß aber nicht etwa deßwegen, weil Aranda ein 
Jeſuitenfreund geweſen wäre, ſondern weil er denſelben als einen 
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ebenſo energiſchen und feſten, als klugen und gebildeten Mann kannte, 
von dem man zum Voraus überzeugt ſein konnte, daß er das Ruder 
des Staats mit außerordentlicher Kraft führen werde. Das erſte, 
was nun der neue Miniſter vornahm, war, daß er ſich ſofort mit 
lauter Männern ähnlichen Charakters, wie z. B. dem Grafen 
von Pilo, Don Pablo Olavides, umgab, und das 
zweite, daß er die Hauptſtadt, welche ſchon über die Entlaſſung Gre⸗ 
gory's und Roxas' jubelte, durch die Verkündigung einer allgemeinen 
Amneſtie vollends zur Ruhe brachte. So ganz und durchaus all⸗ 
gemein war aber die Amneſtie nicht gemeint, ſondern man nahm 
die Häupter und Anſtifter des Aufruhrs davon aus und ernannte 
ſofort zur Ausfindigmachung derſelben ein eigenes Unterſuchungs⸗ 
gericht, deſſen Präſidium Aranda ſelbſt übernahm. Es wurden nun 
eine Menge von Zeugen verhört, und zwar theils bloße Zuſchauer, 
theils ſolche, welche an der Empörung ſelbſt Theil genommen hatten. 
Auch wandte man nie die Folter an, um die Wahrheit zu erpreſſen, 
ſondern begnügte ſich mit den freiwillig gegebenen Ausſagen und 
Antworten. Was kam nun aber heraus? Siehe da, nichts 
anderes, als daß die Hauptanſtifter des Auf⸗ 
ruhrs, außer dem Marquis von Valdeflores, 
einem von wildem Rachegefühlentflammten Maun, 
die drei Jeſuitenpatres Iſidor Lopez, Michael 
Benavente und Ignaz Gonzalez geweſen ſeien. 
Dieſes war ſtrikte durch die beſtimmteſten Ausſagen von zum Theil 
hochachtbaren Männern, wie z. B. Don Sylveſter Pala⸗ 
marez, Benedetto Navarro, Juan Barracan und 
Andere, erwieſen und ebenſo gewiß wußte man, daß noch verſchie⸗ 
dene andere Jeſuiten, obwohl in guter Verkleidung, in jener Empö- 
rungsnacht mitten in den dichteſten Volkshaufen geſtanden waren, 
die Leute anfeuernd und ermuthigend. 

Das war eine ſchlimme Entdeckung für die guten Patres; ja 
ſogar eine faſt mehr als ſchlimme, indem der Verdacht näher und 
näher trat, daß es ſich bei jenem Aufruhr nicht blos um die Ent⸗ 
fernung einiger verhaßten Miniſter, ſondern vielmehr um etwas 
weit Wichtigeres, das iſt um die Entfernung des Königs ſelbſt, ge⸗ 
handelt habe. Dem Orden Jeſu ſollte gründlich, nicht blos vorüber⸗ 
gehend geholfen werden, und das konnte nur geſchehen, wenn der 
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Monarch, der einmal gegen den Orden eingenommen war, für immer 
beſeitigt wurde, wenn man ihn zwang, zu Gunſten ſeines jüngeren 
Bruders, des Infanten Don Ludwig, eines für die Jeſuiten 
faſt ſchwärmenden Prinzen, abzudanken. Solche Pläne hatten die 
Söhne Loyola's, wie ſich im Verlauf der Unterſuchung immer mehr 
herausſtellte, im Kopfe, und war es nun unter ſolchen Umſtänden 
ein Wunder, wenn einige Mitglieder des Staatsraths ſich mit Be⸗ 
ziehung auf dieſen jeſuitiſchen Hochverrath in Gegenwart des Mo⸗ 
narchen dahin verlauten ließen, daß man nur dann auf Ruhe und 
Sicherheit im Staate rechnen dürfe, wenn man alle Jeſuiten aus 
Spanien entferne? Ein förmlicher dahin zielender Antrag wurde 
allerdings nicht geſtellt und noch viel weniger faßte man einen Be⸗ 
ſchluß darüber; aber man erörterte die Sache doch ſo gründlich, 
daß der Monarch ſelbſt anfing von der Ueberzeugung: „die Aus⸗ 
treibung der Söhne Loyola's ſei das einzige Radikalmittel, das hel⸗ 
fen könne,“ durchdrungen zu werden. Um ſo energiſcher trat da⸗ 
gegen ſeine Mutter Eliſabeth, ſobald fie von der Angelegenheit flü⸗ 
ſtern hörte, für die Societät Jeſu in die Schranken und ihrer außer⸗ 
ordentlichen Ueberredungskraft gelang es auch wirklich, den Sohn 
wieder wankend zu machen. Ja, es glückte ihr ſogar, demſelben 
einiges Mißtrauen in die Männer, denen er gegenwärtig fein Ber: 
trauen ſchenkte, alſo in einen Aranda, Campomanes, Olavides, 
d'Oſſun, Alba, Florida- Blanca, und wie ſie ſonſt hießen, einzu⸗ 
pflanzen, und faſt ſchien es, als ob das Licht, welches im Begriffe 
war, über Spanien hereinzubrechen, für immer wieder erlöjchen ſollte. 
Doch ſiehe da, noch während die Unterſuchung über den Aufruhr 
fortdauerte, ſtarb die alte Köͤuigin⸗Mutter, fo daß alſo von ihrem 
Einfluß von nun an nichts mehr zu befürchten war, und faſt zur 
gleichen Zeit wurde eine Entdeckung gemacht, durch welche die Un⸗ 
möglichkeit, die Söhne Loyola's noch länger in Spanien exiſtiren 
zu laſſen, für Karl'n III. vollkommen klar wurde. Es glückte näm⸗ 
lich der Wachſamkeit des Grafen von Aranda, einen Eilboten abzu⸗ 
fangen, der ein von dem Ordensgeneral Ricci an den Provin⸗ 
zial von Toledo gerichtetes Schreiben bei ſich trug, und in 
dieſem Schreiben wurde der Plan, den regieren⸗ 
den König, unter dem Vorwand, daß er ein Ba 
ſtard ſei, vom Throne zu ſtoßen und dafür den 
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Infanten Ludwig darauf zu erheben, ganz offen 
erörtert. Weiter fand man bei dem Generalprocurator der 
Jeſuiten in Madrid bei einer vorgenommenen Hausſuchung eine ge⸗ 
druckte Schrift, in welcher daſſelbe Thema abgehandelt und nament⸗ 
lich der Beweis zu liefern geſucht wurde, Karl III. ſei kein Sohn 
ſeines nominellen Vaters, Philipp's V., ſondern vielmehr die Frucht 
eines Liebes verſtändniſſes, welches die jo eben verſtorbene Königin 
Eliſabeth mit dem Cardiual Alberoni gepflegt habe. Endlich vers 
haftete man zwei Jeſuiten, die von Madrid nach Rom reiſen woll⸗ 
ten, hart an der franzöſiſchen Grenze und fand, als man ihre Man⸗ 
telſäcke unterſuchte, ein an den Ordensgeneral Ricci adreſſirtes 
Paquet, welches zwei Exemplare der obigen hochverrätheriſchen Schrift 
enthielt. Nun beſaß man wahrhaftig der Beweiſe übergenug, auf 
was es die Söhne Loyola's abgeſehen hatten, und wer wird es nun 
nicht begreifen, daß bei dieſem Stand der Dinge dem Könige Karl 
gar nichts anderes mehr übrig blieb, als der Societät Jeſu zu 
Leibe zu gehen? Seine Krone, ſeine Ehre, die Ehre ſeiner Mutter 
— derſelben Mutter, welche den Jeſuiten ſo unendlich viel Wohl⸗ 
thaten erwieſen hatte und die nun im Grabe den Dank dafür ern⸗ 
tete — ſtand auf dem Spiel; es mußte gehandelt, es mußte ge⸗ 
ſtraft, und zwar exemplariſch geſtraft werden! 

Doch wie ſollte man die Sache angreifen? Etwa in der Weiſe, 
wie Pombal in Portugal gethan, alſo durch einen öffentlichen Pro⸗ 
ceß? Es wäre leicht geweſen, dieſen zu inſtruiren und die Söhne 
Loyola's ihrer Verbrechen zu überweiſen; aber daun wurde auch 
die Baſtardangelegenheit öffentlich und dieſe mußte, obwohl ſie nur 
eine jeſuitiſche Erfindung war, einen Höllenſcandal abſetzen. Cam⸗ 
pomanes und Mognino, die beiden Kronfiscale und zugleich die 
größten juridiſchen Notabilitäten Spaniens, riethen daher zu einem 
andern Verfahren und dieſem Rathe ſtimmte ſofort der ganze Staats⸗ 
rath, ſowie die juridiſche Fakultät von Alcala, die man deßhalb 
insgeheim befragte, bei. Mit andern Worten: es wurde den 
28. Februar 1767 der Beſchluß gefaßt, die Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu als eine gemeinſchädliche und 
hochvderrätheriſche aus allen Beſitzungen der 
ſpaniſchen Monarchie für immer und ewig zu 
verbannen, und zugleich dem Grafen von Arauda 
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anbefohlen, dieſen Beſchluß ſofort in Ausfüh⸗ 
rung zu bringen. Ueberdem legten die ſämmtlichen Mitglie⸗ 
der des Staatsraths in die Hände des Koͤnigs den Schwur ab, 
weder durch ein Wort, noch durch einen Wink, noch auf irgend 
andere Weiſe etwas von dem, was in Ausſicht ſtand, zu verrathen, 
ſondern vielmehr gegen die Jeſuiten ein ganz unbefangenes Geſicht 
zu zeigen, damit der Schlag gegen ſie um ſo ſicherer geführt werden 
koͤnne. Kaum war man nun übrigens hierüber im Reinen, jo machte 
ſich der Graf von Aranda an die Ausführung des ihm gewordenen 
Auftrags, und er that dieß auf eine Weiſe, der wohl Niemand ſeine 
Bewunderung verſagen wird. Es erhielten nämlich ſofort alle höhe⸗ 
ren Regierungsbeamten in der ganzen ſpaniſchen Monarchie, ſowie 
insbeſondere auch die Kommandanten der Garniſonstruppen in den 
Städten, in welchen ſich jeſuitiſche Collegien, Reſidenzen oder ſon⸗ 
ſtige Häuſer befanden, ein mit dem Königlichen Siegel verſehenes 
Paquet von ganz gleichem Inhalt; dieſer Inhalt aber war ein 
äͤußerſt myſteriöſer, denn jo wie das Paquet geöffnet wurde, fo fand 
ſich ein anderes, mit drei Siegeln verſehenes vor, nebſt einem offe⸗ 
nen Zettel, auf welchem folgende Worte zu leſen waren: „Bei To⸗ 
desſtrafe werdet ihr das mit drei Siegeln verſehene Schreiben nicht 
vor dem 2. April, zur Stunde des Sonnenuntergangs, eröffnen, 
und dieſelbe Strafe trifft euch, wenn ihr irgend Jemand, er ſei, 
wer er wolle, entdecket, ihr habet ein Geheimſchreiben erhalten.“ 
Ganz die gleichen Schreiben gingen an die Statthalter, Gouver⸗ 
neure und Commandanten in den verſchiedenen Colonien von Aſien 
und Amerika ab, allein natürlich wurde hier — wegen der großen 
Entfernung dieſer Provinzen — der Termin der Eröffnung weiter 
hinausgeſtellt. 

Man kann ſich denken, welche Neugierde die Beamten und 
Commandanten empfunden haben werden, als ſie dieſes auffallende 
Schreiben erhielten, und nicht minder ſelbftverſtändlich iſt es, daß 
es ihnen unendlich ſchwer wurde, dieſe Neugierde nicht zu befrie⸗ 
digen; allein fie erlangten es doch alle ohne Ausnahme über ſich 
und das Geheimniß blieb ein Geheimniß bis zum 2. April. Wie 
jedoch an dieſem Tage die Sonne ſchwand, da wurden alle die Ge⸗ 
heimſchreiben zu gleicher Zeit eröffnet, und welches Erſtaunen, als 
man erfuhr, um was es ſich handle! „Ich übertrage euch“ — ſo 
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hieß es unter anderem in dem Schreiben, „ich übertrage euch hie⸗ 
mit alle meine Gewalt und meine ganze Königliche Macht. Sobald 
ihr dieß Schreiben eröffnet habt, fo bietet ihr die geſammte bewaff⸗ 
nete Mannſchaft eures Bezirks auf und begebt euch, von ihr be⸗ 
gleitet, unverzüglich in das Haus oder Collegium der Jeſuiten. 
Dort angekommen, ſtellt ihr vor jede Pforte eine Wache, laßt dann 
alle Mitglieder der Societät aus dem Schlafe wecken und verhaftet 
ſie, Einen wie den Andern. Darauf verſchließt ihr die Archive und 
Vorrathskammern des Hauſes mit dem Königlichen Siegel, nehmet 
die ſämmtlichen Bücher und Papiere, die ſich vorfinden, in Ver⸗ 
wahrung und kündigt den Jeſuiten an, daß ſie euch zu folgen haben, 
ohne etwas mitnehmen zu dürfen, als ihre Gebetbücher, ihren Mantel 
und Hut, ſowie das zu einer längeren Fahrt nöthige Linnenzeug. 
Sofort requirirt ihr die nöthige Anzahl von Wagen, bringt die 
Jeſuiten hinein und ſchafft ſie, von der nöthigen Mannſchaft escor⸗ 
tirt, nach dem Seehafen, den ich euch hier bezeichne. Dort liegen 
bereits die Schiffe parat, welche die Patres nach ihrem Beſtim⸗ 
mungsort bringen werden, und ſobald ihr euere Gefangenen den 
Kapitänen überliefert haben werdet, ſeid ihr eurer Verantwortlichkeit 
los; das aber ſage ich euch: ſowie ſich nach der Einſchiffung der 
Patres noch ein Einziger ihrer Geſellſchaft, ſelbſt die Kranken nicht 
ausgenommen, in eurer Statthalterſchaft oder Provinz vorfindet, ſo 
werdet ihr dafür mit dem Tode büßen. Yo el Rey, das iſt: Ich 
der König!“ Alſo lautete der Befehl, welchen die Gouverneure 
und höheren Beamten der Regierung erhalten hatten, und daß ſie 
denſelben ganz ſtricte ausführten, das verſteht ſich natürlich von 
ſelbſt. Demgemäß wurden in ganz Spanien die 
ſämmtlichen Söhne Lo yola's, ihrer gegen ſechs⸗ 
tauſend, in einer und derſelben Stunde, das iſt 
um Mitternacht, am 2. April 1762, verhaftet, 
und wenige Tage darauf befanden ſich alle, ohne 
Ausnahme, auf den für ſie bereit gehaltenen 
Schiffen. 

Es war ein Meiſterſtreich, wie die Welt noch keinen zweiten 
geſehen hatte, und die ganze Chriſtenheit wurde dadurch ſo über⸗ 
raſcht, daß ſie für längere Zeit gar nicht zu ſich ſelbſt kommen 
konnte. Der König fand es deßhalb auch für nöthig, feine Gründe, 
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warum er dieſe grandioſe That beging, öffentlich darzulegen, und 
es erſchien ſofort jenes berühmte Decret, welches man „die prag⸗ 
matiſche Sanction“ nennt, dieweil darin die Austreibung der Soͤhne 
Loyola's, ſowie die Einziehung ihrer ſämmtlichen Habe ſanctionirt 
iſt. Ueberdem benachrichtigte er ſofort den Pabſt durch einen eige⸗ 
nen Courier von dem, was vorgegangen, und erklärte ihm, daß 
er, wenn er ſo gehandelt, wie er gehandelt, nur der bitterſten Noth⸗ 
wendigkeit nachgegeben habe. Allein was halfen alle dieſe Vorſtel⸗ 
lungen? Freilich, die Laienwelt ſah ein, daß der Regent von Spa⸗ 
nien gar nicht anders habe handeln können; ja, daß er gegen eine 
Geſellſchaft, die ihn der Ehre und des Throns zugleich berauben 
wollte, noch ſehr gelind verfahren ſei, wenn er fie blos des Landes 
verwies und ihr Vermögen confiscirte. Der Pabſt dagegen nebſt 
der ihm geiſtesverwandten Cleriſei — gerieth vor Schrecken und 
Verwirrung ganz außer ſich, und Vielen, wie z. B. dem General 
Ricci ſelbſt, wurde es gar ohnmächtig. Sobald jedoch der erſte 
Eindruck überwunden war, trat an deſſen Stelle Wuth und Raſerei 
und man hätte den König von Spanien am liebſten gleich des 
Thrones entſetzt. Auch erließ ſofort, bereits unterm 16. April, 
Seine Heiligkeit ein Schreiben an den beſagten Regenten, worin 
dieſer bei dem Heil feiner Seele, das in großer Gefahr ſtehe, be 
ſchworen wird, die gegen die Jeſuiten ergriffenen Maßregeln zurück⸗ 
zunehmen, indem es keine unſchuldigere, nützlichere, froͤmmere und 
heiligere Geſellſchaft gebe, als die ihrige. Allein König Karl ant⸗ 
wortete, nachdem er mit ſeinen Räthen die nöthige Rückſprache ge⸗ 
nommen, kurz und bündig, daß es bei der Ausſtoßung der Soͤhne 
Loyola's fein Verbleiben habe, und von dieſem ſeinem Entſchluſſe, 
ging er auch nicht ab, als ihm der päbſtliche Hof drohen ließ, daß 
man die vertriebenen Jeſuiten im Kirchenſtaate gar nicht aufnehmen, 
ſondern fie nach Spanien zurückſenden werde. Dagegen verwilligte 
er jedem der 6000 Vertriebenen eine jährliche Penſion von hundert 
ſchweren Piaſtern auf Lebenszeit und dieſe wurde auch richtig baar 
ausbezahlt, bis der letzte ſpaniſche Jeſuite verſtorben war. Nach 
Spanien aber durfte keiner mehr zurück, ſo lange Karl III. und 
ſein Sohn Karl IV. regierten. 


Sechstes Kapitel. 
Die Königsmörder in Franlreich. 
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In keinem Lande der Welt haben die Söhne Loyola's ihre 
Theorie vom Königsmorde ſo viel und ſo gewaltig zur Auwendung 
gebracht, als in Frankreich; in keinem andern Lande aber ſtand 
ihr Intereſſe ſo oft und ſo ſtark auf dem Spiele, als eben in 
Gallien. | 

Der Leſer weiß aus dem Vorhergegangenen, daß die Jeſuiten 
gegen das Ende des ſechszehnten Jahrhunderts den Plan faßten, die 
ganze europäiſche Chriſtenheit in eine Univerſalmonarchie unter dem 
Scepter des total von ihnen abhängigen Hauſes Habsburg, das 
damals bereits über einen großen Theil der Welt, nehmlich über 
Spanien, Portugal, Unteritalien, die Niederlande, Deutſchland und 
Ungarn gebot, zu vereinigen. Beſagten Plan zu verwirklichen, 
ſtifteten ſie in Frankreich „die Parthei der Guiſen“, und man hätte 
dieſe Parthei daher eben ſo gut „die ſpaniſche“ benennen können, 
indem ſie ſich hauptſächlich durch das Geld und die Truppen, welche 
Philipp II., der zum Univerſalmonarchen auserſehene Regent, 
ſpendete, aufrecht erhielt. Vor dem großen Publikum übrigens 
ſchwiegen die Söhne Loyola's von ihrem Vorhaben, die Krone Frank⸗ 
reichs in die Hände Philipps II. zu ſpielen, wohlweislich ganz ſtille 
und nur die innigſten Anhänger dieſer Societät wurden in dieſes 
Geheimniß eingeweiht. Der großen Maſſe dagegen, ſowie insbe⸗ 
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ſondere dem regierenden Koͤnigshauſe, ſuchte man den Glauben bei⸗ 
zubringen, die Guiſiſche Parthei ſei „die Parthei der Gutkatho⸗ 
liſchen“, das iſt die Parthei derer, welchen die Vertheidigung und 
Ausbreitung des römiſchen Katholicismus am Herzen liege, und es 
müſſe daher jeder Franzoſe, welcher es nicht ketzeriſcherweiſe mit den 
Hugenotten halte, nothwendigerweiſe derſelben beitreten. Damals 
nun herrſchte über Frankreich Heinrich III. (1574—89), ein 
ſchlechter Menſch und Regent, wie die ganze Brut der florentini⸗ 
Then Wölfin — jo nennt ein gleichzeitiger Schriftſteller die Königin 
Katharina von Medicis —, dagegen aber ein ſehr guter Katholik 
und namentlich ein bigotter Anhänger der römischen Prieſterſchaft. 
Ihn überredeten daher die Jeſuiten mit Leichtigkeit, daß er dem 
Guiſiſchen Bunde beitrat, und er beſchwor dieſe Verbindung ſpäter 
am 19. Juli 1588 zu Blois ſogar auf die Hoſtie. Allein gleich 
darauf vertraute ihm ein Ueberläufer das Geheimniß der Guiſiſchen 
Ligue an, und da er ſich bei genauerer Unterſuchung hinlänglich davon 
überzeugte, daß es ſich in der That und Wahrheit um eine Thron⸗ 
revolution zu Gunſten des Habsburgers Philipp II. handle, ſo beſchloß 
er dieſem Plan durch einen Gewaltact zuvorzukommen. Er ließ alſo 
am 23. Dezember 1588 den Herzog von Guiſe nebſt deſſen Bruder, 
den Cardinal von Lothringen, ermorden und bemächtigte ſich des 
Cardinals von Bourbon, des Erzbiſchofs von Lyon, des Prinzen 
von Joinville und des Herzogs von Nevers. Gewiß ein harter 
Schlag für die Ligue, aber ſie verlor deßwegen doch den Muth 
nicht und erkor ſich ſofort den Herzog von Mayenne, den Bruder 
der beiden ermordeten Guiſen, zum Haupte. Ja die Stadt Paris 
rief ihn ſogar zum Generalſtatthalter des Reichs aus und die 
Sorbonne ſprach das Volk von Frankreich von allem Gehorſam 
gegen den König los! In dieſer großen Noth blieb letzterem nichts 
übrig, als ſich in die Arme ſeines Schwagers, des großen Führers 
der proteſtantiſch⸗hugenottiſchen Parthei, Heinrichs von Navarra, 
zu werfen und am 30. April 1589 ſchloſſen beide Fürſten ein 
Bündniß auf Leben und Tod. Drauf vermehrten ſie ihre ver⸗ 
einigten Armeen bis auf 40,000 Mann und zogen ſofort gegen 
Paris heran, das vom Herzog von Mayenne vertheidigt wurde. 
Die Belagerung begann und rückte raſch vorwärts, trotzdem der 
Pabſt den Pariſern durch eine Bannbulle, welche er jetzt gegen 
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Heinrich III. ſowohl als gegen Heinrich von Navarra ſchleuderte, 
zu Hülfe zu kommen ſuchte. Bereits traf man Anſtalten zum 
Sturme und am glücklichen Erfolge war nicht im geringſten zu 
zweifeln, weil die Belagerten anfingen, an Allem noth zu leiden; 
da verſuchte es ein junger fanatifirter Dominikanermönch, mit 
Namen Jacques Clement, durch eine Blutthat den Ereigniſſen 
eine andere Wendung zu geben, und es gelang ihm dieß auch durch 
ſeine faſt außerordentliche Frechheit. Er ging nehmlich in Paris, 
wo er ſein Domicil hatte, zu dem Grafen von Brienne, von dem 
er wußte, daß er ein geheimer Anhänger Heinrichs III. ſei, und 
bat dieſen um einen Paß nebſt einem Empfehlungsſchreiben an den 
König, da er dem letzteren außerordentlich wichtige Angelegenheiten, 
die Ligue betreffend, zu eröffnen habe. Der Graf willfahrte der 
Bitte des Mönchs, ohne das geringſte Mißtrauen zu faſſen, und 
mit dem erbetenen Paß und Schreiben verſehen eilte Clement am 
31. Juli 1589 in das Königliche Lager von St. Cloud, zwei 
Meilen weſtlich von Paris. Den andern Morgen früh um ſieben 
Uhr führte ihn der Generalprocurator Jaques de la Guesle in 
Perſon zum Könige, der bereits aufgeſtanden war, und Clement 
überreichte ſofort das Schreiben des Grafen von Brienne. „Ihr 
habt mir äußerſt Wichtiges mitzutheilen, ſchreibt mir hier der Graf,“ 
ſagte nun Heinrich III.; „wohlan, ich bin bereit zu hören.” Der 
Mönch kreuzte die Arme und warf einen Blick auf den General: 
procurator ſowie auf die beiden ebenfalls anweſenden Adjutanten 
des Königs, den Oberſt Montpeſat von Lognac und den Jean von 
Levis, Baron de Mirepoix. Daraufhin gab Heinrich III. dieſen 
Dreien ein Zeichen, ſich auf Gehörweite zurückzuziehen, und ſowie 
dieß geſchehen war, trat Clement hart auf den Monarchen zu. 
Statt aber zu ſprechen, zog er ein ſcharfes Meſſer aus ſeinen 
weiten Aermeln hervor und grub dieſes dem Könige tief in den 
Unterleib. Heinrich ſchrie laut auf und riß zugleich das Meſſer 
aus der Wunde, um es ſeinem Moͤrder ins Geſicht zu ſtoßen. 
Dann aber fiel er zurück und verlor ſofort das Bewußtſein. „Der 
König iſt todt,“ ſchrieen nun die zwei Offiziere nebſt dem General: 
procurator und warfen ſich alle zumal auf den elenden Mönch, den 
ſie wohl zwanzigmal mit ihren Säbeln durchbohrten. Auch hörten 
ſie nicht eher auf nach ihm zu ſtechen, als bis er vollſtändig todt 
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zu ihren Füßen lag, und jetzt erſt dachten fie daran Aerzte herbei⸗ 
zuholen, ob nicht vielleicht der König doch noch zu retten wäre. Er 
war aber nicht zu retten, ſondern ſtarb ſchon vierundzwanzig Stun⸗ 
den darauf am 2. Auguſt in der Frühe. 

Das war der erſte Königsmord, der in Frankreich begangen 
wurde, und natürlich forſchte man nun mit allem Eifer nach, wer 
wohl den fanatiſchen Mönch zu der gräßlichen That gedungen haben 
werde. Man bekam aber, weil man ſich ſo gar ſehr beeilt hatte, 
den Mörder gleich nach begangener That aus der Welt zu ſchaffen, 
ſtatt ihn vorher ordentlich zu verhören und auszuforſchen, nur un⸗ 
genügende Anhaltspunkte und es läßt ſich alſo ſelbſt jetzt noch nicht 
mit hiſtoriſcher Beſtimmtheit ſagen, weſſen Werkzeug Jaques 
Clement geweſen ſei. Doch deuten alle Anzeichen darauf hin, daß 
die Söhne Loyola's wenigſtens die Hände mit im Spiele hatten, 
indem ſie eben damals laut von den Kanzeln ihrer Kirchen herab 
verkündigten, daß derjenige ein äußerſt verdienſtliches Werk begehen 
würde, der den gegenwärtigen „Nero⸗Sardanapal“, das iſt den 
König Heinrich III., ins andere Leben befördere. Auch ſtellten ſie 
alsbald nach vollbrachtem Morde in Toulouſe und andern Orten 
öffentliche Gebete, Proceſſionen und ſonſtige Freudenbezeugungen an 
und fetirten allenthalben den Clement als einen heiligen Märtyrer 
für die gute Sache. Ja eines ihrer hervorragendſten Mitglieder, 
der von ihnen jo hochpeprieſene Mariana, nennt den elenden Mörder 
gar „die ewige Ehre Frankreichs“ (aeternum Galliae decus) und 
von dem Verbrechen ſelbſt ſagt er (De Rege lib. I. Cap. VI): „es 
ſei eine herrliche ausgezeichnete That geweſen, aus welcher ſich die 
übrigen Herrſcher eine Lehre ziehen könnten.“ Ganz ähnlich drück⸗ 
ten ſich andere jeſuitiſche Schriftſteller aus und die mindeſte Lobes⸗ 
erhebung war noch die, daß fie ihn, den feigen Meuchelmörder, mit 
der Judith, dem Eleazar oder dem Maccabäus verglichen. Kurz 
ſo viel iſt ſicher: einmal, daß, wenn es auch die Hand eines Do⸗ 
minikaners war, welche den letzten der Valois töntete, dieſer Domini⸗ 
kaner ſeinen Entſchluß zum Morde aus der Lehre der Jeſuiten 
vom Königsmord ſchöpfte, und zum zweiten, daß die Söhne Loyola's 
durch die tollen Lobeserhebungen, welche ſie dem Mörder in ihren 
Schriften wie in ihren Predigten zollten, ſich unbedingt zu Mit⸗ 
ſchuldigen an der begangenen That machten. Es wurde aber keiner 


— 287 — 


von ihnen vor Gericht geſtellt, ſondern der Einzige, der als De 
theiligter die Todesſtrafe erlitt, war der Dominikaner⸗Pater Ev⸗ 
mund Bourgoin, Prior des Kloſters, in welchem Jaques Clement 
als Mönch lebte. Ihn verurtheilte anno 1590 das Parlament 
von Tours, von vier Pferden zerriſſen zu werden, einzig und allein 
deßwegen, weil er geſtändig war, von dem Vorhaben Clements ge: 
wußt und doch keine Anzeige gemacht zu haben. 

Nach Heinrich III. beſtieg, obwohl erſt nach heftigen Kämpfen 
mit der Ligue, Heinrich von Navarra unter dem Titel Hein⸗ 
rich IV. den franzoͤſiſcken Königsthron und ſchwur ſofort, um den 
Vorurtheilen des katholiſchen Theils feiner Unterthanen — der dei 
weitem größeren Hälfte von Frankreichs Einwohnerſchaft — ent⸗ 
gegenzukommen, am 25. Juli des Jahres 1593 feierlichſt ſeinen 
proteſtantiſchen Glauben ab. Die Katholiken Frankreichs hatten 
alſo jetzt keinen Grund mehr, dieſen Fürſten, deſſen Recht zur 
Nachfolge auf den Königsthron über allen Zweifel erhaben war, zu 
bekämpfen, und zwar um ſo weniger, als ihn Pabſt Clemens VIII. 
gleich nachher vom Banne, den ſchon Sixt V. auf ihn geſchleudert 
hatte, losſprach. Auch ward nun Heinrich IV. in der That von 
faſt allen feinen bisherigen Feinden als König anerkannt und ganz 
Frankreich athmete tief auf, als die Bürgerkriege, durch welche 
es bisher ſo furchtbar verheert worden war, endlich anfingen ein 
Ende zu nehmen. Eine Parthei jedoch, eine einzige, nehmlich die 
der Jeſuiten, welche durch die Thronbeſteigung des Bearners ihre 
Idee von der Habsburgiſchen Univerſalmonarchie vernichtet ſah, ließ 
ſich nie zu einer Verſtändigung herbei, ſondern verſuchte es von 
nun an, weil ſie keine Ausſicht mehr zur Erneuerung des offenen 
Kampfes hatte, ihren Zweck durch geheime Cabalen und Verſchwö⸗ 
rungen, durch geheime Ränke und Miſſethaten zu erreichen. 
Heinrich IV. ſollte fort aus der Welt, koſte es auch was es wolle, 
denn unter einem ſo feinen Staatsmann und gewaltigen Krieger, 
wie er einer war, mußte ſich Frankreich nothwendiger Weiſe viel 
zu hoch erheben, als daß es ſpäter von den Habsburgern mit Leich⸗ 
tigkeit bezwungen werden konnte. Er ſollte alſo fort und zwar 
geſchah dieß am beſten, ſchnellſten und ſicherſten durch Mord. Aber 
freilich — ein eigentlicher Jeſuite, das iſt ein wirklicher Angehöriger 
des Ordens Jeſu, durfte die That nicht begehen, weil daraus mög- 
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licherweiſe für die Exiſtenz der ganzen Geſellſchaft Gefahr erwachſen 
wäre, und ſomit blieb nichts übrig als unter der übrigen Menſch⸗ 
heit nach einem paſſenden Werkzeug zu fahnden. Auch fanden ſich 
ſolche Werkzeuge und zwar nach und nach ihrer Dreie, zehmlich 
Peter Barrière, Jean oder Johann Chatel und Franz 
Navaillac, aber erſt dem letzteren ſollte es gelingen, den König 
zum Tode zu treffen. 

Im Sommer des Jahrs 1593 ſprach in Tyon den Domini⸗ 
kanerpater Seraphin Barchi, einen Agenten des Herzogs von 
Florenz, ein Mann von etwa dreißig Jahren, welcher in Kleidung 
und Benehmen den früheren Soldaten verrieth, auf der Straße an 
und verlangte von ihm, daß er ihn augenblicklich Beicht hören 
möchte. Der Dominikaner, durch den ſcheuen aber zugleich fana⸗ 
tiſchen Blick des Mannes ſonderbar ergriffen, nahm denſelben mit 
in ſeine Privatwohnung und forderte ihn ſofort auf, alles zu ſagen, 
was er auf dem Herzen trage. Der Mann that, wie ihm geheißen 
wurde; aber ſeine Beichte mußte etwas Furchtbares enthalten, denn 
wie er damit zu Ende war, ſah der Pater Seraphin ſo ſchreckhaft 
blaß aus, als hätte ſoeben der Blitz vor ihm eingeſchlagen. Noch 
auffallender erſchien, daß der Pater jetzt dem neu gewonnenen 
Beichtkinde keineswegs, wie ſonſt gebräuchlich, die Abſolution ertheilte, 
ſondern ihm dieſe vielmehr unbedingt verweigerte, indem er ihn 
zugleich mit heftigen Worten anließ. Inmitten deſſen trat ein 
Herr von Brancaleone, ein Edelmann in den Dienſten der 
Königin Louiſe, der Wittwe Heinrichs III., in die Wohnſtube des 
Dominikaners und darauf hin ſtürzte der Mann im Soldatenkoller 
eiligſt zum Zimmer hinaus. Doch hatte Herr von Brancaleone 
Zeit genug, denſelben genauer ins Auge zu faſſen und dieß that 
er mit einem um ſo geſchärfteren Blicke, als er gleich im erſten 
Augenblicke merkte, wie hier etwas ganz Ungewöhnliches vorge⸗ 
gangen ſein müſſe. Auch blieb er nicht lange im Unklaren darüber, 
worin dieſes Ungewöhnliche beſtehe, denn der Dominikaner, der vor 
Schreck und Aufregung zitterte, theilte ihm alsbald alles mit, was 
ihm der Menſch im Soldatenkittel unter dem Siegel der Ver⸗ 
ſchwiegenheit als Beichtgeheimniß anvertraut hatte. Er theilte es 
ihm mit, weil es ſich hier um Leben und Tod handelte und weil 
das Glück von ganz Frankreich auf dem Spiele ſtand, wenn er nur 
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einen Moment zögerte, mit der Sprache herauszurücken. Der 
Mann nehmlich, der foeden aus dem Zimmer geſtürzt 
war, ein früherer Soldat in der Armee des Herzogs von 
Guife, hieß Peter Barriere und hatte nichts Geringeres 
im Sinne, als den König Heinrich IV. zu ermorden. 
Dieſen Gedanken wollte er ſchon vor längerer Zeit gefaßt haben 
und zwar hauptſächlich auf die Zuſprache eines Jeſuitenpaters hin; 
allein als er dann fpäter einigen andern Geiſtlichen, darunter auch 
dem Großvicar des Erzbiſchofs von Lyon, ſein Vorhaben gebeichtet, 
wäre er von dieſen auf's eindringlichſte davon abgemahnt worden. 
Daſſelbe that, wie wir ſoeben geſehen, auch der Dominikaner Sera⸗ 
phim Barchi, ohne jedoch ſeinen Zweck zu erreichen, denn Peter 
Barriere oder La Barre ſtürzte zum Zimmer hinaus mit dem Rufe, 
er werde fofort nach Paris gehen, um ſich daſelbſt in der Jakobs⸗ 
ſtraße bei den Söhnen Loyolas einen beſſern Rath ertheilen zu 
laſſen. Es war alſo keine Minute Zeit zu verlieren, wenn König 
Heinrich gerettet werden ſollte, und Brancaleone warf ſich daher 
nach kurzer Rückſprache mit dem Pater Seraphim auf's Roß, um 
nach Nevers zum Herzog gleichen Namens zu jagen, damit dieſer 
ihn mit einem gültigen Paß verſehe. Der Herzog that dieß auch 
ſogleich und Brancaleone jagte ſofort weiter, den König aufzu⸗ 
ſuchen; allein er ſtieß unterwegs auf ſo viele Hinderniſſe, daß 
mehrere Wochen vergingen, ehe er die Stadt erreichte, wo Hein⸗ 
rich IV. damals vorübergehend reſidirte. Unterdeſſen war Barriere 
richtig in Paris eingetroffen, und wurde da von dem Pfarrer von 
„St. André des Arts“ mit Namen Chriſtoph Aubry, ſogleich zum 
Rector des Jeſuitencollegiums, dem Pater Claudius de Varade 
gebracht. Dieſer aber faßte die Sache ganz anders auf, als Sera⸗ 
phim Barchi in yon gethan hatte, denn er erklärte dem Barrieère 
ſofort, die Katholiſchwerdung des Königs ſei nichts als ein politi⸗ 
ſches Komödienſpiel ohne irgend welche innere Bedeutung, und es 
könne nur der Tod Heinrichs, dieſes abſcheulichen Ketzers, der katho⸗ 
liſchen Religion wirkliche Sicherheit gewähren. Ganz daſſelbe Ur⸗ 
theil fällte auch der Pater Commolet “), welcher den Barriere 


*) Es ſcheint dieſer Commolet war, nachdem ihm Barriere gebeichtet, feiner 
Sache ziemlich gewiß, denn er predigte gleich darauf in der Kirche St. Bartho⸗ 
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gleich darauf anf ſeines Rectors Befehl Beichte hörte, und fo gelang 
es dieſem Elenden, nachdem er vollends für ſein Mordvorhaben 
vollſtändige Abſolution erhalten, auch die letzten Gewiſſensſkrupel 
zu entfernen. Er war alſo jetzt feſt entſchloſſen, der Aufforderung 
der Jeſuiten gemäß, den König Heinrich aus der Welt zu ſchaffen, 
und kaufte ſich zu diefem Behufe, ſobald er das Haus in der 
Jakobsſtraße verlaſſen, ein ſtarkes Meſſer, das er alsbald zwei⸗ 
ſchneidig zuſchliff. Drauf erkundigte er ſich nach dem Aufenthalt 
des Königs und da er erfuhr, daß dieſer gerade in St. Denys ſei, 
ſo eilte er ſofort dahin. Weil aber die Gelegenheit hier nicht günſtig 
war, ſo folgte er feinem hohen Wild von da nach Grouay, dann 
nach Crécy, drauf nach Champ⸗ſür⸗Marne, weiter nach Brie⸗Comte⸗ 
Robert und endlich nach der Stadt Melun, indem er ſtets vergeb⸗ 
lich darnach ſpaͤhte, von feinem Meſſer Gebrauch machen zu können. 
In Melun endlich ſollte ſeiner Jagd ein Ende gemacht werden, 
denn am 26. Auguſt kam Brancaleone daſelbſt an und auf feine 
Anzeige hin wurde Barriere noch am ſelbigen Tage durch den 
Großprofoßen des Königlichen Haufes verhaftet. Nach kurzem 
Läugnen geſtand der Elende alles ein und zwar ohne daß man 
noͤthig gehabt hätte, ihn auf die Folter zu bringen. Somit ward 
er, wie billig, zu harter Todesſtrafe verurtheilt und erlitt dieſe 
auch bereits am 31. Auguſt 1593. Seine Mitſchuldigen dagegen, 
die Patres Varade und Commolet nebſt dem Pfarrer Aubry, ent⸗ 
gingen jeder Ahndung, indem die Stadt Paris ſich damals noch 
nicht an König Heinrich ergeben hatte, und man ihrer alſo auch 
nicht habhaft werden konnte; ſpäter aber, als auch Paris ſich be⸗ 
reit erklärte, feinem rechtmäßigen Herrn zu huldigen, fanden fie es 
für gut, ſich zuvor ſchon unter dem Gefolge des Cardinallegaten 
Plaiſance heimlich aus der Stadt zu entfernen und in der päbſt⸗ 
lichen Stadt Avignon Schutz und Sicherheit zu ſuchen. 

lemi zu Paris über den Mord, welchen Aod an dem Könige von Moab be⸗ 
ging, und ſchrie laut: „Wir bedürfen ebenfalls eines Aod's. Mag dieſer 
ein Mönch, ein Soldat oder ein Hirte ſein, gleichviel, wir bedürfen eines 
Ao d's. „Aber tröſtet euch,“ ſetzte er dann am Schluſſe feiner Rede hinzu, 
zin wenigen Tagen werdet ihr ein göttliches Wunder erleben 
und der Himmel gebe, daß dieſes Wunder glücklich vollbracht 
werde.“ — Offenbar bezogen ſich dieſe feine Worte anf den von Barriere zu 
begehenden Meuchelmord. 
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Der Mordverſuch des Pater Barriere hatte keine nachtheilige 
Folgen für König Heinrich IV., wohl aber für die Söhne Loyola's, 
denn in ganz Frankreich beſchuldigte man ſie ungeſcheut der geiſtigen 
Urheberſchaft dieſes Attentats. Ueberdem beſchäftigte man ſich an 
maßgebender Stelle auch mit dem Grund ihres Haſſes gegen Hein⸗ 
rich und fand ſofort ans, daß es ſich bei ihnen um nichts Ge⸗ 
ringeres handle, als die Krone Frankreichs einem auswärtigen Für⸗ 
ſten, dem Habsburger Philipp II. von Spanien, auf's Haupt zu 
ſetzen. Es wurde daher für angemeſſen erachtet, ſich anno 1594 
von Regierungswegen in einer offenen Anſprache an das franzöſiſche 
Volk gegen die ſpaniſchen Machinationen zu erklären, und zugleich 
mit Bezug hierauf einen neuen Eid der Treue von den Unterthanen 
zu verlangen. Jedweder Franzoſe, er habe nun dem geiſtlichen oder 
dem Laienſtande angehoͤrt, leiſtete dieſen Eid; nur allein die Jeſuiten 
weigerten ſich, es zu thun, und ſchloſſen, wenn das Volk darüber 
fo wüthend wurde, daß es, wie z. B. in Oyon, ihr Collegium er: 
ſtürmte, lieber ihre Schulen und Kirchen, als daß ſie ſich zur Nach⸗ 
giebigkeit bequemt hätten. In Folge deſſen kam es in vielen Kreiſen 
ernſtlich zur Sprache, ob es nicht am Platze wäre, den Orden Jeſu 
in Frankreich gänzlich zu verbieten, und namentlich beſchäftigte ſich 
auch die Univerſität von Paris, in deren Rechte die Jeſuiten fo 
vielfach und ſo gewaltthätig eingriffen, mit dieſer Frage. Ja, ſie 
brachte ſogar, wie ich ſchon in einem früheren Buche gezeigt habe, 
ihren alten Streit mit der Societät Jeſu abermals vor das Parla⸗ 
ment und König Heinrich drang mit allem Ernſte darauf, daß dieſer 
Gerichtshof endlich einmal fein Urtheil falle. Es ſtand alſo viel 
auf dem Spiele, ungemein viel, ſo zu ſagen die ganze Exiſtenz auf 
franzoͤſiſchem Boden, und dieſe Exiſtenz konnte überhaupt nie als 
eine geſicherte erſcheinen, ſo lange ein König auf dem Throne ſaß, 
welcher nur aus Gründen der Politik katholiſch geworden war — ſo 
lange Heinrich IV. lebte, welcher den Proteſtanten dieſelben Rechte 
einräumte, wie den Rechtgläubigen, und ſich fortwährend von ſeinem 
ketzeriſchen Miniſter Sully beherrſchen oder doch beeinflußen ließ! 
„Fort alſo mit ihm,“ hieß es abermals bei den Jeſuiten, „fort 
mit ihm unter allen Umſtänden, und zwar ſo ſchnell als moͤglich, 
weil jeder längere Verzug Gefahr bringt!“ Bei den Worten blieben 
übrigens die Söhne Lovyola's natürlich nicht ſtehen, ſondern ſie 
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ließen alſobald die That folgen und ihr Werkzeug war dießmal 
Jean Chatel, ein Jüngling von neunzehn Jahren, den fie 
eigens zum Königsmord erzogen hatten. Hiebei ging es nun fol- 
gendermaßen zu: Am 27. Dezember 1594 kehrte Heinrich IV. aus 
der Picardie, wo er ſoeben neue Siege über feine Feinde erfochten, 
nach Paris zurück und verfügte ſich ſofort, gefolgt von einer jubeln⸗ 
den Menge Volks, in das Hötel Bouchage, in welchem Gabriele 
d'Eſtrée, Herzogin von Beaufort, feine ſchöͤne Geliebte, wohnte. 
Hier empfing er die Huldigung verſchiedener Pariſer Herrn, welche 
ſich beeilten, ihren Monarchen zu begrüßen, und da der Monarch 
ſehr fröhlicher und offener Natur war, ſo wurde Niemand abge⸗ 
halten, ſich ihm zu. nähern. Unter anderen ſtellten ſich ihm auch 
die Herren von Ragny und Montigny vor und letzterer kniete 
nieder, um dem Könige die Hand zu küſſen, während umgekehrt der 
Monarch ſich bückte, um ihn aufzuheben und zu umarmen. In 
dieſem Momente nun drängte ſich aus der an der Thüre ſtehenden 
Menge ein hagerer, blaſſer, junger Menſch hervor, ſtürzte ſich auf 
Heinrich IV. und führte mit einem Meſſer, das er ſchwang, einen 
heftigen Stoß gegen ihn. Der Mörder hatte es auf das Herz des 
Königs gemünzt, aber weil ſich dieſer eben bückte, ging der Stoß 
fehl und traf nur die Lippe. Dieſe wurde durchbohrt und ſogar 
noch ein Zahn zerbrochen, ſonſt aber erlitt der Regent keinen wei⸗ 
teren Schaden, und er kam auch nicht einen Augenblick lang außer 
Faſſung. Natürlich warfen ſich die Anweſenden ſogleich auf den 
Attentäter und beinahe wäre derſelbe in der erſten Wuth zerriſſen 
worden. Doch der König befahl, ihn dem Großprofoßen zu über⸗ 
geben, und dieſem Befehle mußte man Folge leiſten. Sofort begann 
nun, während der Monarch in die Kirche von Notre = Dame eilte, 
um Gott für ſeine Rettung zu danken, die Unterſuchung über das 
mißlungene Verbrechen, und gleich im erſten Verhör, das allerdings 
bis ſpät in die Nacht hinein fortgeſetzt wurde, erfuhr man die volle 
Wahrheit. Der junge Menſch hieß, wie oben ſchon geſagt, Jean 
Chatel, und war der Sohn eines ebenſo vermoͤglichen, als ge: 
achteten bürgerlichen Ehepaars, des Tuchmachers Pierre Chatel 
und der Dame Deniſe, geborne Hazard. Um ihm eine gute 
Erziehung zu geben, ſchickte ihn ſein Vater zu den Jeſuiten, ins 
ſogenannte College Clermont, und hier ſtudirte derſelbe bis in ſein 
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achtzehntes Jahr. Gute Sitten aber erlernte er daſelbſt nicht, denn 
wenn es je einen ausſchweifenden und liederlichen jungen Menſchen 
gab, ſo war es Jean Chatel, der ſelbſt vor der Blutſchande mit 
feiner jüngeren Schweſter — er beſaß deren zwei, aber keinen 
Bruder — nicht zurückſchreckte. Uebrigens fehlten bei ihm auch 
die Stunden nicht, in denen er von der bitterſten Reue erfaßt, der 
Verzweiflung völlig anheimfiel, und eben eine ſolche Stunde war's, 
in welcher er den Gedanken, den König zu ermorden, zum erſten 
Male erfaßte. Oft und viel nämlich hatte er in der letzten Zeit 
von ſeinem Lehrer der Philoſophie, dem Pater Jean Gueret, 
die Doctrin gehört, daß es ein ſehr verdienſtliches Werk wäre, den 
Tyrannen Heinrich IV. aus dem Wege zu ſchaffen, weil derſelbe 
die Ketzer begünſtige, und da kam ihm denn der Gedanke, ob er 
nicht dieſes verdlenſtliche Werk begehen ſolle, um die Höllenftrafen, 
die ſeiner warteten, wenigſtens um einige Grade zu vermindern. 
Bald faßte der Gedanke Wurzel in ihm, und da ihn der Rector 
des Collegiums, der Pater Jean Guignard, den er deßhalb 
befragte, expreß verſicherte, daß man durch eine beſonders verdienſt⸗ 
liche Handlung die ewige Verdammniß, die man ſich durch begans 
gene Verbrechen in Ausſicht geſtellt habe, nicht blos mildern, ſon⸗ 
dern ſogar ganz abwenden könne, ſo ſenkten ſich dieſe Wurzeln 
immer tiefer in ſein Herz hinein. Am Ende ſo tief, daß er den 
feſten Entſchluß faßte, den König zu morden. Damit aber dieſer 
Entſchluß nicht mehr wankend werde, nahmen in der ganz letzten 
Zeit die frommen Patres vom Orden Jeſu auch noch die geiſtlichen 
Exercitien mit ihm vor, und brachten ihn durch die furchtbaren 
Bilder von der Hölle und den Höͤllenſtrafen, die fie vor ihm auf: 
rollten, in eine faſt wahnfinnige Exſtaſe. Kurz, aus dem Bekennt⸗ 
niſſe Chatels wurde es nur allzu klar, daß Niemand als die Jeſui⸗ 
ten ihm den Gedanken, den König ums Leben zu bringen, eingegeben 
hätten, und das Volk von Paris wurde daher ſo wüthend, daß es 
gegen das College Clermont anſtürmte, um es mit allen ſeinen⸗ 
Inſaſſen in Flammen aufgehen zu laſſen: Man mußte daher eine: 
ſtarke bewaffnete Mannſchaft aufſtellen, um den verhaßten Loyoliten- 
dieſes Schickſal zu erſparen , und ſelbſt mit dieſer Maßregel würde man 
nichts ausgerichtet haben, wenn man nicht ſofort den Pater Gueret, 
den Lehrer Chatels; in Verhaft genommen: und zugleich bekannt ge⸗ 
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macht hätte, man werde das ganze Collegium genau durchſuchen 
und mit größter Strenge gegen die Schuldigen verfahren. Die 
Durchſuchung wurde auch wirklich ſogleich vorgenommen und in 
Folge derſelben brachte man den Rector des Collegiums, den Pater 
Guignard, ebenfalls in die Conciergerie, woſelbſt die ſämmt⸗ 
lichen übrigen Gefangenen ſaßen. Man fand nehmlich in einer 
geheimen Schublade ſeines Schreibtiſches verſchiedene von ihm ver⸗ 
faßte Manuſeripte, in welchen er den Koͤnigsmord ganz ungeſcheut 
vertheidigte und unter Anderm von Jaques Clement ſagte, derſelbe 
babe eine äußerſt heldenmüthige Handlung begangen, als er den 
König Heinrich III. ermordete. Ferner ſtellte er in dieſen Schriften 
den Satz auf, daß es fo lange keinen Frieden und kein Glück für 
die katholiſche Kirche gebe, als bis die franzöſiſche Krone dem bour⸗ 
boniſchen Haufe entriſſen ſei, und ſchließlich verſuchte er den Beweis 
zu liefern, wie es für jeden Katholiken Pflicht ſei, den „Fuchs von 
Bearn,“ d. i. den König Heinrich IV., der ſich ſchlimmer geberde 
als ein „Herodes,“ auf offene oder heimliche Weiſe aus der Welt 
zu ſchaffen, indem eine pegelrechte Bekriegung deſſelben zu nichts 
geführt habe. In der That gräßliche Lehren — Lehren, ganz da⸗ 
zu angethan, den Abſcheu der Welt gegen die ganze Societät Jeſu 
zu lenken, denn konnte man ſich von nun an die Jeſuitencollegien 
als etwas anderes denken, denn als Pflanzſchulen für den Meuchel⸗ 
mord und die Meuchelmörder? Nachdem nun übrigens die Beweiſe 
ſowohl gegen Chatel als gegen die befagten Jeſuiten jo klar zu Tage 
lagen, ſchritt das Parlament ſofort zum Urtheilsſpruch und verdammte 
zu allererſt den Mörder zu der ihm gebührenden Strafe. Dieß 
geſchah bereits am 29. Dec., alſo nur zwei Tage nach dem Mord⸗ 
verſuche, und die Strafe wurde ebenfalls noch am Abend des ge⸗ 
nannten Tags beim Schein der Fackeln vollzogen. Und eine recht 
furchtbare Strafe war 8, denn man führte den Delinquenten zuerſt 
auf den Platz vor der Kirche von Notre⸗Dame und allda mußte 
er im bloßen Hemd und auf den Knien liegend Abbitte leiſten für 
ſeine beabſichtigte That. Dann führte man ihn im Schinderkarren 
auf den Gröveplatz, wo die Henker bereits parat ſtanden, um ihn 
mit glühenden Zangen an den Händen und Schenkeln zu zwiden. 
Darauf gab man ihm das Meſſer in die Hand, mit dem er nach 
dern König geſtochen, legte dieſe Hand auf einen Block, und hieb 
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fie: ihm mit einem Beile ab. Endlich ſpannte man an feine Arme 
und Füße vier Roſſe, und rieß ihn auf dieſe Art in vier Stucke; 
dieſe Stücke aber nebſt der Hand und dem Rumpf warf man auf 
einen Haufen Holz, das man ſofort anzündete, und verbrannte fo 
alles zuſammen in Aſche. So endete Jean Chatel, der menchel⸗ 
mörberifche Zögling der Jeſuiten, und nicht minder ſtreng war das 
Urtheil, welches vom Parlamente gegen die Jeſuiten gefällt wurde. 
Der Pater Guignard nehmlich mußte, wie Chatel, am 7. 
Januar 1595 knieend und im bloßen Hemde vor Notre⸗Dame Buße 
thun und erlitt dann auf dem Greveplatz die Todesſtrafe. Dem 
Pater Gueret ſchenkte man das Leben, verbannte ihn aber nebſt 
fünf andern feiner Collegen auf ewige Zeiten vom franzöͤſiſchen 
Boden. Die Jeſuiten ſelbſt, als großes Ganzes, wurden, weil ſie 
überwiejen waren, als Verführer der Jugend, als Störer der öffent⸗ 
lichen Ruhe, jo wie als Feinde des Königs. und des Staats ge⸗ 
wirkt zu haben, aus ganz Frankreich verbannt und hatten ihre 
Collegien und Häuſer innerhalb dreier Tage von der Verkündigung 
an, das Land ſelbſt aber innerhalb vierzehn Tagen zu räumen. 
Schließlich befahl noch das Parlament, das Haus, worin Chatel 
gewohnt, einzureißen, und ſo bald dieß geſchehen, ließ es an ſeiner 
Stelle eine Pyramide errichten, auf welcher die Schandthat des 
Mörders jo wie die Niederträchtigkeit feiner Lehrer, der Jeſuiten, 
mit goldenen Buchſtaben eingegraben wurde. Auch die ſpäteſte 
Nachwelt ſollte nicht vergeſſen, was gegen das Ende des Jahts 
1594 in Paris Gräßliches geſchehen, und namentlich ſollte der Ab⸗ 
ſchen vor der Societät Jeſu ein ewig unverwiſchbarer bleiben! 

So wollte es das Parlament von Paris, in welchem faſt 
lauter weltkluge und aufgeklärte Männer ſaßen, allein es ſtand 
leider nicht allzulange an, jo gelang es den Söhnen Loyolas, dieſen 
Willen vollſtändig zu durchkreuzen. So ſtreng nehmlich auch der 
Befehl lautete, welcher die Jeſuiten aus ganz Frankreich verjagte, 
und fo ſehr man in einzelnen Städten, wie Paris, Rennes, Dijon, 
Rouen u. ſ. w. von Seiten der Behörden darauf drang, daß biefer 
Befehl durchgeführt wurde, ſo gelang es doch gar manchem det 
Herren Patres ihn zu umgehen, und namentlich blieben nicht 
wenige von ihnen ganz unbehelligt im Lande, nachdem ſie ſich vor⸗ 
her in weltliche Kleidung geſteckt. Ueberdem flüchteten ſich ihrer 
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ſehr Viele nach den Provinzen Guienne und Languedoc ſo wie 
nach Lothringen, wo der letzte der Guiſen, der Herzog von Mayenne, 
ſich mit der Unterſtützung Spaniens immer uoch gegen den König 
Heinrich hielt, und in den Städten Toulouſe, Metz, Verdün u. |. w. 
wimmelte es daher eine Zeitlang foͤrmlich von Schwarzröcken. Kurz 
der Befehl ihrer Ausweiſung blieb zum großen Theil ein papierner 
und man merkte es an den Umtrieben, die ſie zum Behuf ihrer 
Wiedereinſetzung wagten, gar bald, daß gerade die. Einflußreichſten 
von ihnen geblieben waren. Davon nehwlich ausgehend, daß man, 
um die Gunſt eines Monarchen zu gewinnen, vor allem die nächſte 
Umgebung deſſelben auf ſeine Seite bringen müſſe, machten fie ſich 
an gewiſſe Hofgünſtlinge, wie die Herren Bellievre, La Va⸗ 
rennes und Andere, welche dem Könige Heinrich IV. das waren, 
was ſpäter Lebel, der Verſorger des berüchtigten Hirſchparks, dem 
Könige Ludwig XV. wurde, und überdem vernachläßigten fie ſelbſt 
die Schürze einer Kammerzofe nicht, wenn ſie mitttelſt derſelben 
hoffen durften, in das Schlafzimmer einer Königlichen Mätreſſe zu 
dringen. Am meiſten jedoch verſprach ſich der Orden Jeſu von den 
Bemühungen ſeines großen Gönners, des damaligen Pabſtes Cle⸗ 
mens VIII., und in der That ſetzte dieſer auch Himmel und Erde 
in Bewegung, um einen Umſchwung zu Gunſten der Societät in 
Frankreich herbeizuführen. Freilich mehrere Jahre hindurch ganz 
ohne Erfolg, indem Heinrich IV. weder auf die Borſtellungen des 
Sardinallsgaten Villeroy, der als Geſandter Roms in Paris fun⸗ 
girte, noch auf die vielen eigenhändigen Briefe des Pabſtes ſelbſt 
etwas gab. Allein mit dem Jahr 1599 wurde dieß anders. Da⸗ 
mals nehmlich war in Heinrich IV. der Entſchluß, ſich von ſeiner 
Gattin Margarethe de Valols zu trennen, zur Reife gediehen und 
er ging alſo den Pabſt jau, die Eheſcheidung auszuſprechen. Dies 
ſem Vexlangen zu willfahren erklärte ſich: ſofort der letztere gern 
bereit, aber nur unter der Bedingung, daß das gegen die Jefniten 
erlaflene- Berbannungsedict zurückgenommen werde, und was konnte 
Amun Heinrich v. machen 7 Er verſprach, zu thun, was der Pabſt 
wollte, doch ſollte dieſer ihm Zeit laſſen, damit er feine. Franzoſen 
gehörig vorbereiten konne. Kurze. Zeit darauf, ebenfalls noch im 
Jahr 1599, verheirathete Ach: Heinrich IV. von neuem, nehmlich 
mit Marie: von. Medic i 3, einer Tochter des. Großherzogs von 
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Toskana, und da dieſelbe ſeit ihrer erſten Jugend in den Händen der 
Sohne Loyolas geweſen war, jo läßt ſich denken, daß fie von dem 
Tage ihrer Hochzeit au keinen günſtigen Augenblick verſäumte, um 
ihren Gemahl dem Orden Jeſu günſtig zu ſtimmen. Ueberdem 
brachte ſie den Pater Lorenz Magius mit an den Hof, und 
dieſer, ein in allen Ränken erfahrener Jeſuite, zugleich aber auch 
ein feiner Geſellſchafter und witziger Kopf gewann bald einen faſt 
mehr als großen Einfluß auf den König. Solches hatte zur Folge, 
daß man ſich von jetzt an in der Behandlung der Söhne Loyolas, 
wenn ſie incognito in's Land zurückkehrten und da und dort in 
weltlicher Kleidung als Lehrer auftraten, einer großen Schonung 
befleißigte; doch zögerte der Monarch noch mehrere Jahre lang, fie 
geſetzlich zu reſtituiren und das Verbannungsedict blieb dieſe ganze 
Zeit über in factiſcher Geltung. Da ward im Jahr 1603 Fran⸗ 
zöſiſch⸗Lothringen, die letzte Provinz, welche noch den Guiſen an⸗ 
hing, bezwungen, und ſofort verlegte Heinrich IV. ſeinen Hof eine 
Zeitlang nach Metz; kaum aber war er hier eingetroffen, ſo be⸗ 
gehrte der jeſuitiſche Provinzial dieſer Provinz, der Pater Ignaz 
Armand, in Begleitung der klügſten ſeiner Untergebenen — ich 
habe weiter oben ſchon geſagt, daß es in Metz, ſo wie überhaupt 
in Franzsſtſch⸗Lothringen Ueberfluß an Jeſuiten hatte — Audienz 
beim Monarchen und erhielt ſie auch durch die Vermittlung Fou⸗ 
quets de la Barennes, des Vertrauten der Königlichen Schooßfün⸗ 
den. Knieend bat er ſofort den Monarchen, die Zuſage zu erfüllen, 
welche derſelbe dem heiligen Vater zu Rom gegeben, und weinend 
bethenerte er mit einem heiligen Eidſchwur, daß es für die Zukunft 
in ganz Frankreich Niemand dem Orden Jeſu an Treue und Er⸗ 
gebenheit zuvorthun folle. Kurz er ließ kein Mittel unverſucht, 
den König Heinrich zur Zurücknahme des Verbannungsedicts zu 
bewegen und ſchließlich erlebte er auch wirklich die Freude, mit 
feinem Anliegen vurchzudringen, obwohl freilich nur bedingungs⸗ 
weiſe. Noch im ſelbigen Jahre nehmlich, das iſt zu Anfang des 
September 4603, trlaubte der König den Söhnen Loyola's, fi in 
den Städten Tonlouſe, Agen, Rhodes, Bordeaux, Perigueux, Ri: 
mones, Wournon, Le⸗Puy, Aubergaz, Beziers, Lyon, Dijon und 
La Fleche niederzulaſſen, dagegen durften Re dieß in den übrigen 
Theilen Frankreichs nicht thun außer mit beſonderer Königlicher 
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Erlaubniß. Eben dieſe Erlaubniß gehörte dazu, wenn ſich die Je⸗ 
ſuiten Güter erwerben wollten oder wenn ſie ſich Schenkungen 
machen ließen, und überdem mußten ſie Alle geborne Franzoſen 
ſein. Endlich mußte jeder von ihnen einen heiligen Eid leiſten, 
ſich den Landesgeſetzen zu unterwerfen und nie und nimmer auf 
die Ausnahmsprivilegien, welche ihnen von den Päbſten nach und 
nach ertheilt worden waren, Anſpruch zu erheben. Das waren die 
Bedingungen, unter denen die Söhne Loyola's, trotz des heftigen 
Widerſpruchs des Parlaments von Paris, in Frankreich wieder zu⸗ 
gelaſſen wurden, und hocherfreut ſchwuren ſie alles zu, was man 
von ihnen verlangte. Sie hätten ſogar recht gerne noch viel 
ſchwerer zu Haltendes beſchworen, wenn man dieß für nothwendig 
erachtet hätte, denn was lag ihnen an Eidſchwüren, die ſie nicht 
zu halten ſchon zum voraus gejonnen waren? 

Zugleich mit der Wiederzulaſſung der Jeſuiten in Frankreich 
nahm Heinrich IV. einen der ihrigen, den Pater Cotton, zum 
Beichtvater an. Er that es, weil er ſich in ihm glaubte eine 
Geißel zu verſchaffen, die ihm für das ganze Benehmen des Ordens 
würde Bürgſchaft leiſten; allein dieſer Cotton war ein ſo ſchlauer 
und gewiegter Hofmann, daß er bald das Herz des Königs total 
beherrſchte und hiedurch ſowie durch die ebenfalls gewonnenen Höfs 
linge und Maitreſſen eine Gewalt bekam, welche ſeinem Orden nur 
vom größten Nutzen fein konnte. Letzterer erhielt daher bald Er⸗ 
laubniß, außer in den obgenannten Städten auch in Amiens, 
Poitiers, Vienne, Rouen, Caen, Rheims, Bearn, zuletzt auch in 
Paris ſelbſt Collegien zu errichten, und um es kurz zu ſagen, 
innerhalb der nächſten ſieben Jahre verbreifachten die Jeſuiten die 
Zahl ihrer Häufer in Frankreich. Vor allem war es jedoch den 
guten Patribus darum zu thun, daß jene Pyramide, welche man 
nur die Schandſäule der Societät Jeſu nannte, weil fie den An⸗ 
theil derſelben an dem Mordverſuch Chatels beurkundete, niederge⸗ 
riſſen würde, denn ſo lange ſie ſtand, konnten ſie ſich noch immer 
nicht als vollſtändig reſtituirt betrachten, und ſomit drang der 
Pater Beichtvater Tag und Nacht in den König, Befehl zum 
Umſturz derſelben zu geben. Lange Zeit willigte Heinrich IV. 
nicht ein, und noch weniger that dieß das Parlament von Paris, 
welches ſeiner Zeit die Errichtung des Monuments befohlen hatte; 
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da endlich, im Mai 1606, ließ ſich der vom Orden Jeſu gewonnene 
Staatsrath dazu bewegen, ein Gutachten zu Gunſten des beſagten 
Ordens abzugeben, und nun ertheilte Heinrich die Erlaubniß zur Ent⸗ 
fernung der Säule. Dieß ſollte jedoch zur Nachtzeit geſchehen, 
weil man fürchtete, das Volk von Paris könnte ſich der Maßregel 
gewaltſam widerſetzen. Allein Pater Cotton rief: „Heinrich IV, 
iſt kein König der Finſterniß, ſondern des Lichts!“ und brachte 
den Monarchen durch dieſes Wort dahin, daß er Befehl gab, die 
Niederreißung bei hellem Tage unter Aſſiſtenz einer ſtarken bewaff⸗ 
neten Macht vorzunehmen. Es geſchah, und wer hatte nun mehr 
Urſache zu triumphiren, als die noch vor kurzem jo viel geſchmähten 
Söhne Loyola 3, deren Ruhm dadurch einen neuen Glorienſchein 
bekam? Unter ſolchen Umſtänden nun hätte man glauben ſollen, 
daß es ihnen an nichts ſo ſehr werde gelegen geweſen ſein, als 
daran, das Leben eines Monarchen, der ſich ihnen ſo überaus 
gütig erwies, mit Argusaugen zu hüten; allein die Jeſuiten hans 
delten gerade umgekehrt und hatten von ihrem Standpunkt aus 
ihre guten Gründe dafur. Nachdem nehmlich König Heinrich IV. 
ſein Reich im Innern pacificirt und geſtärkt hatte, faßte er die 
äußere Politik in's Auge und fand ſofort aus, daß Frankreich im 
Rathe der Nationen viel zu wenig zu ſagen habe. War doch 
damals die Macht des ſpaniſch⸗öſterreichiſchen Hauſes eine über⸗ 
wältigende, vor der ſich das ganze übrige Europa demüthig beugen 
mußte! Somit entwarf er den Plan, dieſe Uebermacht, zur Wieder⸗ 
herſtellung des euxopäiſchen Gleichgewichts, mit Gewalt der Waffen 
zu brechen, und zu dieſem Behufe ſchloß er mit den meiſten übrigen 
Staaten Europa's, insbeſondere mit den proteſtantiſchen Fürſten⸗ 
thümern Deutſchlands, ſowie mit England und den Niederlanden 
ein Schutz⸗ und Trutzbündniß. In aller Stille wurden ſofort 
große Armeen ausgerüſtet und im Sommer 1610 ſollte der Feldzug 
bei Gelegenheit des Juülich' ſchen Erbfolgeſtreits mit aller Macht 
auf zwei Seiten zumal eröffnet werden. Auch durften die Ver⸗ 
bündeten alle Hoffnung hegen, den Sieg davon zu tragen, indem 
weder Spanien noch Oeſtreich Zeit gefunden hatten, ſich gehörig 
zu rüften, und ſomit herrſchte bei ihnen großer Jubel, während 
in Madrid und Wien die frühere ſtolze Zuverſicht einer düſteren 
Hoffnungsloſigkeit Platz zu machen anfing. Nur ein Wunder 
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konnte dießmal das Haus Habsburg retten, und Wunder geſchahen 
ſchon lange keine mehr. Dennoch aber hatten Philipp II. von 
Spanien und Rudolph II. von Oeſtreich keine Urſache zur Ver⸗ 
zweiflung, denn die Jeſuiten, ihre großen Freunde, lebten ja noch 
und ihnen war es ein leichtes, wo rechtliche Mittel nicht mehr 
ausreichten, durch ein kleines Verbrechen nachzuhelfen. Nas 
brauchte es denn in dem jetzigen Fall weiter, als den Mann aus 
dem Wege zu räumen, welcher das Haupt der ganzen Unternehmung 
war? Den König und Feldherrn, welcher dem ganzen Körper der 
Coalition Seele einhauchte und ohne welchen die verbündeten Staaten 
und Stäätchen-in ihre alte Null zurückfielen? Ich meine den König 
Heinrich IV. von Frankreich, den genialen Schöpfer des Plans 
von der allgemeinen chriſtlichen Republik! Und ſonderbar — ſeitdem 
etwas von dieſem großartigen Plan in der Welt verlautete, erhielt 
Heinrich IV. faſt tagtäglich Winke von Verſchwoͤrungen, die gegen 
ihn im Werke ſeien, und andererſeits entſtand in ihm ſelbſt eine 
Art von fataliſtiſcher Angſt, daß man ihm an's Leben gehen werde. 
Ja, dieſe Angſt verließ ihn bald Tag und Nacht nicht mehr, und 
hundertmal ſagte er zu ſeinem vertrauten Miniſter, dem Herzog 
von Sully: „Freund, ich werde nicht in's Feld ziehen, denn ſie 
werden mich hier ermorden!“ Sein Ahnungsvermdͤgen täuſchte ihn 
aber auch nicht, wie wir jetzt ſogleich ſehen werden. 

Am 14. Mai 4610 verließ Heinrich IV. Mittags 4 Uhr 
deu Palaſt des Louvre, um dem kranken Sully einen Beſuch ab⸗ 
zuftatten und zugleich Abſchiev von ihm zu nehmen, da er ſich den 
Tag darauf an die Spitze der Armee ſtellen wollte. Er befand 
ſich in einer Kutſche, die von allen Seiten offen war, und neben 
ihm ſaß der Herzog von Epernon, während der Marquis von 
Mirabeau und Herr Düpleſſis von Liancourt fein Gegenüber bil- 
deten. Die Sitze in den Bäuchen det beiden Kutſchenſchläge — 
die Staatskaroſſen damaliger Zeit hatten eine andere Geſtaltung, 
als die der jetzigen — wurden rechts von den Marſchällen von 
Lavardin und von Roquelaure, links vom Herzog von Montbazon 
und dem Marquis de la Force eingenommen, und man kann alſo 
mit Recht ſagen, daß der König ſich unter ganz gutem Schutze bes 
fand, wenn auch die Garden, welche ſonſt die Königliche Equipage 
begleiteten, für dießmal, um alles Gepränge zu vermeiden, zurück⸗ 
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geſchickt worden waren. In der ziemlich engen Straße de la Fer⸗ 
ronnerie angekommen wurde die Kutſche ein wenig aufgehalten, indem 
einige Laſtwagen den Weg verſperrten, und der König neigte ſich 
ſofort zu dem Marſchall von Lavardin, dieſen fragend, was es 
gebe. In dieſem Augenblicke trat aus der gaffend daſtehenden 
Menge ein Menſch hervor und näherte. ſich, als wollte er den 
König beſſer zu Geſicht bekommen, ſchnell der Chaiſe; fo wie er 
aber nahe genug gekommen war, ſchwang er ſich blitzſchuell auf 
das rechte Hinterrad, riß ein ſcharfes Meſſer hervor und ſtieß da⸗ 
mit zweimal nach der Bruſt des Monarchen. Der erſte Stoß glitt 
an einer Rippe ab, der zweite dagegen traf mitten durch's Herz 
und alsbald ſank der Monarch, während das Blut ſich in Strömen 
ergoß, dem Herzog von Epernon todt in die Arme. Der Mörder 
verſuchte zu entfliehen, doch vergeblich. Man faßte ihn vielmehr, 
noch ehe er Zeit bekommen hatte, das blutige Meſſer wegzuwerfen, 
und übergab ihn dem Großprofoßen, der ihn in die Conciergerie 
brachte. Den Augenblick darauf, noch ehe der blutige Leichnam des 
ermordeten Regenten kalt geworden war, verſammelte die nun zur 
Wittwe gewordene Königin, jene oben berührte Maria von Me⸗ 
dicis, die große Freundin der Jeſuiten, das Parlament, nicht 
aber damit daſſelbe ſofort, wie man hätte erwarten ſollen, die 
Unterſuchung gegen den Mörder beginne, ſondern damit es, weil 
der Sohn des Todten, der nachherige Ludwig XIII., damals erſt 
neun Jahre zählte, ſie, die Königin⸗Wittwe, zur Vormünderin und 
Regentin ernenne. Dieß allein lag ihr am Herzen — ihr und 
ihren Freunden, den Jeſuiten, ſowie ihrem geheimen Liebling und 
Liebhaber Coneini, dem Werkzeug der Söhne Loyola's, welchen 
fie nachmals zum Marquis und Marſchall d' Ancre machte. Es 
gelang ihr auch wirklich, mit ihrem Anſinnen durchzudringen, und 
nun erſt, am 17. Mai, alſo drei Tage nach dem vollbrachten Mord, 
wurde der Elende, der die That begangen, vor die Schranken des 
Parlaments gebracht. Er erklärte, er heiße Franz Ravaillac, 
ſei anno 1578 zu Angoulème geboren, woſelbſt er ſeit mehreren 
Jahren ſchon als Lehrer wirke. Die Tödtung des Königs habe er 
längſt beſchloſſen, und zwar deßwegen, weil dieſer der ärgſte Feind 
des Katholicismus geweſen und ſich ſogar mit den Feinden der 
Kirche, den ketzeriſchen Proteſtanten, in ein Bündniß eingelaſſen. 
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Einen ſolchen Regenten zu ermorden, ſei, ſo habe man ihn gelehrt, 
nicht blos erlaubt, fondern ſogar ein hochderdienſtliches Werk, und 
deßwegen würde er ſeine That, wenn er die Gelegenheit dazu hätte, 
gleich nocheinmal begehen. Mitſchuldige übrigens im eigentlichen 
Sinn des Worts beſitze er keine und koͤnne deßhalb auch keinen 
verrathen. Dabei blieb er, ſelbſt als man ihn auf die Folter 
brachte, und nur das ſetzte er noch hinzu, daß er fein Vorhaben 
dem Pater Aubigny kurz vor der Ausfuhrung deſſelben gebeichtet 
uiid von dieſem Abſolution dafur erhalten habe. 

Alſo Mitſchuldige, das heißt unmittelbar Mitſchuldige, ſagte 
er, habe er keine und außer dem Pater Aubigny ſogar keine Mit⸗ 
wiſſende; allein dieſe Behauptung war nothwendigerweiſe eine Lüge, 
denn die Feinde Heinrich's IV. hatten ſchon eine geraume Zeit 
vor dem Morde genaue Kenntniß davon, daß derſelbe erfolgen werde. 
So iſt erwieſen, daß ſchon vierzehn Tage vorher in Madrid, Mai⸗ 
land, Antwerpen, Douai, Arras, Brüſſel, Mecheln und Prag, wo 
bekanntlich die Jeſuiten allmächtig waren, mit großer Beſtimmtheit 
von dem nahen Tode Heinrich's geſprochen wurde, und es erhielten 
z. B. mehrere Perſonen in Rouen Briefe von Brüſſel, worin man 
um näheren Bericht über dieſen Mord bat, wahrend doch damals 
der König noch lebte. So reiste acht Tage vor dem Mord ein 
Kurier durch Lüttich und ſagte aus, er bringe den deutſchen Fürſten 
die Zeitung, daß der König von Frankreich todt ſei. So fand man 
auf dem Altar der Hauptkirche von Montargis einen Zettel des 
Inhalts, daß dem Leben des Königs bald durch einen Waghals 
ein Ende gemacht werden würde, und der Pater Lagona in Neapel 
verkündete deſſen Tod öffentlich von der Kanzel herab. So ent⸗ 
fuhren dem Prevot oder Stadtrichter von Poitiers, welche Stadt 
zwei Tagreiſen vou Paris entfernt liegt, genau in derſelben Stunde, 
in welcher Heinrich ermordet wurde, beim Kegelſpiele in größerer 
Geſellſchaft die Worte: „Entweder iſt der König ſchon tobt, oder 
ſtirbt er eben jetzt,“ und als man ihn ſpäter verhaftete, um ihn, 
der zwei Söhne unter den Jeſuiten hatte, zu inquiriren, ſo erdroſ⸗ 
ſelte er ſich ſofort mit ſeinem Hoſenbande. So erhielt ein Herr 
Target in Paris ein Schreiben aus Herzogenbuſch, worin ihm 
fünfzehn Tage vor des Koͤnigs Tod angezeigt wurde, daß man in 
dieſer Stadt faſt mit jeder Stunde Nachricht von irgend einer 
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bevorſtehenden großen Begebenheit in Frankreich erwarte, ſo wie 
auch daß man in allen der öſterreichiſchen Herrſchaft unterworfenen 
Gebieten Belgiens Tag und Nacht Gebete anſtelle, um ein wich⸗ 
tiges Vorhaben zur erwünſchten Ausführung zu bringen. So 
ſagten ſich 8 in Köln am Rhein die Spanier, ſo dort in Beſatzung 
lagen, ſchon ganz im Anfang Mai ins Ohr, daß Heinrich bald 
aus der Welt geſchafft werden würde, und in Mäftricht ſetzte man 
noch hinzu, daß dann der rechte Zeitpunkt da ſei, ſtatt eines Bour⸗ 
bonen den König von Spanien auf den Thron von Frankreich zu 
ſetzen. Kurz im Kreiſe der guten Katholiken, ſo wie beſonders in 
den Städten, in welchen ſich jeſuitiſche Collegien befanden, war 
ſchon mehrere Wochen vor dem Tode Heinrich's die Nachricht von 
ſeiner bevorſtehenden Ermordung verbreitet und wie hätte nun dieß 
ſein können, wenn Ravaillac keinen Miſchuldigen gehabt, wenn 
keine Verſchwöͤrung zu dieſem Mord beſtanden haben würde? Wer 
aber, ſo frage ich weiter, waren dieſe Mitſchuldigen? Der Verdacht fiel 
ſogleich auf die Jeſuiten, und zwar mit größtem Rechte, denn nur 
dieſe, als die Freunde des ſpaniſchen Hofes und des Hauſes Habsburg 
hatten ein beſonderes Intereſſe dabei, daß Heinrich gerade jetzt aus 
dem Leben ſcheide, wie ich weiter oben gezeigt habe; etwas ganz 
Genaues über die Einzelnheiten der Verſchwöͤrung kam aber nie zu 
Tag, weil durch den Einfluß der Königin Regentin, der großen 
Beſchützerin des Ordens Jeſu, die Unterſuchung gegen Ravaillac 
mit einer Nachläſſigkeit, Oberflachlichkeit und Partheilichkeit geführt 
wurde, die in Frankreich bis jetzt unerhört war. Es ſcheint, man 
fürchtete ſich ordentlich, die Mitſchuldigen zu entdecken und deßwegen 
hütete man ſich gar wohl, diejenigen zu vernehmen, welche etwas 
Näheres hätten ausſagen können. Ja Einige, wie den ehemaligen 
Gardekapitän Du⸗Jardin und die Madame Coman, die frühere 
Kammerfrau der Marquiſe von Vermeuil, welche beide durch beſon⸗ 
dere Umſtände mit Ravaillac bekannt geworden waren und genau 
wußten, von wem derſelbe in der letzten Zeit berathen worden ſei, 
beſeitigte man ſogar ſo lange, bis der Proceß zu Ende war, und 
ſchaffte ſie dann über die Gränzen des Landes. Ueberdem — ſtrafte 
man etwa den Pater Aubigny, der doch um das Verbrechen ge⸗ 
wußt und es nicht zur Anzeige gebracht hatte? O nein, ſondern 
man begnügte ſich mit feiner Erklärung, er konne ſich nicht mehr 
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erinnern, daß ihm Ravaillac etwas anvertraut habe, denn er ſei 
von Gott mit der Eigenſchaft begnadet, Beichtgeheimniſſe gleich auf 
der Stelle wieder zu vergeſſen. Kurz man wollte nichts Näheres 
erfahren und erfuhr auch wirklich nichts, indem die Parlaments⸗ 
mitglieder einer hoͤheren Weiſung folgend von jeder genauen Unter⸗ 
ſuchung abſtanden; daß aber Ravaillac ſelbſt ſtandhaft blieb, dafür 
ſorgte der Pater Cotton, der berühmte Hofbeichtiger, welcher den⸗ 
ſelben oftmals in ſeinem Gefaͤngniſſe beſuchte. So war denn 
Franz Ravaillac der Einzige, der zum Tode — zu demſelben 
furchtbar grauſamen Tode, welchen Pierre Chatel erlitten hatte — 
verurtheilt wurde und dieſes Urtheil vollzog man an ihm am 
27. Mai 1610; die wahrhaft Schuldigen aber, ſie, welche den 
Elenden zu dem raſenden Entſchluß gebracht, rieben ſich vergnügt 
die Hände, denn ſie hatten erreicht, was ſie hatten erreichen wollen. 

Mit dem Antritt der Regentſchaft nämlich änderte Maria, die 
Königin⸗Wittwe, ſogleich das ganze Regierungsſyſtem; das heißt 
fe ſagte ſich von der durch ihren verſtorbenen Gemahl gegründeten 
Coalition los und verwandelte die bisher gegen Spanien beobachtete 
Feindſchaft in eine äußerſt weitgehende Freundſchaft. Ja, um dem 
neuen Bündniß die Krone aufzuſetzen, verlobte ſie ihren Sohn, den 
minderjährigen Ludwig XIII. mit der Infantin Anna ſo wie ihre 
Tochter Eliſabeth mit dem Prinzen von Aſturien, und — — was 
konnten nun die Jeſuiten noch mehr verlangen? Freilich konnte 
kein vernünftiger Menſch darüber im Zweifel fein, daß ein ſolches 
Bündniß dem Vortheil Frankreichs geradezu entgegengeſetzt ſei, und 
eben ſo klar war, daß es in Folge deſſelben bald wieder zu inneren 
Kämpfen mit den Hugenotten, die bisher unter Heinrich IV. den 
Schutz der Geſetze genießend ruhig und friedlich gelebt hatten, 
kommen würde; aber alles dieß kümmerte die Königin Regentin 
nicht, da ſie von Hauſe aus zu den bigotteſten Damen ihrer Zeit 
gehörte, und eben deßwegen hörte fic auch während ihrer ganzen 
Regierungsperiode nie auf, das zu thun, was die Söhne Loyola 
ihr einflüſterten. Auch unter Ludwig XIII. behielten die Jeſuiten 
die Oberherrſchaft am Hofe bei, wenigſtens im Anfang ſeiner Re⸗ 
gierung, wie dieß ſchon daraus hervorgeht, daß ſeine Beichtväter, 
die Patres Cotton, Arnoux, Seguiran, Suffran und 
Cauſſin, ſämmtlich Jeſuiten waren, und eben dieſe ihre Allge⸗ 
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walt hatte zur Folge, daß im Jahr 1621 der längſt gefürchtete 
Religionskrieg mit den Hugenotten wirklich ausbrach. Doch ward 
er bereits das Jahr darauf beendigt und zwar ſo, daß die Proteſtan⸗ 
ten ihre, ihnen durch das Edikt von Nantes garantirte Religions⸗ 
freiheit wieder erhielten. Sie durften von nun an wieder prote⸗ 
ſtantiſch „glauben“, proteſtantiſch „predigen hören“, proteſtantiſch 
„beichten“; dagegen aber brachten es die Söhne Lovola's fo weit, 
daß man keinem Hugenotten mehr einen Staatsdienſt gab, daß man 
keinen in der Armee beförderte, daß man jedem die Ausſicht nahm, 
ſein Glück in Frankreich zu machen. So wurden unter Ludwig XIII. 
eine Menge von Proteſtanten ins Lager der Katholiken hinüberge⸗ 
trieben, denn ſelbſt der Herzog von Richelieu, welcher von 
anno 1624 an des Königs erſter Miniſter wurde, befolgte hierin 
den Rath der Jeſuiten, obwohl er ihnen in ſonſtigen politiſchen 
Fragen ſehr ſcharf in die Quere trat. Er nahm nämlich den Plan 
Heinrichs IV., das Habsburgiſche Haus um jeden Preis zu demü⸗ 
thigen, ſogleich wieder auf und ſtellte ſich daher während des 
dreißigjährigen Kriegs auf Seiten Schwedens und der Proteſtanten. 
Auch ward dieſe ſeine Politik vom beſten Erfolge gekrönt, indem 
Frankreich am Schluß des Kriegs weit größer und mächtiger da⸗ 
ſtand, wie zuvor, während Spanien und Oeſterreich ſich total er⸗ 
ſchöpft hatten und von nun an unfähig waren, die frühere Prinzi⸗ 
patsrolle über Europa fortzuſpielen. Er ſelbſt erlebte übrigens 
dieſe Freude nicht mehr, und ebenſowenig der König Ludwig XIII. 
Beide waren vielmehr ſchon mehrere Jahre zuvor, der erſte anno 
1642, der zweite anno 1643, verſtorben und an ihrer Statt re⸗ 
gierte nun Ludwig XIV., welchen Viele den Großen heißen, ob: 
wohl er dieſen Titel nicht verdiente. In ſo fern aber erwies er 
ſich doch als groß, daß er die Politik Richelieus auch zu der ſeinigen 
machte und vom Beginn ſeiner Regierung an auf nichts anderes 
ausgieng, als Spanien und Oeſterreich noch mehr zu ſchwächen, 
noch mehr zu demüthigen, als ſie es ohnehin ſchon waren. Da 
gieng dem Orden Jeſu auf einmal ein Licht auf, das Licht nämlich, 
daß mit dem Habsburgiſchen Haus, welches total im Krebsgang 
begriffen war, die Idee einer chriſtlichen Univerſalmonarchie un⸗ 
möglich realiſirt werden könne, ſondern daß dieſe Rolle vielmehr 


Frankreich gebühre, und darum verließen ſie jetzt en die 
Die Jeſuiten II. 
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Fahnen Oeſterreichs und Spaniens, um ſich dem allerchriſtlichſten 
König Ludwig XIV. total in die Arme zu werfen. Ihm wollten 
ſie dienen fortan mit der Aufbietung aller ihrer Kräfte, ſeine 
Intereſſen wollten ſie verfechten, als wären es die ihrigen, aber 
natürlich nur unter der Bedingung, daß er ihnen ſeine volle Gunſt 
zuweiſe und ihren Rathſchlägen ſtets Gehorſam leiſte. Der Vertrag 
kam zu Stande und wurde von beiden Seiten getreulich gehalten, 
von Ludwig XIV. übrigens erſt von der Zeit an, als er anfieng 
älter zu werden. Von dieſer Zeit an übrigens beherrſchten ihn 
die Jeſuiten vollſtändig und zwar einmal durch den Königlichen 
Beichtvater, den Pater La Chaiſe ſo wie durch deſſen Nachfolger, 
den Pater Le⸗Tellier, und zweitens durch die Königliche Ge— 
liebte, die Frau von Maintenon, deren Herz keinen andern 
Pulsſchlag hatte, als einen jeſuitiſchen. Ich könnte nun eine lange 
Geſchichte ſchreiben von den furchtbaren Folgen dieſer Herrſchaft 
der Söhne Loyola's, eine Herrſchaft, die wirklich eine ausſchließ⸗ 
liche genannt werden konnte; allein ich verweiſe den Leſer auf die 
allgemeine Welthiſtorie, in welcher das Unheil, das die Regierungs⸗ 
zeit Ludwigs XIV. über Frankreich und ganz Europa brachte, mit 
geſperrter Schrift verzeichnet iſt. Das Einzige dagegen kann ich 
nicht verſchweigen, daß die Söhne Loyola's ihre Allgewalt vor 
allem auch dazu mißbrauchten, um den König das Edict von Nantes 
widerrufen zu laſſen, damit ſeine ſämmtlichen proteſtantiſchen Unter⸗ 
thanen in den Schooß der alleinſeligmachenden Kirche zurückgebracht 
werden könnten. Ein Schreckensſchrei gieng damals durch ganz 
Frankreich, ja über Frankreich hinaus bis nach Savoyen, deſſen 
Herzog alles that, was ihm Ludwig XIV. befahl, und von einem 
ganzen Heer von Henkern und Soldaten — meiſtens Dragonern, 
daher der Ausdruck „Dragonaden“ — begleitet, begannen die 
Söhne Loyola's die Ausrottung des verhaßten Ketzerthums. Sie 
wurde auch wirklich vollendet, dieſe Ausrottung, aber nur mit 
Hinopferung von Hunderttauſenden, die lieber in den Tod als in 
die Meſſe giengen — nur mit dem Verluſt von andern Hunderttau⸗ 
ſenden, welchen es gelang, in Verkleidungen aller Art und mit 
Zurücklaſſung faſt all' ihrer Habe über die Gränzen zu entkommen. 
Doch ſtille von dieſen Scheußlichkeiten, die ſelbſt von den im 
dreißigjährigen Krieg begangenen nicht übertroffen wurden; ſtille 
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von ihnen, denn überall, wo der Orden Jeſu allmächtig war, hat 
er ſich durch ähnliche Unthaten unſterblich gemacht. 

Auch unter der Regentſchaft des Herzogs von Orleans — 
nach dem Tode Ludwigs XIV. anno 1715 war deſſen Urenkel und 
Nachfolger Ludwig XV. erſt fünf Jahre alt und der Herzog von 
Orleans übernahm daher als erſter Prinz von Geblüt die vor⸗ 
mundſchaftliche Regierung — blieben die Jeſuiten allmächtig in 
Frankreich, denn der erſte Günſtling und Miniſter des Regenten, 
der berüchtigte Cardinal Dubois, war ihr erklärter Freund, weil 
ſie ihm den Cardinalshut verſchafft hatten, und verhalf ihnen deß⸗ 
halb auch in ihren damaligen Streitigkeiten mit den Janſeniſten 
zum Siege. Eine noch größere Gunſt genoſſen die Söhne Lovyola's 
nach dem Aufhören der vormundſchaftlichen Regierung unter 
Ludwig XV. und es iſt bekannt, welchen großen Einfluß der 
Königliche Beichtvater, der Pater Claude Bertrand Taſchereau 
de Lignieres, auf den Monarchen ausübte. Ueberdem beſaßen 
ſie das Herz des Cardinals Fleury, welcher als erſter Miniſter 
Ludwigs Frankreich bis zum Jahr 1743 faſt unumſchränkt be⸗ 
herrſchte, und es ſchien alſo nicht, daß ihre Macht, ſo lange Lud⸗ 
wig XV. auf dem Throne ſaß, je erſchüttert werden könnte. Den⸗ 
noch kam es ſo und zwar durch den Einfluß eines Weibes, der 
Marquiſe von Pompadour, welche ſeit dem Jahr 1745 die 
ſo viel wie allmächtige Mätreſſe des Monarchen geworden war. 
Zu jener Zeit nämlich, alſo in der Mitte des achtzehnten Jahr 
hunderts, ſtanden ſich in Paris, ſowie überhaupt in ganz Frank⸗ 
reich, zwei mächtige Partheien gegenüber, die Janſeniſten und Mo⸗ 
liniſten, und beide bekämpften ſich, wie ich ſchon im vorigen Buche 
zeigte, auf Tod und Leben. Jedem Freidenkenden wird dieſer Kampf 
als ein lächerlicher vorkommen, weil es ſich im Ganzen nur um 
geringere Abweichungen in Glaubensſachen handelte; allein die 
Jeſuiten ſetzten einmal ihr Alles daran, um die Janſeniſten zu 
Tode zu hetzen, und ſomit brachten ſie ihren Freund, den Erzbiſchof 
von Paris, Chriſtoph von Beaumont dazu, daß er allen ſeinen 
Geiſtlichen verbot, den Sterbenden und Kranken, welche ſich nicht 
unbedingt gegen den Janſenismus erklärten, das heilige Abendmahl 
und die letzte Oelung zu reichen. Nun dachte aber die Pompadur 
janſeniſtiſch und demgemäß bewog fie den König, daß er einen 
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gerade entgegengeſetzten Beſehl ergehen ließ. Ueberdem wurde der 
Erzbiſchof als ein eigenmächtiger Rebelle nach Conflans verbannt 
und jedem ſeiner Collegen, der fortfahre zu ihm zu halten, mit 
gleicher Strafe gedroht. Daraufhin miſchte ſich auch das Parla⸗ 
ment in den Streit und am Ende entſtand ein ſolch gewaltiger 
Durcheinander, daß man alle Augenblicke fürchten mußte, es konnte 
daraus eine vollſtändige Auflöſung der beſtehenden Ordnung der 
Dinge hervorgehen. Am allergeſchäftigſten aber erwieſen ſich hiebei 
die Söhne Loyola's und fie legten in Wort und Schrift einen ſolch 
grandioſen Haß gegen den ihnen — wie ſie ſagten — abtrünnig 
gewordenen König zu Tag, daß man ſich über ihre Frechheit nicht 
genug wundern konnte. Da drang plötzlich mitten durch dieſe 
furchtbare Verwirrung das Geſchrei, daß Ludwig XV. von einem 
Meuchelmörder getroffen worden ſei, und nun bemächtigte ſich Aller, 
die es gut mit Frankreich meinten, eine gränzenloſe Beſtürzung. 
Es war den 5. Januar 1757, den Tag vor den drei Königen, 
Abends gegen ſieben Uhr im Schloß von Verſailles. Der König 
wollte mit dem Dauphin nach Trianon fahren, um daſelbſt zu Nacht 
zu ſpeiſen, und eine Compagnie der Garde erhielt alſo Befehl, die 
Chaiſe zu begleiten. Alles war parat und man ſah jetzt den 
Monarchen, wie er gegen das Portal herauskam, gefolgt von einer 
Schaar Höflinge, worunter der Marſchall Richelieu, der Kanzler 
Lamoignon und der Sigelbewahrer Machault. Am Schlage der 
Kutſche hielt der Herzog von Ayen, Kapitän im Dienſt, und die 
Garde präſentirte das Gewehr, als der Monarch auf die Chaiſe 
zuſchritt. Bemerkt muß übrigens werden, daß die Beleuchtung trotz 
der Dunkelheit des Abends eine ſehr ſchlechte war, denn ſie beſtand 
aus einigen wenigen Lichtern, welche ein halb Dutzend Bediente 
trugen, und ſo bemerkte man es denn nicht, wie ſich in dem Augen⸗ 
blick, wo die Majeſtät den Kutſchenſchlag erreichte, ein Mann ganz 
geräuſchlos mitten durch die Garden unter die Schaaren der Hof: 
linge, welche den König umgaben, miſchte. Ploͤtzlich fühlte der 
Monarch einen Stich auf der Bruſt und wie er ſofort mit der 
Hand dahin fuhr, entdeckte er, daß dieſe ſich vom Blut roth färbte. 
Raſch drehte er ſich und da er bei dieſer Drehung den Mann, der 
ihn geſtochen, hart vor ſich ſah, fo ſchrie er laut: „Faßt den 
Mörder!“ Es geſchah im Momente und man ſchleppte den Elenden, 
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der ſeine That augenblicklich eingeſtand, in ein Gemach des Erdge⸗ 
ſchoſſes, den ſogenannten Saal der Garden, wo man ihn genau 
unterſuchte. Man fand aber nichts bei ihm als dreißig ſchwere 
Goldſtücke, ein Gebetbuch und ein ſcharfes Meſſer mit zwei Klingen. 
Drauf übergab man ihn dem ſchnell herbeigeeilten Großprofoßen 
und dieſer brachte ihn in daſſelbe Gefängniß, in welchem die früheren 
Königsmörder auch geſeſſen. Während nun dieß geſchah, verbreitete 
ſich das Gerücht, der König ſei verwundet oder gar ermordet, mit 
Blitzesſchnelle durch die ganze Stadt und es entſtand dadurch, wie 
man ſich denken kann, die größte Aufregung. Noch größer aber 
war die Aufregung am Hofe, denn man glaubte im Anfang, die 
Wunde des Königs, der ſich ſofort nach dem Mordangriff in ſeine 
Gemächer zurückbegab, ſei gefährlich und es könne alſo zu einem 
Thronwechſel kommen. Schon jubilirte die Parthei des Dauphin, 
bei welcher die Jeſuiten den Ton angaben, und eben dieſe letzteren 
waren es, welche den Thronerben ſogar ſo weit brachten, daß er 
der Frau von Pompadour Befehl ertheilte, augenblicklich Verſailles 
und den Hof zu verlaſſen. Indeſſen ſtellte es ſich gar bald heraus, 
daß es mit der Gefährlichkeit der Verwundung nicht weit her ſei 
und in der That konnte der König ſchon nach wenigen Tagen als 
völlig in der Geneſung begriffen, betrachtet werden. So wie aber 
dieß die Frau von Pompadour erfuhr, kehrte ſie triumphirend an 
den Hof zurück und die Art und Weiſe, wie ſie der König auf⸗ 
nahm, klärte jedermann darüber auf, daß ſie an Macht und Ein⸗ 
fluß noch nicht das geringſte verloren habe. Doch — zurück jetzt 
zu dem Mörder! 

Die Unterſuchung, die ſofort gegen denſelben eingeleitet wurde, 
zeigte, daß er Robert Franz Damiens hieß, zweiundvierzig 
Jahre alt war und das Dörfchen Tieuloy bei Arras in der Graf⸗ 
ſchaft Artois feine Geburtsſtätte nannte. Sein Vater war Pächter 
geweſen, hatte aber Banquerott gemacht und ſo wurde auf die 
Erziehung des Jungen nicht viel verwandt. Man war vielmehr 
elterlicherſeits froh, wie man ihn als Küchejungen in dem Jeſuiten⸗ 
collegium zu Arras untergebracht hatte, und überließ ihn von da 
an ganz ſich ſelbſt und feinem Glücksſtern. Letzterer aber ſcheint 
ihm nicht beſonders günftig geleuchtet zu haben, denn er brachte es 
nicht weiter als zum Koch, und, wie er ſpäter von Arras fortging, 
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zum Laquaien bei verſchiedenen Herren und in verſchiedenen Städten. 
Auch zeichnete er ſich keineswegs durch einen ſoliden Lebenswandel 
aus, obwohl er durch die Söhne Loyola's zum bigotteſten Fanatis⸗ 
mus hererzogen worden war, ſondern er fröhnte vielmehr der 
gemeinſten Liederlichkeit und auch das Laſter des Diebſtahls kannte 
er ſehr genau. Dieß hinderte jedoch die Jeſuiten nicht, ihn ſo oft 
er brodlos geworden war — und dieß kam nicht ſelten vor — zu 
unterſtützen und zwei Jahre vor dem Attentat ſtellten ſie ihn gar 
wieder, wie früher in Arras, ſo nun in Paris als Koch in ihrem 
Collegium an. Dießmal übrigens nur auf kurze Zeit, denn gleich 
nachher trat er, von ihnen empfohlen, wieder bei einer Herrſchaft 
als Bedienter ein und blieb bei dieſer bis wenige Wochen vor dem 
Attentate. Mehr konnte man von feinem früheren Leben nicht er⸗ 
mitteln, allein reicht es nicht hin, um nothwendigerweiſe auf den 
Gedanken geleitet zu werden, daß der Mörder nichts anderes ge⸗ 
weſen ſei, als ein Werkzeug in den Händen des Ordens Jeſu? 
Allerdings läugnete er ſelbſt, Mitſchuldige gehabt zu haben, und 
dabei blieb er auch, als man ihn auf die Folter legte. Das da⸗ 
gegen geſtand er, daß er acht Tage vor der That einem Pater 
Jeſuiten ſein ganzes Vorhaben gebeichtet und von demſelben Abſo⸗ 
lution empfangen habe. Ueberdem gab es der Anzeichen ſonſt noch 
viele, welche nur zu deutlich darauf hinwieſen, daß die Söhne Lo⸗ 
vola's es waren, welche den fanatiſchen Menſchen dazu trieben, den 
Mordverſuch zu wagen, ſowie daß ſie jedenfalls von deſſen Abſichten 
genaue Kenntniß hatten. Oder wie? Wurde nicht am fünften 
Januar Abends acht Uhr ein Kutſcher, der eben von Verſailles 
kommend über die Konigsbrücke in Paris fuhr, von zwei Herren, 
die, wie er deutlich ſah, unter ihren Mänteln den Jeſuitenhabit 
trugen, befragt, ob ſich in Verſailles nichts Neues zugetragen habe, 
und flüfterte nicht, als der Kutſcher erwiderte, daß er nichts Neues 
wiſſe, der eine der Herren dem andern zu: „alſo iſt der Streich 
mißlungen?“ Schrieb nicht am 31. Dezember 1756 eine Schuſters⸗ 
frau von Paris, Namens Margarethe Lepin, welche einen Sohn 
im Jeſuitencollegium hatte, an einen Verwandten nach Langeſt, daß 
ſie ihm am nächſten 6. Januar eine Neuigkeit melden werde, von 
der es ihm jetzt noch nicht träume? Hörte nicht der Schatzmeiſter 
von England, Herr de la Boiſſière, in Calais in einer Geſell⸗ 
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ſchaft, in welcher ſehr heftig über die gegenwärtige Lage Frankreichs 
geſtritten wurde, einen Pater vom Orden Jeſu ausrufen: „Der 
König möge ſich in Acht nehmen, denn es laſſen ſich immer noch 
Ravaillacs finden?“ Entfuhren nicht dem Beichtvater der Königin, 
dem polniſchen Jeſuitenpater Briganſesky — die Königin Marie 
Leszinska war eine Tochter des polniſchen Königs Stanislaus —, 
gegenüber dem Grafen Zalutzky, dem Großreferendar von Polen, 
nur wenige Tage vor dem Attentate die Worte: „Die Pompadour 
werde am längſten geherrſcht haben, wenn alles ſo gehe, wie es 
gehen ſolle?“ Kurz der Anzeichen der jeſuitiſchen Urheber- und jeden⸗ 
falls Mitwiſſenſchaft gab es genug und das Volk von Paris nannte 
ſie daher friſchweg die Urheber der That. Ja es rottete ſich ſogar 
vor ihrem Collegium zuſammen, um es mit allen ſeinen Inſaßen 
im Feuer aufgehen zu laſſen, und letzteres wäre auch ganz ſicher 
geſchehen, wenn man nicht die Haufen durch bewaffnete Mannſchaft 
zerſtreut hätte. Weil aber dennoch keine ganz beſtimmten Beweiſe 
vorlagen, ſo meinte der erſte Präſident des Gerichtshofs, mit Namen 
Maupeou, welcher den Jeſuiten ſehr wohl wollte, es hieße den 
Prozeß nur unnöthig verlängern, wenn man all' den kleinen Neben⸗ 
umſtänden nachfragte, und da die Mehrzahl der Richter ihm bei⸗ 
ſtimmte, ſo begnügte man ſich mit einer einzigen Verurtheilung, 
das iſt mit der des Attentäters Robert Franz Damiens. Freilich 
konnte man ſich hiebei nicht verhehlen, daß eine ſolche Genuͤgſamkeit 
der öffentlichen Meinung durchaus nicht convenire, allein dieſer konnte 
man ja auf eine andere Weiſe Rechnung tragen, nehmlich dadurch, 
daß man die Hinrichtung des Verurtheilten zu einem recht außer⸗ 
ordentlichen und großartigen Schauſpiel ſtempelte. Und das that 
man denn auch — ja man that noch mehr, denn man erſann 
Martern, die man bisher nicht gekannt hatte, und vollzog dieſe 
Martern mit einer ſo furchtbar wilden Grauſamkeit, daß es Einem 
ordentlich graußt, wenn man ſie nur liest. Ich will's daher kurz 
machen. Am 28. März um halb fünf Uhr holte man den Damiens 
aus dem Gefängniſſe und ſchleppte ihn auf das auf dem Greveplag 
errichtete Schaffot. Dort zog man ihn nackt aus und band ihn 
mit eiſernen Ketten an einen Pfahl, der ſich inmitten des Schaffots 
erhob. Nun umband man ihm die Hand, mit der er das Ver⸗ 
brechen begangen, mit Schwefel, und hielt fie jo lange über ein 
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glühendes Becken, bis ſie vollſtändig verſchmort und verkohlt war. 
Drauf riß man ihm mit glühenden Zangen aus der Bruſt, den 
Armen und den Beinen ganze Stücke Fleiſch aus und goß in die 
Wunden ſiedendes Oel nebſt geſchmolzenem Blei und brennendem 
Pech. Endlich ſpannte man vier Roſſe an ſeine Arme und Beine, 
ließ dieſelben langſam anziehen und riß ſo den Körper in vier 
Stücke; zu der ganzen ſcheußlichen Abſchlachtung aber brauchte man 
volle drei Stunden und während dieſer vollen drei Stunden lebte der 
Unſelige, dann erſt nach der beendeten Viertheilung verlor er das Be⸗ 
wußtſein — erſt jetzt athmete er ſein Daſein aus. 

Durch die Gräßlichkeit der Hinrichtung des Mörders fühlten 
ſich die Pariſer zufrieden geſtellt, und ſie fiengen an zu vergeſſen, 
daß man unbegreiflicherweiſe den Mitſchuldigen deſſelben durch die 
Finger geſehen habe. Nicht daſſelbe aber war der Fall bei der 
Frau vou Pompadour, ſondern ſie fühlte in ihrem Innern einen 
grimmigen Zorn über die, welche damals, als der König verwundet 
wurde, ihre Ausweiſung aus Verſailles durchgeſetzt hatten, das iſt 
über die Jeſuiten, und ihr Herz lechzte darnach, Rache an ihnen 
zu üben. Wohl wiſſend übrigens, mit welchen gefährlichen Feinden 
ſie es zu thun habe, beſchloß ſie, ſo vorſichtig als möglich zu Werke 
zu gehen und jeden Schritt vorher genaueſtens zu überlegen, ehe 
ſie ihn thue. Vor allem trachtete ſie darnach, kluge Verbündete 
zu gewinnen und zu dieſem Behufe trat ſie in ein ſehr intimes 
Verhältniß zu dem Herzog von Cho iſeul, welchen der König 
auf ihren Antrieb ſofort zum Premierminiſter machte. Dieſer neue 
Premier aber war ein ſo klarſehender und aufgeklärter Kopf und 
zugleich ein ſo kräftiger und energiſcher Charakter, daß man ihn 
bald nur den franzöſiſchen Pombal nannte. Die Jeſuiten hätten 
alſo alle Urſache gehabt, vor ihm auf ihrer Huth zu ſein und alle 
ihre Kräfte zu ſammeln, um der Coalition Pompadour⸗Choiſeul 
begegnen zu können. Allein die außerordentliche Größe, zu der ſie 
unter Ludwig XIV. emporgeſtiegen waren, hatte einen ſolchen Geiſt 
des Hochmuths in ihnen erzeugt, daß fie es für ganz unmöglich 
hielten, je im Genuſſe ihrer Macht geſtört zu werden, und ſomit 
ſetzten ſie jener Coalition nur Anmaßung und Trotz entgegen. Ja 
noch mehr, ſie erlaubten es ſich ſogar den König in heftigen Kanzel⸗ 
vortragen wegen ſeines Verhältniſſes zur Pompadour öffentlich an⸗ 
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zugreifen und zu ſchmähen, indem ſie in ihrem Hochmuthsſchwindel 
hofften, derſelbe werde ſofort ganz zerknirſcht in ſich gehen und 
ſeine Mätreſſe mit Schimpf und Spott fortjagen! Soweit kam es 
jedoch ganz und gar nicht, ſondern der Regent faßte vielmehr jetzt 
einen Haß gegen den Orden Jeſu und ſchenkte den Verſicherungen 
ſeines Miniſters, daß an all' dem Gezänke und an all' dem böſen 
Durcheinander, welches damals in Frankreich herrſchte, nur allein 
die Jeſuiten ſchuldig ſeien, den vollſten Glauben. Wie er aber 
einmal ſo weit war, fiel es der Pompadour nicht mehr ſchwer, ihn 
auch mit dem Gedanken vertraut zu machen, daß es am Ende das 
beſte wäre, wenn man die Geſellſchaft Jeſu gänzlich aus Frank⸗ 
reich austriebe, und von jetzt an wartete Choiſeul nur noch auf 
eine ſchickliche Gelegenheit, um ſein Vaterland von der großen 
Plage der ſchwarzen Cohorte für immer zu befreien. Sie kam auch 
bald, dieſe Gelegenheit, denn eben jetzt machte der Pater La⸗Valette 
jenen berüchtigten Banquerott, von dem ich ſchon im vierten Buche 
erzählt habe. Das Parlament, bei dem die Gläubiger klagten, 
entſchied, wie der Leſer ſich erinnern wird, gegen die Jeſuiten und 
verurtheilte ſie zu Bezahlung der La⸗Valette'ſchen Schulden. Es 
entſchied ſich aber auch noch weiter dahin, daß eine Geſellſchaft, 
welche ſolche Inſtitutioneu habe, wie die Geſellſchaft Jeſu, in 
einem wohlgeordneten Staate nicht exiſtiren, nicht geduldet werden 
dürfe, und auf dieſen Entſcheid hin wandte ſich Ludwig XV. anno 
1762 an den Ordensgeneral Ricci nach Rom, um dieſen zu ver⸗ 
mögen, daß er in den Statuten der Geſellſchaft, wenigſtens für 
Frankreich, einige Verbeſſerungen eintreten laſſe. Stolz erwiderte 
Ricci: „Sint ut sunt, aut non sint,“ das heißt auf deutſch: „die 
Jeſuiten müßten bleiben, wie ſie wären, oder zu exiſtiren auf⸗ 
hören.” Eine ganz ähnliche Antwort ertheilte auch der Pabſt Cle⸗ 
mens XIII., welchen der Konig ebenfalls um Reformirung des Or⸗ 
dens Jeſu anging, und es iſt wohl außer Zweifel, daß Beide, der 
Pabſt wie der General, glaubten, durch eine ſolch hochmüthige Ab⸗ 
weiſung werde ſich Ludwig XV. einſchüchtern laſſen. Allein die 
kluge Pompadour und der energiſche Miniſter Choiſeul ſorgten da⸗ 
für, daß er ſich nicht einſchüchtern ließ, ſondern daß er vielmehr 
dem Parlamente von Paris freie Hand gab, das ganze Statut des 
Ordens Jeſu einer nochmaligen genauen Prüfung zu unterwerfen. 


— 314 — 


Es geſchah und das Parlament erklärte ſofort die Geſellſchaft Ig⸗ 
natii für eine gemeinſchädliche — für eine ſolche, deren Lehre die 
chriſtliche Moral beleidige, und jedes Princip der Religion zerſtöre 
— für eine ſolche, welche überall in allen Staaten die größten 
Unruhen errege und vor der ſogar die geheiligſte Perſon des Re: 
genten keine Sicherheit mehr genieße. „Eine derartige Societät,“ hieß 
es dann weiter, „könne man nicht beſtehen laſſen, und ſie ſei daher 
als ſolche für Frankreich aufzuheben; wenn aber die bisherigen 
Mitglieder derſelben ſich dahin bequemten, ſofort aus dem Orden 
zu treten, der Verbindung mit ihrem General in Rom in Wahr⸗ 
haftigkeit und für immerdar zu entſagen, ihre Collegien und ſon⸗ 
ſtigen Häuſer dem Staat zu übergeben und von nun an vereinzelt 
als Privatperſonen zu leben, ſo ſei ihnen der Aufenthalt in Frank⸗ 
reich auch fernerhin zu geſtatten und ſie könnten ſogar, wenn ſie 
ſchwüren, von nun an getreue Unterthanen zu ſein und ſich den 
Geſetzen des Landes zu unterwerfen, auf eine entſprechende Penſion 
Anſpruch machen.“ So entſchied das Parlament, aber die Jeſuiten 
wollten ſich nicht bequemen und verweigerten den Eid. Ja ſie 
ſtießen ſogar die Fünf oder Sechs, welche von den übrigen Fünf⸗ 
tauſend — ſo hoch belief ſich die Anzahl der Söhne Loyola's in 
Frankreich — eine Ausnahme machten und ſich bereit erklärten, 
dem Edicte des höchſten Gerichtshofs des Landes zu gehorchen, 
feierlichſt aus dem Orden aus, als wären dieſelben abtrünnige und 
meineidige Frevler! Das war denn doch der Widerſetzlichkeit zu 
viel und ſomit beſchloß das Parlament unterm 9. März 1764 iu 
feierlicher Sitzung und beinahe einſtimmig, daß die ſämmtlichen 
Mitglieder der Societät Jeſu in Zeit von einem Monat das Kö⸗ 
nigreich Frankreich zu verlaſſen hätten; dieſen Beſchluß aber unter⸗ 
breitete man ſofort dem König zur Beſtätigung und alle Welt war 
nun auf's höchſte geſpannt, was er thun würde, indem der beſagte 
Beſchluß ohne die Königliche Unterſchrift natürlich keine Geltung 
hatte. Noch hofften die Söhne Loyola's, denn fie hielten es gar 
nicht für möglich, daß ein Abkömmling Ludwigs XIV. in wirkli⸗ 
chem bitteren Ernſte an ihre Vernichtung denken könnte, und da ſie 
das Herz des Dauphin total in Händen hatten, ſo beſtürmten ſie durch 
dieſen den Regenten auf alle Weiſe, daß er dem Parlamentsbe⸗ 
ſchluß ſeine Sanktion verweigere. In der That ſchwankte auch der 
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Monarch eine geraume Zeit, allein endlich im November 1764 
entſchied er ſich doch und zwar zu Ungunſten der Societät Jeſu. 
Er decretirte nehmlich, daß die Geſellſchaft der Jeſuiten 
von nun an in ganz Frankreich ſo wie in allen dem 
franzöſiſchen Scepter unterworfenen Ländern oder 
Colonien nicht mehr ſtatthaben ſolle, daß ferner die 
nicht franzoͤſiſchen Mitglieder der Geſellſchaft ſofort 
das Land zu verlaſſen hätten, und daß endlich die in 
Frankreich geborenen nur dann in Frankreich bleiben 
dürften, wenn ſie ſich aller ihrer geiſtlichen Functionen 
begeben und für die Zukunft als Privatperſonen den 
Geſetzen gemäß leben würden. Alſo decretirte Ludwig XV. 
und daß ſeinem Decrete die ſtrengſte Folge geleiſtet wurde, dafür 
ſorgte der Herzog von Choiſeul, ſein erſter Miniſter und Berather. 


Sichbentes Buch. 


Der Scheintod des Zeſuitismus und fein 


= 


ſchlimmes Wiedererwachen. 


Motto. Auf ihr Männer, rüſtet euch nun maunhaft, 


Laßt euch von der Mönchrott nicht betrügen; 
Höret auf zu ſchlafen, wachet emſig, 

Jagt das ſchwarz' Gefindel aus dem Lande! 
Auf, ihr Mannen, wappnet euch zum Handeln, 
Zeiget, welcher Glaube ſei der eure! 

Duldet nicht, daß man euch ſpottend ſchelte, 
Laßt euch von den Liſt'gen nicht verſchlingen ! 
Wieder ban'n fie ihre Brüteneſter, 

Unfres Zornes haben ſie vergeſſen, 

Der ſie aus dem Land getrieben hatte; 
Wieder ſchickt ſie her zu uns der Teufel! 
Wo biſt Du, Luthere, mit den Spießen, 
Dieſe Pfaffen ⸗Igel fanft zu kitzeln? 

Ha, rechtzeitig wird er auferſtehen 

Und mit feiner ſcharfen Zung' end faſſen; 
Einen bittern Schmauß gibts dann, ihr Burſche, 
Ihr Berführer, Lügner und Betrüger, 

Ihr Berderber jeden guten Werkes. 

Ei ja, dieſe Burſche mit der Glatze, 

Die ſich brüſten mit dem Namen Jeſu, 

Und doch find die ärgſten Widerſacher 

Jeſu — ha, mit euch, den Jeſuiten, 

Wird der Teufel ſeine Oefen heizen, 
Sämmtlich müßt ihr in der Hölle braten! 


Alte Neimchrsnil. 
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Erſtes Kapitel. 


Die Aufhebung des Jeſuitenordens durch 
Pabſt Clemens XIV. 


— nn 


Leicht erklärlich iſt's, daß die Wuth des Jeſuitengenerals 
Ricci in Rom eine gränzenloſe war, als er die ſchreckliche Kunde 
von der Aufhebung des Jeſuitenordens in Portugal, Spanien und 
Frankreich vernahm, und bald ſollte ſich dieſe Wuth noch ſteigern. 
Es beſchloß nämlich im Jahr 1767 Ferdinand IV., König von 
Neapel und Sicilien, der dieſe Kronen anno 1759 von ſeinem 
Vater, dem Könige Karl III. von Spanien erhalten hatte, auf das 
Andrängen dieſes ſeines Vaters, ſo wie auf den Rath ſeines ſehr 
aufgeklärten Miniſters, Bernard Tanuzzi, die Societät Jeſu 
in ſeinen Staaten ebenfalls aufzuheben und zwar einfach deßwegen, 
weil durch dieſelbe die Ruhe, die Sicherheit und der Wohlſtand der 
Unterthanen völlig untergraben werde. Kaum aber war dieſer 
Entſchluß gefaßt, ſo verhaftete man in der Nacht vom 20. auf 
den 21. November des genannten Jahres die ſämmtlichen Jeſuiten, 
ſchaffte ſie auf parat gehaltenen Wägen nach dem nächſten Seehafen 
uud transportirte ſie auf Kriegsſchiffen nach Civita-Vecchia im 
Kirchenſtaate. Das war ein neuer furchtbarer Schlag für den 
Orden und der General deſſelben kam faſt außer ſich. Doch nicht 
blos er, ſondern auch der große Gönner und Freund ſeiner Ge⸗ 
ſellſchaft, der damals regierende Pabſt Clemens XIII., und Seine 
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Heiligkeit proteſtirte ſofort aufs heftigſte gegen eine ſolche Regie⸗ 
rungsmaßregel. Dieſe Proteſtation hatte aber ganz und gar keinen 
Erfolg, indem Ferdinand IV. oder vielmehr ſein Miniſter Tanuzzi 
feſt auf der Austreibung der ſchwarzen Kohorte beharrte, und eben 
ſo wenig half ein Klag⸗Memorial, welches der Pabſt nun an den 
Kaiſerhof uach Wien abſandte. Im Gegentheil, die Sache der 
Jeſuiten wurde durch die heftige Sprache, welche das Memorial 
athmete, noch bedeutend verſchlimmert, und die nächſte Folge war, 
daß jetzt auch der Großmeiſter des Johanniterordens auf Malta, 
Emauuel Pinto, ſo wie der Regent von Parma, der junge 
und muthvolle Herzog Ferdinand, ein ſehr naher Verwandter 
des Königs von Spanien, die Mitglieder der Societät Jeſu über 
Nacht faſſen und ſämmtlich nach dem Kirchenſtaat transportiren 
ließen. Alſo auch die kleineren katholiſchen Potentaten ahmten 
das Beiſpiel der größeren nach und nun vollends gar dieſer Fürſt 
Parma's, eines der winzigſten Stäätchen, die es in der Welt gab, 
eines Stäätchens überdieß, über welches die Päbſte ſeit Jahrhun⸗ 
derten oberherrliche Rechte in Anſpruch nahmen! Nein ſo etwas 
gieng über alle Begriffe und darum ließ ſich auch Clemens XIII. 
vom Zorn gänzlich übermannen. Ueberdem ſchürten die Je⸗ 
ſuiten, als deren folgſame Creatur er ſich von jeher zeigte, be⸗ 
ſtändig an ihm und, indem ſie ihm zuflüſterten, daß es ihm ein 
Leichtes ſein müſſe, durch ſeine apoſtoliſche Gewalt mit einem ſolchen 
Diminutivregenten fertig zu werden, ruhten ſie nicht, als bis der 
Geiſt Gregor's VII. über ihn kam und ihn zu einer eben ſo 
thörichten als excentriſchen Handlungsweiſe hinriß. Unterm 30. 
Januar 1768 nämlich erließ er unter dem Titel eines Monitoriums 
eine Bulle, in welcher er nicht nur die Decrete des Her- 
zogs Ferdinand, die Austreibung der Jeſuiten be⸗ 
treffend, für null und nichtig erklärte, indem er zu⸗ 
gleich den Biſchöfen Parma's aufs ſtrengſte verbot, 
ſich nach ihnen zu richten, ſondern in welcher er auch 
alle diejenigen, die ſich mit der Ur heberſchaft, Kund⸗— 
machung und Vollſtreckung derſelben befaßt hätten, 
alſo insbeſondere den regierenden Herzog ſelbſt nebſt 
ſeinem Miniſter Du⸗Tillot, in den Kirchenbann ver⸗ 
fällte und aller religiöfen Tröftungen auf fo lange 
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für verluſtig erklärte, bis ſie durch demüthige Unter⸗ 
werfung die päbſtliche Gnade wieder erlangt haben 
würden. Das war die Sprache, welche die Söhne Loyola's den 
Pabſt Clemens XIII. ſprechen ließen, und gewiß — ſelbſt die bei 
dem Janſeniſtenſtreit unſeligen Angedenkens erlaſſene Bulle „Uni⸗ 
genitus“ konnte ſich nicht eines Hildebrands oder Innocenz's III. 
würdiger ausdrücken; allein bald ſollte Clemens XIII. erfahren, 
daß die Zeiten der Hildebrande und Innocenze vorbei ſeien, das 
heißt, daß die päbſtliche Bannblitze nicht mehr zündeten, ſondern 
an dem Souveränetätsbewußtſein der weltlichen Herrſcher machtlos 
abgleiteten. 

So bald nämlich Clemens XIII. ſeine Verdammungsbulle, 
genaunt Monitorium, an den Hauptikirchen Roms anſchlagen ließ 
und dieſelbe dann der ganzen katholiſchen Chriſtenheit verkündete, 
erhob ſich ein allgemeines Geſchrei wider den Mißbrauch der eiſt⸗ 
lichen Gewalt und zu gleicher Zeit erfolgten förmliche Proteſtationen 
von Seiten der franzöſiſchen, ſpaniſchen, portugieſiſchen und 
neapolitaniſchen Regierungen. Ja, in Venedig, Genua, Monaco 
und andern Orten verkündete man unter lautem Trompeten⸗ und 
Paukenſchall auf den Straßen, daß der Pabſt nicht befugt ſei, ſich 

Staatsangelegenheiten zu miſchen, und mit einem Worte, faſt 
alle katholiſche Staaten machten die Sache des Herzogs von Parma 
zu der ihrigen. Somit wurde nun Clemens XIII. auf alle Weiſe 
beſtürmt, das ſogenannte Monitorium zurückzunehmen und die 
Jeſuiten, welche jedenfalls die geiſtigen Urheber deſſelben waren, 
fallen zu laſſen. Je mehr man ihn aber beſtürmte, um ſo hals⸗ 
ſtarriger wurde er und um ſo lauter ertheilte er ſeinen lieben 
Freunden, den Söhnen Lovyola's, die ausſchweifendſten Lobſprüche. 
„Eher — erklärte er ſich — ſollte die Welt in Trümmer gehen, 
ehe er ihnen etwas geſchehen ließe, denn ſie ſeien die einzigen 
wahrhaften Stützen des Pabſtthums oder wie er ſich ausdrückte des 
Chriſtenthums und dieſes ſelbſt komme in Gefahr, wenn jene Noth 
litten.“ Somit nahm er die Excommunicationsbulle gegen Parma 
nicht nur nicht zurück, ſondern muthete ſogar den ſämmtlichen 
Regierungen, welche die Jeſuiten vertrieben hatten, zu, ſofort ent⸗ 
gegengeſetzte Maßregeln zu ergreifen und jedenfalls die Miniſter 
zu entlaſſen, welche das Vertreibungsdecret veranlaßt 3 Das 
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hieß denn doch die Sache auf die Spitze treiben und es bewährte 
ſich ſofort das Sprüchwort: „wie man in den Wald hineinſchreit, 
ſo hallt es wieder.“ Mit andern Worten, weil auf dem Wege 
gütlicher Vorſtellungen nichts zu gewinnen war, griffen die bour⸗ 
boniſchen Höfe zu ernſthafteren Maßregeln und der König beider 
Sicilien ließ Benevent und Ponte Corvo, der König von Frank⸗ 
reich aber die Stadt Avignon nebſt der Grafſchaft Veneſſain in 
Beſitz nehmen. Es waren dieß päbſtliche Beſitzungen auf neapolis 
taniſchem, reſpective franzoͤſiſchem Gebiete, auf welche die genannten 
Könige durchaus keinen rechtlichen Anſpruch hatten, allein ſie wollten 
dem Pabſte zeigen, daß er, wenn er den Krieg haben wolle, auch 
die Folgen deſſelben tragen müſſe, und ſie gaben ihm deßwegen 
auch nicht undeutlich zu verſtehen, daß ſelbſt der Kirchenſtaat beſetzt 
werden würde, wenn er nicht nachgäbe. Hiezu kam es jedoch nicht, 
denn Clemens XIII. ſtarb in der Nacht des 3. Februar 1769 
plötzlich an Apoplexie und ſofort wurden alle weiteren Zwangs⸗ 
maßregeln ſiſtirt, weil man hoffte, es werde möglich ſein, einen 
viel nachgiebigeren Kirchenfürſten auf ihn folgen zu laſſen. 

Dieß fügte ſich auch wirklich fo, aber nur mit größter Mühe, 
denn die Jeſuiten hatten unter den Cardinäleu, welche den neuen 
Pabſt zu wählen hatten, eine bedeutende Fraction für ſich und 
dieſe gab ſich alle Mühe, den Sieg zu erringen. Daher kam es 
auch, daß gleich beim erſten Scrutinium — das Conclave begann 
am 15. Februar — ſich die meiſten Stimmen, obwohl keine beſchluß⸗ 
fähige Anzahl, ſich auf den Cardinal Chigi, einen erklärten Freund 
der Jeſuiten, vereinigten, und er würde ſicherlich Pabſt geworden 
ſein, wenn nicht die Cardinäle Orſini und Bernis im Namen der 
Könige von Neapel und Frankreich erklärt hätten, daß keine Wahl 
gültig ſein könne, als bis die auswärtigen Cardinäle, alſo die in 
Neapel, Paris, Liſſabon u. ſ. w. wohnenden, eingetroffen ſein 
würden. Uebrigens auch nach der Ankunft dieſer Prälaten war es 
immer noch zweifelhaft, ob nicht die jeſuitiſch geſinnte Parthei 
ſiegen würde, indem dieſe ein feſt geſchloſſenes Ganzes bildcte, 
während die übrigen Cardinäle ihre Stimmen mehr zerſplitterten. 
Doch was ſoll ich lange Worte machen? Endlich, nachdem außer 
Chigi noch die Cardinäle Serbelloni, Stoppani, Fantuzzi und Ser: 
ſale in den Wurf gekommen waren, drang bei der Mehrzahl der 
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Kirchenfürſten die Anſicht durch, daß man, wenn man nicht einem 
den bourboniſchen Höfen genehmen Candidaten die Tiare aufſetze, 
keinen Pabſt wähle, ſondern einen Biſchof von Rom — mit 
andern Worten, daß dann die Regenten von Frankreich, Spanien, 
Neapel und Portugal eigene von Rom unabhängige Patriarchen 
aufſtellen würden, und ſomit einigten ſich am 18. Mai die meiſten 
Stimmen auf den Cardinal Ganganelli, deſſeu bisherige Denk- 
und Handelsweiſe mit Beſtimmtheit hoffen ließ, daß er durch zu 
machende Conceſſtonen den Frieden mit den erzürnten Monarchen 
herſtellen werde. Giovanni Vincenzo Antonio Ganganelli*) 
nämlich gehörte unter die wenigen Cardinäle, welche ſich in den 
Congregationen, die Clemens XIII. wegen der Angelegenheit der 
Jeſuiten ſo wie wegen des Herzogs von Parma hielt, entſchieden 
gegen die Anſichten des Pabſtes ausgeſprochen hatten, und er war, 
da er eine durch nichts zu erſchütternde Charakterſtärke beſaß, bei 
dieſer ſeiner antijeſuitiſchen Geſinnung verharrt, obwohl ihn Clemens 
dafür ſeine ganze Ungnade fühlen ließ. Stand alſo wohl jetzt, 
nachdem er die Tiare erhalten, zu befürchten, daß ihn die Jeſuiten 
auf ihre Seite bringen könnten — daß er überhaupt mit derſelben 
Verranntheit und Verſtocktheit, wie Clemens XIII., handeln würde? 
Nein gewiß, das war er nicht im Stande, und deßwegen wurden 
auch die Söhne Loyola's mit einer unendlichen Wuth erfüllt, als 


*) Die Jeſuiten ſprengten fpäter aus, Giovanni Ganganelli ſei von Ge» 
burt ein deutſcher Ketzer mit Namen Johann Georg Lange geweſen und habe 
erſt im fpäteren Alter in Rom, wohin er als Buchdruckergeſelle gewandert, die 
Religion geändert; natürlich aber blos äußerlich, denn innerlich ſei er ein Ketzer 
geblieben, wie ſchon die Aufhebung des Jeſuitenordens beweiſe. An all' dem 
jedoch iſt kein wahres Wort, ſondern Giovanni war der Sohn eines gut katho— 
liſchen italieniſchen Arztes und wurde den 31. October 1705 zu San-Arcan- 
gelo bei Rimini geboren. Urſprünglich zum Studium der Medicin beftimmt, 
machte er nicht unerhebliche Fortſchritte in den Wiſſenſchaften; wie aber ſein 
Vater geftorben war, trat er, 18 Jahre alt, in den Franciskaner-Minoritenorden 
und warf ſich nun mit Eifer auf das Studium der Theologie. Später zog er 
die Aufmerkſamkeit des ſcharf blickenden Pabſtes Benedict XIV. auf ſich und 
dieſer übertrug ihm den wichtigen Poſten eines Conſultor der Inquiſition. Der 
Nachfolger Benedicts aber, Clemens XIII., erhob ihn anno 1759 zum Cardinal 
und zog ihn von da an bis zu dem Zeitpunkt der jeſuitiſchen Wirren bei allen 
wichtigeren Staatsgeſchäften zu Rathe. 
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ſie das Reſultat des Conclave's erfuhren. Sie glaubten nicht 
anders, als daß es ſich um ihre Exiſtenz handle, indem der neue 
Pabſt, obwohl er ſich, wie ſein Vorgänger, Clemens — alſo 
Clemens XIV. — nannte und in dieſem Namen eine ſehr gute 
Vorbedeutung für fie lag, den Forderungen der bourboniſchen Mächte, 
die gänzliche Aufhebung des Jeſuitenordens betreffend, ohne Zweifel 
alsbald nachkommen werde! 

Uebrigens nicht blos ſie glaubten ſo, ſondern auch noch eine 
Menge von andern Leuten und insbeſondere jene Könige und 
Herrſcher, von denen ich oben geſprochen habe. Um ſo erſtaunter 
war daher alle Welt, als Clemens XIV. gleich nach ſeinem Regie⸗ 
rungsantritt der Geſellſchaft Jeſu für ihre Miſſionen in fernen 
Welttheilen ganz neue, ſehr ausgedehnte Ablaßprivilegien ertheilte 
und einige Wochen ſpäter, am 15. Juli 1769, dem Könige von 
Frankreich ſchrieb, es ſei ihm rein unmöglich, ein jo loͤbliches In⸗ 
ſtitut wie das der Söhne Loyola's, welches von neunzehn feiner 
Vorgänger beſtätigt worden, umzuſtoßen oder auch nur hart zu 
tadeln. Sollte man ſich, ſo fragte man ſich jetzt, in Gangenelli 
alſo bedeutend getäuſcht haben oder war derſelbe von den ſchlauen 
Loyoliten bereits gekirrt und zu ihren Gunſten umgewandelt worden? 
Nein, keines von beiden, ſondern der neue Pabſt wollte die Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu ſicher machen, um durch keine Kabalen, Liſten und 
Gewaltthaten an dem, was er auszuführen willens war, gehindert 
zu werden; er wollte das Cardinalscollegium, von dem er ſich 
wegen ſeiner Jeſuitenfreundlichkeit nichts gutes verſah, nicht gleich 
von Anfang an vor den Kopf ſtoßen, damit er deſto ungeſtörter 
an ſeinen Plänen arbeiten und dieſelben zur Geltung bringen 
könne. Eben deßwegen vertraute er ſich auch Niemanden, nicht 
einmal denen, die ihm am nächſten ſtanden, an und einen Cardinal⸗ 
Staatsſekretär, das heißt einen Miniſter der auswaͤrtigen Ange⸗ 
legenheiten ernannte er ohnehin nicht; vielmehr verhandelte er mit 
den auswärtigen Mächten für ſich allein und die ganze Correſpon⸗ 
denz mit den Königen von Portugal, Spanien, Frankreich und 
Neapel ſowie mit deren Miniſtern Pombal, Aranda, Choiſeul, du 
Tillot u. ſ. w. ging nur durch ſeine eigene Hand. So ſehr nun 
aber auch der neue Pabſt ſeine wahren Abſichten in's Dunkel des 
Geheimniſſes zu hüllen verſtand und ſo ſehr man ſich in manchen 


politiſchen Kreiſen den Kopf darüber zerbrach, jo ging doch aus 
ſeinen Handlungen wenigſtens ſo viel hervor, daß er ſich mit den 
unter dem Regiment ſeines Vorgängers auf's tiefſte beleidigten 
Königshöfen wieder auf einen guten Fuß zu ſtellen verſuchte — 
daß es ihm darum zu thun war, den Riß, der bereits factiſch 
zwiſchen ihnen und Rom beſtand, nicht nur nicht weiter klaffend 
zu machen, ſondern ihn vielmehr durch verſöhnlich entgegenkommende 
Schritte gänzlich zu beſeitigen. Er hob nehmlich alſobald das von 
Clemens XIII. gegen den Herzog von Parma erlaſſene Monitorium 
auf und befreite dieſen Fürſten förmlich von der Excommunication. 
Drauf bat er den König von Portugal, wieder wie früher einen 
Geſandten in Rom zu halten, und ſandte ſofort ſeinerſeits einen 
Nuntius als ſeinen Stellvertreter nach Liſſabon. Ganz das Gleiche 
that er beim ſpaniſchen Hofe und hatte auch hier das Glück, ent⸗ 
gegenkommend behandelt zu werden. Etwas anders benahmen ſich 
die Regierungen von Neapel, von Venedig und von Toskana, in⸗ 
dem dieſelben eine Menge von Klöftern aufhoben und auch ſonſt 
auf eigene Fauſt eine Menge von reformatoriſchen Neuerungen 
vornahmen; allein ſtatt mit Feuer und Schwert dreinzuſchlagen, 
ſchwieg er zu dieſem Allem ganz ſtille, ſelbſt auf die Gefahr hin, 
daß man ihn vielerſeits beſchuldigte, heimlich jene Neuerungen zu 
begünſtigen. Kurz, er wollte offenbar den Frieden wieder her⸗ 
ſtellen und bewies bei dieſem Verſöhnungsakte eine Mäßigkeit und 
Freundlichkeit, welche man ſeit Jahrhunderten vom römiſchen Stuhle 
nicht gewohnt war. Einen Stein des Anſtoßes jedoch konnte er 
mit all ſeiner Zuvorkommenheit nicht entfernen, nehmlich das jeſui⸗ 
tiſche Aergerniß, und die ſämmtlichen bourboniſchen Höfe erklärten 
ihm durch ihre Geſandten einſtimmig, daß ſo lange keine förmliche 
Ausſöhnung ſtattfinden, ſo lange die weggenommenen Gebietstheile 
Benevent, Ponte Corvo, Avignon und Veneſſain nicht zurückerſtattet, 
ſo lange kein Peterspfennig, keine Diſpens⸗ und andere Gelder 
nach Rom geſandt werden könnten, als bis die Geſellſchaft Jeſu 
förmlich von der römiſchen Curie aufgehoben fein würde. Umſonſt 
bat er die Cardinäle Bernis und Orſini ſowie den Abt Azparu, 
welche den franzöfifchen, neapolitaniſchen und ſpaniſchen Hof ver⸗ 
traten, ihm doch Zeit zu laſſen: „weil er jenen berühmten Orden 
doch nicht unterdrücken könne, ohne ſolche Urſachen zu haben, die 
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ihn vor den Augen der Welt und inſonderheit vor Gott rechtfer⸗ 
tigen müßten“; umſonſt ſchob er die Sache drei vollſtändige Jahre 
lang hinaus, in der Hoffnung, die bourboniſchen Höfe durch das 
lange Temporiſiren müde zu machen; umſonſt meinte er endlich, 
dieſe Höfe könnten ſich auch mit einigen Verbeſſerungen begnügen, 
die er an dem jeſuitiſchen Inſtitut zu machen verſprach und mit 
denen er im Jahr 1772 durch Schließung verſchiedener Seminarien 
des Ordens in Rom, Freskati und Bologna in der That den 
Anfang machte; umſonſt, denn die bourboniſchen Höfe, denen ſich 
jetzt ſogar die frommbigotte Maria Thereſia von Oeſtreich anſchloß, 
verlangten kategoriſch die vollſtändige Aufhebung des Ordens und 
ſomit mußte ſich der Pabſt wohl oder übel ſchließlich zu dieſem 
Schritt bequemen. 

Ich ſagte: „wohl oder übel“ und that dieß aus guten Gründen. 
Obgleich nämlich Clemens XIV., ſo lange er noch Cardinal war, 
den jefuitiiden Uebergriffen ſtets mit Feſtigkeit entgegentrat und 
obgleich er auch von der Gemeinſchädlichkeit der jeſuitiſchen Moral 
und Lehre vollkommen überzeugt ſein mochte; obgleich ferner die 
Söhne Loyola’3 ganz ungeſcheut den Gehorſam gegen ihren General 
weit höher ſtellten, als den gegen den päbſtlichen Stuhl und obgleich 
ſie aus dieſem Grunde dem letzteren oft und viel ihre Dienſte ver⸗ 
ſagten, ja ihm ſogar offen entgegentraten; obgleich endlich die 
ſämmtlichen übrigen Orden ſowie die meiſten Weltgeiſtlichen mit 
den Loyoliten in Feindſchaft lebten und ſich nach nichts mehr 
ſehnten, als von deren deſpotiſcher Arroganz erlöst zu werden; 
ſo mußte doch auf der andern Seite zugegeben werden, daß noch 
kein Inſtitut dem Pabſtthum größeren Nutzen gebracht hatte, als 
das der Loyoliten, denn fie allein waren es geweſen, welche zur 
Zeit der reformatoriſchen Bewegungen der Herrſchaft Roms den 
größten Theil ihres Gebietes gerettet hatten, und bis auf die neueſten 
Zeiten herab machten fie die Kampfhähne für die päbſtlichen Hoh⸗ 
heitsrechte gegenüber den Anſprüchen der weltlichen Monarchen. 
Ueberdem — durfte man es ſich verhehlen, daß ein Pabſt, welcher 
dem Orden Jeſu zu Leibe zu gehen ſich erkühnte, ein viel größeres 
Waguiß unternahm, als ein Krieger, welcher ſich dem feindlichen 
Geſchütz in einer Feldſchlacht entgegenſtellt, indem noch jeder Statt⸗ 
halter Chriſti auf Erden, der an ſo etwas dachte — ich erinnere 
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an die Päbſte Sixt V., Clemens VIII. und In nocenz XIII. 
— ſchnellſtens von der Erde hinweggerafft wurde? Nur die größte 
Noth alſo konnte den Pabſt Clemens XIV. dazu bewegen, 
den Willen der Monarchen zu erfüllen und ſo ſetzte er endlich das 
Breve auf, worin die Aufhebung des Jeſuitenordens deeretirt iſt. 
Daſſelbe führt das Datum vom 21. Juli 1773, allein damals 
wurde es noch nicht bekannt gemacht; vielmehr wollte der Pabſt 
es erſt prüfen laſſen, ob ſein Inhalt auch ganz correct ſei, und 
ernannte dazu eine Commiſſion oder Congregation, beſtehend aus 
den Cardinälen Cor ſini, Mareoschi, Caraffa, Zelada und 
Caſoli, aus den Prälaten Macedonio und Albani und aus 
zwei berühmten Theologen, dem Bruder Mamachi, einem Domini— 
kaner, und dem Bruder Chriſtoph von Monferrate, einem 
Franciskauer. Dieſe Neune nun verſammelten ſich täglich bei 
Seiner Heiligkeit und gingen mit ihm den Inhalt des Breve Wort 
für Wort durch; jeder aber mußte feierlichſt angeloben, kein Wort 
von den Verhandlungen verlauten zu laſſen, und ſo erfuhr denn 
in der That Niemand etwas von dem, was im Werke war. Am 
16. Auguſt ward die Berathung zu Ende gebracht und ſofort 
unterſchrieb der Pabſt das Schriftſtück, welches vor feinem Anfangs- 
buchſtaben den Titel: „Dominus ac Redemptor noster“ erhielt. 
Es war ein wichtiger Actus, dieſer Actus des Unterſchreibens, 
denn der Pabſt beſiegelte damit das Todesurtheil eines Ordens, 
welcher noch vor kurzem durch ſeine Macht die ganze Welt zu 
erſchüttern im Stande geweſen war, und zugleich beſiegelte er auch 
damit ſein eigenes Schickſal, ſein eigenes Todesurtheil. Auch hatte 
er hievon eine nur zu deutliche Ahnung, indem er während des 
Unterſchreibens ausrief: „Damit beurkunde ich meinen nahen 
Sterbetag!“ Allein ſeine Hand zitterte deßwegen doch nicht, ſondern 
die Schriftzüge nahmen ſich vielmehr ſo feſt und entſchieden aus, 
wie je, und man ſah es ihm an, daß er mit vollkommenſter und 
beſtens überlegter Entſchloſſenheit gehandelt habe. 

Sobald das Abſchaffungsbreve fertig war, wurde auch deſſen 
Ausführung beſchloſſen und zwar ging man an dieſe noch am oben 
genannten 16. Auguſt, Abends eine halbe Stunde nach acht Uhr. 
Genau um dieſe Zeit rückte die ganze corſikaniſche Garde aus und 
beſetzte die Thore von allen jeſuitiſchen Collegien und Häufern in 
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Rom, ſo daß Niemand mehr aus⸗ oder einkonnte. Die Minute 
darauf erſchienen, gefolgt von ſtarken Corps Sbirren oder Stadt⸗ 
wachen, päbſtliche Commiſſäre — je ein Prälat mit einem Notar 
— drangen in die Häufer ein, verſammelten ſofort ſämmtliche 
Anweſenden und laſen ihnen die Aufhebungsacte ihres Ordens 
vor. Drauf ließ man ihnen drei Tage Bedenkzeit, ob ſie, ohne 
gottesdienſtliche Handlungen verrichten zu dürfen, unter der Aufſicht 
eines Weltprieſters gemeinſchaftlich in einem und demſelben Hauſe 
leben oder aber ob ſie ganz in die Welt zurücktreten und ſich, 
was man ſagt, jäcularifiren laſſen wollten. In beiden Faͤllen 
ſollten fie einen angemeſſenen Gehalt bekommen, um für die Zukunft 
davon zu leben, und denjenigen, welche zu ihren Verwandten in's 
Familienleben zurückzukehren beabſichtigten, verſprach man noch 
extra ein geziemendes Reiſegeld; dagegen mußten ſämmtliche Patres 
ohne Verzug ihr Ordenskleid ablegen und man gab ihnen zu dieſem 
Behufe ſchon vorher parat gehaltene weltliche Kleider. Auf dieſe 
Art verfuhr man im allgemeinen gegen die in Rom anweſenden 
Söhne Loyola's; mit ihrem General dagegen, dem ſchon öfters 
genannten Lorenz Ricci, machte man eine kleine Ausnahme. 
Ihm nehmlich, ſowie auch ſeinen Aſſiſtenten, mit denen er das 
herrliche Profeßhaus zu Rom bewohnte, ſetzte man eine beſonders 
ſtarke Wache vor die Thüre, und dann nahm man ihnen einen 
feierlichen Eid ab, daß ſie ihre ſämmtlichen Habſchaften ſowie 
überhaupt die Habſchaften des Ordens getreulich angeben, reſpective 
in die Hände der päbſtlichen Behörden übergeben wollten. Darauf 
hin unterſuchte man alle Zimmer und ſonſtigen Lokale des Profeß⸗ 
hauſes ſowohl als der übrigen jeſuitiſchen Häuſer auf's genaueſte, 
verſiegelte die Archive, Kaſſen und Schatzkammern und beſetzte alle 
Zugänge mit doppelter Wache. Trotz dieſer Vorſicht aber fand 
Ricci doch Communicationsmittel mit der Außenwelt oder hatte 
man wenigſtens Grund, zu vermuthen, daß er ſie gefunden habe, 
und ſomit brachte man ihn um Mitternacht des folgenden ſieb⸗ 
zehnten Auguſt in's ſogenannte engliſche Collegium, wo man ihn 
ſcharf bewachte. Auch ſeine Aſſiſtenten wurden aus dem Profeß⸗ 
hauſe fort⸗ und in andere Lokalitäten gebracht, wo man ſie einzeln 
einſperrte, um deſto ſicherer allen Unterſchleifen vorbeugen zu können. 
Allein es zeigte ſich bald, daß ſelbſt dieſe ſtrengen Maßregeln noch 


— 329 — 


nicht ſtreng genug ſeien, denn in der Nacht des 18. Auguſt ſtieg 
plötzlich aus den Schornſteinen des deutſchen und ungariſchen 
Collegiums ein ſtarker Rauch auf und wie man des Näheren 
naachſah, ſo rührte derſelbe von nichts anderem her, als von Papieren, 
welche die Jeſuiten in Maſſe den Flammen übergaben. In Folge 
deſſen brachte man die Patres Stefanucci, Favre, Benincoſa, 
Coltraro nebſt einigen andern Betheiligten auf die Engelsburg 
und inquirirte ſie da auf das ſtrengſte, welchen Inhalts die ver⸗ 
brannten Papiere geweſen ſeien. Sie geſtanden aber nichts; gerade 
ſo wenig als ihr General nebſt ſeinen Aſſiſtenten, von welchen man 
wiſſen wollte, wohin das baare Geld und die Kapitalien, die doch 
ſicherlich im Profeßhaus wie in den Collegien der Jeſuiten vorhan⸗ 
den geweſen, geflüchtet worden ſeien. Ja ſie geſtanden nicht nur 
nichts, ſondern ſie ſtellten ſich zugleich ſo unſchuldig — ſtupid hin, 
als ob fie nicht Fünfe zählen Könnten. Hatte doch der General Ricci 
gar die tolle Frechheit zu behaupten, daß ſein Orden gar nie baar 
Geld oder Kapitalbriefe beſeſſen habe, vielmehr ſei dieß eine müßige 
Erfindung träumeriſcher oder böswilliger Menſchen, und er könne 
deßhalb nicht begreifen, wie Leute von Einſicht ſich nicht ſchämten, 
eine ſolche Fabel auch nur vorzubringen! Ganz dieſelbe Behaup⸗ 
tung ſtellten auch ſeine Secretär Comoli ſo wie ſeine Aſſiſtenten 
Johann de Gusman von Portugal, Ignaz Romberg von 
Deutſchland, Karl Koryki von Frankreich, Franz Montes von 
Spanien und Anton Gongo von Italien auf, und zwar mit 
einer Einſtimmigkeit, daß man wohl ſah, es ſei dieß ein auswendig 
gelerntes Argumentlein. Da war es denn doch dem Unterſuchungs⸗ 
richter An dreatti des offenkundigen Hohnes zu viel und er be⸗ 
fahl daher am 23. Sept., den General nebſt ſeinem Secretär und 
ſeinen Aſſiſtenten ſofort ebenfalls auf die Engelsburg zu bringen, 
in der Hoffnung ſie durch den dortigen engen Verhaft etwas ge⸗ 
fügiger zu machen. Die Translocirung wurde augenblicklich ausge⸗ 
führt, und man hielt die Verhafteten ſehr ſtreng, aber von einem „Ge⸗ 
fügigerwerden“ war keine Rede und namentlich blieb der General 
Ricci bis zu ſeinem Sterbetag — den 24. Nov. 1775 — bei ſeinen 
lügenhaften Ausſagen, obwohl es damals bereits ſo ziemlich er⸗ 
wieſen war, daß die jeſuitiſchen Gelder Vorſichtshalber ſchon vor 
mehreren Jahren bei einigen dem Orden beſonders ergebenen Großen 
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und darunter befanden ſich auch ein paar Zn ge⸗ und ver⸗ 
borgen worden ſeien. 

Man wird ſtets von einem eigenthünlichen Gefühl ergriffen, 
wenn ein Mächtiger dieſer Erde, deſſen Ruhm einſtens die Welt er⸗ 
füllte, auf elende Art in herabgekommenem Zuſtande endet, und eben 
dieſes Gefühl bemächtigt ſich unſrer auch, wenn wir das Ende des 
Jeſuitenordens betrachten. Er war rieſig angewachſen in der kurzen 
Zeit ſeines Beſtehens, rieſiger als irgend ein ſonſtiges von Men⸗ 
ſchen gegründetes Inſtitut, denn er zählte nicht weniger als 22792 
geweihte Mitglieder ohne die vielen Affiliirten, Novizen und Laien⸗ 
brüder. Ueber die ganze Erde hin dehnten ſich noch vor zehn Jahren 
feine Beſitzungen, und ſeine Generale, die von ihrem Profeßhaus⸗ 
palaſt zu Rom aus das Ganze dirigirten, ſtand ein Reichthum und 
ein Dominium zu Gebot“) deſſen ſich ſonſt nicht leicht ein regie⸗ 


*) Es dürfte den Leſer wohl intereſſiren, die Namen der ſämmtlichen Je» 
ſuitengenerale zu kennen und ich ſetze ſie Be in der eee hierher: 


Exwählt. 
f 1) Ignatius Loyola, Spanier, 1541. 
2) Jacob Lainez, Spanier, 1558. 
3) Francesco Borgia, Herzog von Gandia, Spanier, 1568. 
4) Eberhard Mercurien, Belgier, 1573. 
5) Claudio Aquaviva, Italiener, N 1581. 
6) Mucius Vitelleschi, Italiener, b 1615. 
7) Vincenti Caraffa, Italiener, 1646. 
8) Francesco Piccolomini, Italiener, 1649. 
9) Aleſſandro Gothofridi, Italiener, 1652. 
10) Goldwin Nickel, Deutſcher, f 1662. 
11) Johann Paul Oliva, Italiener, N 1664. 
12) Karl von Nöyelle, Belgier, 1682. 
13) Thyrſus Gonzalez, Spanier, 1697. 
14) Maria- Angelo Tamburini, Italiener, 1706. 
15) Franz Retz, Deutſcher, 1730. 
16) Ignaz Visconti, Italiener, 1751. 
17) Aloys Centurioni, Italiener, 1755. 
18) Laurentio Ricci, Italiener, 1758. 


Was nun das Dominium ſelbſt betrifft, ſo war es in fünf Aſſiſtenzen 
getbeitt, und zwar 
1) in die Stalienifche mit den Provinzen Rom, Sicilien, Nea— 
pel, Mailand und Venetien. 
2) in die Portugieſiſche mit den Provinzen Portugal, Goa, Ma- 
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rendes Haupt rühmen konnte. Aber eben durch jene zwei Dinge, 
ich meine den großen Reichthum und das große Dominium, wur⸗ 
den die Jeſuiten ſtolz bis zum Wahnſinn und zugleich wollüftig 
bis zur Niederträchtigkeit. Ja noch mehr — weil ſie viel beſaßen, 
wollten ſie Alles haben, und um dieſes Alles zu gewinnen, ſcheuten 
ſie ſelbſt die ärgſten Verbrechen, ſelbſt den Mord der Regenten 
nicht. War es alſo ein Wunder, wenn ſie nach und nach Gott 
und Welt zu Feinden bekamen — ein Wunder, wenn die ganze 
chriſtliche Menſchheit ſich darnach ſehnte, ihrer los zu werden? 
Daher kam es denn auch, daß nirgends in der Welt, ſelbſt nicht 
einmal in Rom, wo ſich doch ihr Hauptſitz befand, bei ihrer Ver⸗ 
jagung oder Aufhebung auch nur eine Hand oder ein Fuß gerührt 
wurde, und ſie, die in ihrer Selbſtüberſtürzung bis auf den letzten 
Augenblick wähnten, ſie ſtänden Halbgöttern an Macht gleich, mußten 
ſich's jetzt ſchamroth geſtehen, daß der nächſte beſte Bettelmoͤnch ge⸗ 
rade deſſelben Anſehens genoß, wie ſie. Freilich vor hundert 
oder auch nur fünfzig Jahren wär's anders gegangen und ſicherlich 
hätte ſich damals die ganze Stadt empört, wenn man ihnen zu 
Leibe gegangen wäre; allein ſeither hatte ſich's furchtbar gewendet 
und der Commandant der corſiſchen Garden, der ſeine Leute vor 
der Umſtellung der Jeſuitenhäuſer hatte ſcharf laden laſſen, mußte 
ſich's lächelnd geſtehen, daß er ſich den Feind viel zu furchtbar ge⸗ 
dacht habe. 


labar und Japan (letztere für Siam, Toukin und Kochin⸗ 
ch ina), China, Braſilien, Marannon. 

3) in die Spaniſche mit den Provinzen Toledo, Kaſtilien, 
Arragonien, Bätien, Sardinien, Peru, Chili, Terra⸗ 
Firma, Mexico, Philippinen, Paraguay, Quito. 

4) in die Franz ö ſiſche mit den Provinzen Js le de France, 
Aquitanien, Lyon, Toulouſe, Champagne. 

5) endlich in die Deutſche mit den Provinzen Oberdeutſch⸗ 
land, Niederrhein, Oberrhein, Oeſtreich, Böh⸗ 
men, Niederlande, Flandern, s Litthauen und 
England. 

Gewiß ein ungeheures Dominium, beſoudere wenn man ſich vergegen⸗ 
wärtigt, daß ſich in einer jeden Provinz gewiß nie unter zwanzig Collegien und 
ſonſtigen jeſuitiſchen Häuſern befanden. 
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Trotz allem dem aber wäre man ſehr falſch daran, wenn man glau⸗ 
ben würde, die Söhne Loyolas hätten ſich ganz ruhig und reſignirt, 
den eingefchüchterten Tauben gleich, in ihr Schickſal gefügt, oder 
ſie hatten gar, weil man ſie auf den rechten Backen ſchlug, der 
chriſtlichen Vorſchrift gemäß auch noch den linken dargeboten. Das 
würde ja ſo viel geheißen haben, als ſie ſeien plötzlich aus Wölfen 
Schafe geworden und eine ſolche ſchnelle Charakterveränderung pflegt 
doch ſonſt nicht leicht vorzukommen! Und in der That, ſie kam auch 
dießmal nicht vor, ſondern die Jeſuiten thaten ihr Möglichſtes, um 
den harten Schlag, der ſie getroffen, ſowohl zu pariren als zu re⸗ 
pariren; nur ſpielten ſie dabei nicht den Kriegsmann, der, wenn er 
ergriffen iſt, ſofort ſein Schwert zieht und mit kräftigen Hieben 
links und rechts zuſchlägt. Vielmehr griffen ſie zu den altgewohnten 
Waffen der Verſchlagenheit und Heimtücke und verbanden damit 
Verleumdung, Lüge und Heuchelei, um die Poſition des Feindes 
nach und nach und von hintenher zu untergraben. Ja ſelbſt auch 
noch andere weiter gehende Mittel verſchmähten ſie nicht, wenn man 
ſich damit eines Hauptgegners ſchnell und ſicher erledigen konnte, 
und was ich unter dieſen anderen Mitteln verſtehe, wird der Leſer, 
wenn er's nicht ſchon jetzt ausgefunden hat, in kürzeſter Friſt zu 
hoͤren bekommen. Vor Allem mußte es ihnen darum zu thun fein, 
den Pabſt Clemens für ſein Aufhebungsdecret büßen zu laſſen, denn 
einmal konnten ſie, ſo lange er regierte, nicht hoffen wieder einge⸗ 
ſetzt zu werden, und zum andern ſollte die Welt ſich überzeugen, 
daß das Verbrechen, ſich am Jeſuitenorden zu vergreifen, augen⸗ 
blicklich vom Himmel mit der ſchwerſten Strafe, die es gibt, mit 
der Todesſtrafe nehmlich, geahndet werde. So ward denn vor 
Allem der Pabſt als ein ruchloſer Ketzer, als ein Gottesläfterer 
und durch Beſtechung zur Curie Gekommener ausgeſchrieen, und 
darauf entſtanden Gerüchte, daß die Monarchen, welche die Auf⸗ 
hebung der Societät Jeſu verlangt hätten, insbeſondere aber Cle⸗ 
mens XIV., der dieſem Verlangen ruchloſerweiſe Rechnung getragen, 
zur Strafe hiefür in der allernächſten Zeit ſchon durch einen jähen 
Todesfall von dieſer Erde würde abberufen werden. Dieſe Gerüchte 
wiederholten ſich bald in immer entſchiedenerer Weiſe, und in ganz 
Rom flüſterte man ſich's in's Ohr, daß der Pabſt das nächte Ju⸗ 
beljahr wohl nicht mehr zu eröffnen im Stande ſein werde. End⸗ 
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lich wurden gar einmal über Nacht an die Thore des Vatican die 
Buchſtaben P. S. S. V. angeſchrieben, und als man den andern 
Morgen nach dem Sinn dieſes Geheimniſſes fragte, circulirte als⸗ 
bald die Auslegung: «Praesto sara Sede vacante, » auf deutſch: 
„in Bälde wird der heilige Stuhl erledigt werden.“ Ja nicht ge⸗ 
nug an dem, ſondern als man die Buchſtaben in aller Schnelligkeit 
verlöſcht hatte, erſchienen ſie, trotz der aufgeſtellten Wachen, am 
andern Morgen zum zweiten Male, und zwar mit einer kleinen 
noch praͤmirenderen Abwechslung, denn es hieß jetzt: J. S. S. S. V. 
das iſt: „in Settembre sara Sede vacante.“ Der Tod des Pab⸗ 
ſtes war alſo jetzt auf eine ganz beſtimmte Zeit vorausgeſagt und 
man konnte nicht mehr daran zweifeln, daß hier eine böswillige 
Abſicht zu Grunde liegen müſſe. Man ſtellte alſo die genaueſten 
Unterſuchungen an und fand aus, daß eine ſchwärmeriſche Bewoh⸗ 
nerin des nahen Nonnenkloſters Valentano, Namens Bernardina 
Beruzzi, bei der Sache mehr oder minder betheiligt ſei. Allein 
umgekehrt erhielt man auch die Ueberzeugung, daß jene Erfindungen 
nicht in ihrem Gehirn gewachſen ſeien, ſondern daß ſie nur einer 
im Finſtern ſchleichenden Parthei, der Parthei der geſtürzten Jeſnuiten, 
zum Werkzeuge gedient habe. Man verhaftete daher mehrere der⸗ 
ſelben, die ſich beſonders verdächtig gemacht hatten; die Gerüchte 
und Prophezeihungen von dem nahen Tode des Pabſtes hörten aber 
deßwegen doch nicht auf, ſondern ſie vermehrten ſich vielmehr und 
nahmen ihren Flug über ganz Italien, über ganz Deutſchland, über 
die ſämmtlichen chriſtlichen Staaten der Welt. So ſetzte ſich noth⸗ 
wendiger Weiſe am Ende in gar Vielen die Ueberzeugung feſt, daß 
im kommenden September ſich etwas Großartiges ereignen müßte, 
und ſelbſt die aufgeklärteſten Männer konnten ſich nicht erwehren, 
von dieſem Glauben von Zeit zu Zeit heimgeſucht zu werden. 

Und doch war eigentlich gar kein Grund zu dieſem Glauben 
vorhanden, denn Clemens XIV. erfreute ſich zur Zeit, als er die 
Bulle „Dominus ac Redemptor noster“ unterſchrieb, einer ganz 
vorzüglichen Geſundheit und ſein feſter Körperbau ſo wie ſein ſtets 
heiterer und fröhlicher Sinn ließen nicht im Geringſten darauf 
ſchließen, daß ihn eine plötzliche tödtliche Krankheit erfaſſen Könnte. 
Ueberdem lebte er äußerſt mäßig, hatte aber dagegen den beſten 
Appetit, und ſein ganzes Ausſehen und Auftreten war noch ſo ju⸗ 
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gendlich ſtramm, daß man ihn eher für einen Fünfziger, als für 
einen Mann von neunundſechzig Jahren hielt. Da geſchah es, 
daß er plötzlich in der Charwoche des Jahres 1774 nach einem 
ſehr frugalen aber mit vielem Appetit eingenommenen Mittageſſen 
eine Art von Erſchütterung in ſeinem Innern ſpürte, welche von 
einem großen Kältegefühl begleitet war. Von dieſem Augenblicke 
an verlor ſich ſeine bisher ſo helle und klare Stimme und es über⸗ 
fiel ihn eine ganz ſeltſame Art von Catarrh, verbunden mit großer 
Heißerkeit. Mund und Schlund entzündeten ſich und er empfand 
ein heftiges Brennen im Halſe. Zugleich ſtellte ſich Eckel und 
Unruhe ein und um Athem zu holen, mußte er den Mund ſtets 
offen halten. Darauf folgten von Zeit zu Zeit Erbrechungen, ſo 
wie ſtechende Schmerzen im Unterleib. Auch ſchwoll ihm der Bauch 
an und die Haare fielen ihm aus. Ja ſelbſt die Nägel an den 
Fingern ſaßen nicht mehr feſt, ſondern fiengen an ſich loszulöſen, 
und zugleich fühlte er in den Füßen eine ſolche Schwäche, daß er 
ſich nach dem Fürzeften Gange ſchon niederſetzen mußte. Kurz, es 
war ihm, als ob ſein ganzes Juneres ſich auflöste, und in Folge 
deſſen trat eine ſolch' abſolute Erſchlaffung ein, daß er nach wenigen 
Wochen ſchon mehr einem Geſpenſte gleichſah, als einem Menſchen. 
Was war nun dieß für eine ſeltſame Krankheit, die einen bisher 
jo geſunden Mann ſo urplötzlich niederwerfen konnte? Er ſelbſt ver⸗ 
hehlte ſich's keinen Augenblick lang, was ihm fehle, ſondern er 
ſprach ſich vielmehr gegen ſeinen Leibarzt Dr. Matteo gleich von 
Anfang an ganz offen darüber aus, daß er ſich für vergiftet halte, 
und dieſer ſtimmte ihm hierin vollkommen bei. Leider aber brachten 
die Gegengifte, welche dem armen Kranken ſofort gereicht wurden, 
die gewünſchte Wirkung nicht hervor, denn er hatte offenbar kein 
mineraliſches, ſondern ein vegetabiliſches Gift bekommen, welches 
alsbald in die Blutgefäſſe eingedrungen war, und ſo ſchritt denn 
die Verweſung des ganzen inneren Organismus unaufhaltſam vor⸗ 
wärts. Am 10. September befiel ihn eine Ohnmacht und wieder 
zu ſich gekommen fühlte er ſich ſo ſchwach, daß man glaubte, er 
werde den andern Tag nicht mehr überleben. Doch ſiegte für dieß⸗ 
mal noch feine ſtarke Natur. Eine Woche ſpäter, am 19., zeigte 
es ſich, daß ſein Unterleib ſich vollſtändig entzündet habe, wie wenn 
er den Braud bekommen ſollte, und zugleich ward er vom heftigſten 


Fieber geſchüttelt. Auch mehrten ſich von jetzt ab die Schmerzen 
ſo furchtbar, daß man ihn nicht anſehen konnte, ohne zum tiefſten 
Mitleid bewegt zu werden. Endlich am 22. Sept. 1774 machte 
der Tod dieſem gräßlichen Zuſtande ein Ende und die Seele des 
Vielgeprüften entfloh um 13 Uhr welſchen Zeigers, das iſt um 
½ 8 Uhr Morgens nach unſerer Art zu rechnen. 

In ganz Rom war man einſtimmig darüber, daß der Pabſt 
an Vergiftung geſtorben ſei, und zwar an dem ſogenannten Aquetta, 
welches in Apulien und Calabrien bereitet wird, denn dieſes wirkt 
nicht nur ſtets tödtlich, ſondern man kann auch je nach der Doſis 
zum voraus berechnen, wann der Vergiftete fterben muß. Wenn 
übrigens noch Jemand im Zweifel darüber geweſen wäre, ob eine 
Vergiftung ſtattgehabt habe oder nicht, jo hätte ſich dieſer Zweifel 
beim Anſehen des Leichnams ſogleich löſen müſſen. Wie man 
nehmlich den Tag drauf, alſo am 23. Sept., daran ging, den 
Todten einzubalſamiren, fand ſich, daß das Geſicht bleifarbig aus⸗ 
ſah, während Lippen und Nägel ganz ſchwarz geworden waren. 
Auch zeigten ſich an den Armen, den Seiten, den Schenkeln und 
Füßen unter der Haut aſchfarbene Striche und an andern Orten 
traten blaue Flecken hervor, wie wenn alles Blut geronnen wäre, 
Man öffuete nun den Körper, um die Eingeweide herauszunehmen, 
und es gelang dieß endlich, obwohl mit vieler Muͤhe, indem ſie 
ganz krebsartig angefreſſen waren. Sofort brachte man fie, da fie 
ſtark rochen, in ein beſonderes, wohl verſchloſſenes Gefäß und ſtellte 
dieſes auf die Seite, während man mit der Section fortſchritt. Es 
jtand aber keine Stunde an, fo zerſprang das Gefäß mit einem 
furchtbaren Knall und die von den Eingeweiden ausſtrömenden Gaſe 
entwickelten nun einen ſolch gräßlichen Geſtauk, daß man es nicht 
mehr im Zimmer aushalten konnte. Man mußte alſo von der 
Einbalſamirung für heute abſtehen. Wie man jedoch am andern 
Tag, den 24., wieder kam, fand man, daß die Faäͤulniß bereits 
übermäßig große Fortſchritte gemacht hatte — Fortſchritte wie ſie 
nie bei normalen Sterbefällen, ſondern nur bei Vergiftungen vor- 
zukommen pflegen. Hände und Geſicht waren ganz ſchwarz gewor— 
den und auf der Haut erſchienen dicke, mit einer häßlichen Lymphe 
gefüllte Blaſen; wenn man dieſe Blaſen aber anſchnitt, oder ſie 
auch nur drückte, ſo entſtand wieder ein Geſtank ganz dem ähnlich, 
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welchen die Eingeweide ausgeſtrömt hatten, und man mußte ſich 
alſo wohl hüten, ihnen auf irgend eine Weiſe nahe zu kommen. 
Doch dieß war noch das geringſte, und eine weit größere Schwie⸗ 
rigkeit bot dem Einbalſamirungsgeſchäft der Umſtand dar, daß ſich 
faſt am ganzen Körper des Todten die Haut loslöste, wie bei einem 
verwesten Aaſe. Sogar die Nägel ſchälten ſich ab und die Haare 
blieben alle an dem Kiſſen hängen, auf welchem der Kopf geruht 
hatte. Unter ſolchen Umſtänden war natürlich von einer Einbal⸗ 
ſamirung keine Rede mehr, ſondern man mußte ſich beeilen, den 
Leichnam in einen Sarg zu bringen, ehe die Glieder ganz ausei⸗ 
nander fielen, und das roͤmiſche Volk konnte alſo für dießmal des 
Schauſpiels der Ausſtellung einer päbſtlichen Leiche in ihrem vollen 
Ornate nicht theilhaftig werden. 

Man darf ſomit als conſtatirt annehmen, daß Clemens XIV. 
an Vergiftung ſtarb; allein eine andere Frage iſt, wer ihn vergif⸗ 
tete. Das Volk von Rom war ſchnell mit ſeiner Antwort fertig 
und rief wie aus Einer Kehle: „Das haben die Jeſuiten gethan.“ 
Ganz eben ſo urtheilte auch ein großer Theil der übrigen Welt 
und da man ſich geſtehen muß, daß die Söhne Loyolas ein mehr 
als großes Intereſſe dabei hatten, dieſen ihren Todtfeind aus der 
Welt geſchafft zu ſehen, ſo dürfte wohl ſelbiges Urtheil ſo ziemlich 
der Wahrheit nahe kommen. Sie, die Mitglieder des geweſenen 
Ordens Jeſu hatten ja einen Racheact auszuüben, und daß es 
nicht gegen ihre Moral verſtieß, zur Ausführung eines ſolchen 
Actes zu Gift oder Dolch ſeine Zuflucht zu nehmen, das haben wir 
im letzten Buche hinlänglich genau erfahren. Ueberdieß durften ſie 
bei der großen Parthie, über die ſie im Cardinalscollegium verfüg⸗ 
ten, hoffen, beim nächſten Conclave der Kirche ein Oberhaupt zu 
geben, welches ganz andere Geſinnungen gegen die Geſellſchaft Jeſu 
hege, als Clemens⸗Ganganelli, und um eine ſolche Hoffnung jo 
bald als möglich verwirklicht zu ſehen, durfte man ſich da nicht 
eine ſolche Kleinigkeit erlauben, als in den Augen der Loyoliten 
der Mord eines Menſchen war? Doch ſei dem, wie ihm wolle — 
ſei die Vergiftung des Pabſtes Clemens XIV. ein Werk der 
Söhne Lovyola's oder ſei fie es nicht, jedenfalls iſt fo viel ſicher, 
daß ſie eine unendliche Freude über den Hingang ihres Todfeindes 
bezeugten und fein Andenken auf eine Weife verläfterten, als wärt 
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derſelbe ein Auswürfling von der Menſchheit geweſen. Sie nann⸗ 
ten ihn einen Betrüger und Schwachkopf zugleich, und gaben eine 
Menge Pamphlete über ihn heraus, worin fie feine abſcheuliche 
Tyrannei mit den ſchwärzeſten Farben malten; von dem Aufhe⸗ 
bungsbreve aber, das iſt von der Bulle Dominus ac Redemp- 
tor noster» fagten fie, fie wimmle von Abſurditäten, Lügen und 
Widerſprüchen, und ſie habe daher nicht mehr Werth, als daß 
man ſie ins Feuer werfe und zu Aſche verbrenne. So trieben ſie 
es verſchiedene Jahre lang, ohne je auch nur ein klein wenig in 
ihrer Wuth und Schadenfreude nachzulaſſen, indem ſie hofften, daß 
ſie, je mehr ſie ſchimpften und tobten, um ſo eher die ganze Chri⸗ 
ſtenheit zu ihrer Anſicht bekehren würden. Als ſie aber ſahen, daß 
ſie gerade das Gegentheil bewirkten und daß nicht Wenige eben 
wegen dieſer ihrer tollheftigen Schmähungen offen auf fie als die 
Mörder Ganganellis deuteten, da lenkten fie auf einmal ein und 
probirten nun einen ganz andern Weg, um das Aufyhebungsdecret 
zu nullificiren. Plötzlich nämlich ſtellten ſie ihre Schmähungen 
gegen den todten Clemens gänzlich ein und producirten dagegen ein 
von dem Verſtorbenen, wie ſie ſagten, höchfteigenhändig verfaßtes 
Schriftſtück, das einen vollſtändigen Widerruf der Bulle „Dominus 
ac Redemptor noster» enthielt. „Kaum“ — ſo ſetzten fie zur 
näheren Erklärung bei — „kaum habe der Pabſt ſein ſchlimmes 
Breve unterſchrieben, als er von außerordentlicher Gewiſſensqual 
getrieben daran dachte, den Schaden, den er durch die Aufhebung 
der Geſellſchaft Jeſu der ganzen Chriſtenheit erwieſen, fo viel moͤg⸗ 
lich wieder zu erſetzen, und ſo ſei er denn zu dem Entſchluß ge⸗ 
kommen, durch einen eben ſo ſolennen als freiwilligen Widerruf 
der aufgehobenen Geſellſchaft ein Zeugniß ihrer Gerechtigkeit zu 
geben, damit ſie deſto gewiſſer von ſeinem Nachfolger in den vori⸗ 
gen Stand wieder zurückverſetzt werde. So wie er aber den Wi⸗ 
derruf aufgeſetzt und mit eigener Hand unterſchrieben, ſo habe er 
ihn dem Großpönitentiar und Cardinal Boschi übergeben, mit 
dem Befehle, ihn dem künftigen Pabſte zuzuſtellen; wohlgemerkt 
übrigens ganz in der Stille, damit die Machthaber von Frankreich, 
Spanien, Portugal und Neapel nicht gleich wieder Lärm ſchlügen. 
Dieſem Befehle ſei der jetzt verſtorbene Boschi auch wirklich nach⸗ 
gekommen, und es hätten ſich ſofort alle höheren . der 
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Kirche eine Abſchrift von dem Widerrufe genommen. Aus Furcht 
jedoch wäre man nicht mit dem Schriftſtück an's Tageslicht getreten 
und erſt jetzt, achtzehn Jahre nach dem Tode Clemens XIV., dürfe 
man dieß wagen, weil jetzt ganz andere Machthaber auf den bour⸗ 
boniſchen Thronen ſäßen.“ So ſprachen die Jeſuiten und fie waren 
nun wirklich ſchamlos genug, mit dem Widerrufe offen vor der 
Welt zu prangen. Ich ſage: „ſchamlos genug,“ denn man durfte 
nur das einen rein Hildebrandiſchen Geiſt athmende Schriftſtück 
durchgehen, fo wußte man genau, daß es Clemens XIV. nicht ver: 
faßt haben konnte, ſondern daß es ein Machwerk der Jeſuiten 
ſelbſt ſei, welches dieſe jetzt eben fabricirt hatten, um damit auf 
* Wiederherſtellung e 
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Am 16. vr des Jahres 1773 war die Bulle bekannt ge⸗ 
macht worden, durch welche Pabſt Clemens XIV. den Orden Jeſu 
auf ewige Zeiten für aufgehoben, unterdrückt und abgeſchafft er— 
klärte, gerade wie feiner Zeit Clemens V. den Orden der Tempel⸗ 
herren, Pius V. den Orden der Humiliaten, Urban VIII. die 
Congregation der Conventualbrüder und Junocenz X. den Orden des 
heil. Baſilius aufhob, und vom genannten Tage an hatte alſo die 
Geſellſchaft Jeſu in der ganzen katholiſchen Chriftenheit keine recht— 
liche — wenigſtens keine kirchenrechtliche Exiſtenz mehr. Auch ver: 
ſtand es ſich von ſelbſt, daß jene Regierungen, welche die Aufhebung 
der bewußten Geſellſchaft ſo nachdrücklich gefordert hatten, die Be⸗ 
kanntmachung wie die Vollziehung der Bulle ſogleich geſtatteten, und 
ſomit wurde ſie in Portugal, Spanien, Frankreich, Neapel und 
Parma ſofort von Staatswegen publicirt. Ganz daſſelbe geſchah 
auch in Venedig und Toskana, überhaupt in ganz Italien, und 
das Königreich Polen folgte dem guten Beiſpiel ebenfalls ohne be— 
ſonderen Widerſpruch nach. Nur in Deutſchland war man vielfach 
anderer Anſicht und insbeſondere darf die berühmte Kaiſerin von 
Oeſterreich, Maria Thereſia, als diejenige bezeichnet worden, 
welche ſich ihres faſt außerordentlichen Bigottismus wegen mit 
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Händen und Füßen dagegen wehrte, daß den frommen Vätern in 
ihrem Lande ein Leids geſchehe. Vergebens drang ihr freiſinniger 
Sohn, der Kaiſer Joſeph II. in ſie, ſich nicht gegen den Willen 
aller übrigen europäiſchen Monarchen zu ſtemmen; vergebens that 
daſſelbe ihr Premierminiſter Kaunitz, welcher ihr bewies, daß ſie 
von ihrem eigenen Beichtvater, dem Pater Parhamer, durch den 
Verrath der ihm in der Beichte anvertrauten Staatsgeheimniſſe 
elendiglich betrogen worden ſei; ſie gab nicht nach, bis Pabſt Cle⸗ 
mens XIV. ihr in einem perſönlichen Schreiben die Nothwendigkeit, 
den beſagten Orden aufzuheben, auseinanderſetzte und die Voll⸗ 
ziehung der Aufhebungsbulle von ihr als einer treugehorſamen 
Tochter der Kirche geradezu forderte. Nunmehr ward die Bulle 
verkündigt und die Geſellſchaft Jeſu hörte als ſolche auch in 
Oeſterreich auf zu exiſtiren; allein man gieng bei der Schließung 
der jeſuitiſchen Collegien und bei der Confiscation ihrer Güter mit 
einer Milde und Schonung zu Werk, daß man nur zu deutlich 
daraus ſah, wie ſehr ihnen die Regentin noch immer gewogen ſei. 
Ganz in demſelben Geiſt handelte man gegen die Söhne Loyola’3 
auch in Baiern und hier wie in Oeſterreich ließ man ihnen Zeit, 
ihre Baarſchaften und ihre Kapitalien, überhaupt ihr bewegliches 
Vermögen nebſt den Archiven und Papieren in Sicherheit zu 
bringen. Deſſen ungeachtet konnte man ſich jetzt von der Thatſache 
überzeugen, daß die bisher curſirt habenden Gerüchte von dem Reich: 
thum der Geſellſchaft Jeſu auch nicht im geringſten übertrieben ge⸗ 
weſen, vielmehr weit hinter der Wirklichkeit zurückgeblieben ſeien, 
denn es belief ſich zum Beiſpiel das immobile Vermögen nur allein des 
Collegiums von Ingolſtadt auf mehr als drei Millionen Gulden 
und das von München war noch viel reicher. Uebrigens auch noch 
andere Dinge fanden ſich, welche den Orden Jeſu ſtark compromi⸗ 
tirten, unter anderem ein Crucifix, welches, wenn man es küßte, 
den Küſſenden durch einen vorſpringenden Dolch tödtete, und ein 


Henkerſchwert mit der bedenklichen Inſchrift: Hoc ferrum cen- 
tum et decem reis capita demessuit.« Am allerärgſten aber er⸗ 


ſchrack man, als man in den unterirdiſchen Räumen des Münchner 
Collegiums in einem ganz verborgenen Gewölbe eilf in Ketten 
aufgehangene menſchliche Skelette fand, die ſämmtlich in jeſuitiſcher 
Kleidung ſteckten und offenbar der höchſteigenen Juſtiz des Ordens 
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Jeſu zum Opfer gefallen waren. Natürlich wollte der churfürſt⸗ 
liche Regierungscommiſſär, der den Fund gethan, ſofort eine Unter⸗ 
ſuchung anſtellen, allein man zog es höchſten Orts vor, die Sache 
zu vertuſchen, und ſomit mußte ſich der Commiſſär mit der Er⸗ 
klärung des Rektors begnügen, es ſeien dieß eilf wahnſinnig ge⸗ 
wordene Brüder, die man eben ihres Wahnſinns wegen habe an 
Ketten legen müſſen. Sieht man nun nicht aus dieſem kleinen 
Beiſpiel ſchon, wie unendlich theuer der Orden Jeſu der Krone 
Baierns ſein mußte, da ſie ſelbſt bei offenkundig ſprechenden That⸗ 
ſachen den Schleier der blinden Liebe über ihn deckte, nur um ihn 
beim Publikum nicht in der Achtung ſinken zu laſſen? Nicht 
minder eifrige Freunde der Geſellſchaft Jeſu waren einige ſüddeutſche 
Prieſterfürſten und die Biſchöfe von Eichſtädt, Baſel und Augs⸗ 
burg machten ſogar Miene, dieſelbe der päbſtlichen Aufhebungsbulle 
zum Trotze aufrecht erhalten zu wollen. Doch kams nicht ſo 
weit, denn die übrigen Kirchenfürſten Deutſchlands opponirten 
heftig, damit nicht über der Vorliebe zu den Jeſuiten ein Bruch 
mit dem Pabſtthum entſtehe, und ſo ward denn die Geſellſchaft 
Jeſu wie überall ſonſten, jo auch in den ſämmtlichen e 
Ländern und Ländchen Germaniens aufgehoben. 

Ich ſagte: „in den ſämmtlichen katholiſchen Ländern Ger⸗ 
maniens“; aber mit Unrecht, denn eine Ausnahme gab's und dieſe 
Ausnahme fand ſtatt in der katholiſchen Provinz Schleſien, welche 
König Friedrich der Große von Preußen kürzlich feinem Reiche 
einverleibt hatte. Im Breslauer Frieden nämlich war von dieſem 
König für Schleſien in Allem, was die Religion betraf, der 
Status quo garantirt worden und ſomit glaubte derſelbe ſchuldig 
zu ſein, auch das Inſtitut der Jeſuiten als zum Status quo ge⸗ 
höͤrig beibehalten zu müſſen. Offenbar aber dachte er nicht im 
entfernteſten daran, den Orden Jeſu als ſolchen in Schutz zu 
nehmen, fondern er behielt die Söhne Loyola'3 nur bei, damit 
das Unter richtsweſen in Schleſien, das bislang voll⸗ 
ſtändig von den genannten Patribus geleitet wurde, nicht Noth 
leide. Dieß geht aus einem Brief, den er deßhalb an Voltaire 
ſchrieb, ganz unwiderleglich hervor, und eben um den Beweis dieſer 
Unwiderleglichkeit zu liefern, erlaube ich mir einige Stellen des 
genannten Briefes, der vom 18. Novbr. 1777 datirt iſt, anzu⸗ 
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führen. „Wir hatten damals,“ ſchreibt der große König, „Nie⸗ 
manden, der fähig war, die Klaſſen zu leiten; wir hatten weder 
Väter des Oratoriums noch Piariſten und der übrige Theil der 
Möuche iſt in große Unwiſſenheit verſunken. Man mußte alſo 
die Jeſuiten beibehalten oder die Schulen untergehen laſſen, und 
ich wählte fofort das erſtere. Ueberdieß hätte, wenn der Orden 
aufgehoben worden wäre, die Univerſität (Breslau) nicht mehr 
beſtehen können und ich würde mich dann in die Nothwendigkeit 
verſetzt geſehen haben, meine Schleſier in Prag, alſo auf einer 
öſterreichiſchen Univerſität, ſtudiren zu laſſen, was ganz gegen meine 
Regierungsgrundſaätze iſt.“ Als Lehrer der Jugend alſo, und nur 
als ſolche, behielt Friedrich II. die Jeſuiten bei, nicht aber als 
Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu, welche in ſeinen Augen gar nicht 
mehr exiſtirte. Ebendeßwegen mußten dieſelben auch bereits anno 
1776 ſowohl den Namen der „Jeſuiten,“ als auch das „Ordens— 
kleid“ ablegen und erhielten dafür weltliche Tracht ſo wie den 
Titel „Prieſter des Königlichen Schulinſtituts.“ Auch wurde es 
ihnen ſtrengſtens verboten, ſich nebenbei mit irgend etwas anderem, 
als dem Unterricht der Jugend zu beſchäftigen, und daß ſie dieſes 
Verbot nicht übertraten, dafür hatte die „Schulcommiſſion,“ das 
iſt die oberſte Behörde in allen Unterrichtsangelegenheiten, zu 
ſorgen. In ſolch' veränderter Geſtalt nun exiſtirten die Jeſuiten 
in Schleſien fort, allein wie weit entfernt war dieſe Art von 
Exiſtenz von ihrer früheren! Wahrhaftig, man konnte ſie nur eine 
„Scheinexiſtenz“ nennen und ſelbſt dieſe dauerte nicht allzulange, 
denn ſchon anno 1781, alſo gleich nach dem Tode Friedrichs des 
Großen, hob deſſen Nachfolger, Friedrich Wilhelm II. das 
Schulinſtitut auf und verwies die „Prieſter deſſelben“ mit kleinen 
Penſionen verſehen in's Privatleben. | | 

Auf diefe Art ward dem Orden Jeſu auch in Schlefien, re 
ſpective in den katholiſchen Provinzen Preußens ein Ende gemacht, 
und nun hätte man denſelben als gänzlich in der Welt erloſchen 
betrachten köͤunen, wenn nur ein einziges Reich, nämlich Rußland, 
nicht geweſen wäre. Zwar allerdings hatte ſchon Peter der 
Große die Jeſuiten durch ein eigenes Reichsgefetz auf ewige 
Zeiten aus allen feinen Staaten ausgeſchloſſen und dieſes Geſcetz 
war bis zum Jahr 1772 ſtrengſtens eingehalten worden; allein 
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durch die im genannten Jahre vorgenommene Theilung von Polen 
hatte Rußland einen Zuwachs von verſchiedenen Städten und Pro- 
vinzen, wie z. B. don Polocz, Witebsk, Orſa, Düneburg, Mochilow 
und Mſcislaw erhalten, in welchen die Söhne Loyola's eine Menge 
von Collegien und ſonſtigen Häuſern beſaßen, und es fragte ſich 
alſo jetzt, was mit ihnen anzufangen ſei. Sie fortjagen und ihre 
Güter einziehen, meinten die meiſten unter den Rathgebern der 
Kaiſerin Katharina II. und damit ſtimmte auch das Volk von 
Rußland überein; die Kaiſerin ſelbſt aber nebſt einigen ihrer Ver⸗ 
trauten, worunter beſonders der Miniſter Graf Gregor Czer⸗ 
nyszew, meinte, man würde die neu erworbenen polniſchen 
Unterthanen, von denen bekannt war, daß ſie mit großer Vorliebe 
an den Jeſuiten hiengen, ſehr vor den Kopf ſtoßen, wenn man 
das Geſetz Peters des Großen auch auf ihr Land anwände, und 
ſomit entſchied ſie ſich dafür, daß man die Geſellſchaft Jeſu in 
Ruſſiſch⸗Polen wie bisher gewähren laſſe. Dabei blieb es auch 
nach dem Erlaß des Aufhebungsbreve's vom Jahr 1773, denn die 
Kaiſerin Katharina, als das Haupt der griechiſch-chriſtlichen Kirche, 
erklärte, daß die päbjtlichen Breve's in ihrem Lande keine Geltung 
hätten, und verbot deßhalb ſogar alle und jede Bekanntmachung der 
Bulle »Dominus ac Redemptor noster.« Die Jeſuiten hatten 
alſo wenigſtens Einen Winkel auf der Erde gefunden, wo man 
weder ihre Exiſtenz, noch ihren Wirkungskreis, noch ihr Vermögen 
antaſtete, und da dieſer Winkel zufälligerweiſe einige tauſend Quad⸗ 
ratmeilen groß war — er begriff einen großen Theil von Litthauen, 
einen Theil von Altpolen und ganz Weſtrußland, das ſo lange 
unter polnischer Herrſchaft geſtanden war, in ſich, — fo kann man 
ſich denken, wie ſehr ſie ſich nun hier auszubreiten und zu befeſtigen 
ſuchten. Daran jedoch hatten die bourboniſchen Höfe, welche den 
Jeſuitismus von der Erde vertilgt haben wollten, durchaus keinen 
Gefallen und ſie drangen daher in den Pabſt Pius VI., den Nach⸗ 
folger Clemens' XIV., daß er durch ſeinen Nuntius in Warſchau 
der Kaiſerin Vorſtellungen machen laſſe. Er that es, obwohl mit 
großem Widerwillen, dieweil er die Jeſuiten ſehr liebte; er that es 
aber doch und ſiehe da, ſein Thun gereichte ſeinen Lieblingen keines⸗ 
wegs zum Schaden, ſondern vielmehr zum großen Nutzen. Die 
Kaiſerin Katharina nämlich liebte es gar nicht, wenn ſich ein aus⸗ 
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wärtiger Potentat in die innern Angelegenheiten ihrer Regierung 
miſchte, und da ihr der Pabſt natürlich auch nur als ein auswär⸗ 
tiger Potentat erſchien, ſo wies ſie ihn mit ſeinen Vorſtellungen 
kurz ab. Ja ſie gieng, durch den Widerſpruch gereizt — wahr⸗ 
ſcheinlich that der Einfluß ihres Günſtlings Potemkin, den die 
Freigebigkeit der Söhne Loyola's zu gewinnen gewußt hatte, eben⸗ 
falls das ſeinige — noch viel weiter, und erlaubte den Jeſuiten, 
welche ihr vorſtellten, daß ihre Geſellſchaft ohne eine monarchiſche 
Spitze und Oberleitung nicht wohl gedeihen könne, laut einem 
Decret vom 25. Juli 1782 ſich einen Generalvicar zu erwählen, 
der, bis es einſt wieder geſtattet fein würde, in Rom ein höchſtes 
Haupt zu erkieſen, mit der vollſtändigen Gewalt eines Generals 
der Societät betraut ſein ſollte. Von dieſer Erlaubniß aber 
machten die Söhne Loyola's natürlich ſofort Gebrauch und ihre 
im Profeßhaus zu Polocz im October vorgenommene Wahl fiel 
einſtimmig auf den Pater Paul Czernicvicz, den Superior 
des genannten Profeßhauſes, welcher bisher im Stillen bereits die 
Zügel der Regierung geführt hatte. 

Die Clemens'ſche Bulle Dominus ac Redemptor noster,« 
von der man ſich ſo Großes verſprochen, hatte alſo keineswegs die 
Folge gehabt, die Geſellſchaft Jeſu ganz von der Erde verſchwinden 
zu machen, ſondern dieſe blühte vielmehr in Rußland fort, und 
der Generalvicar Czernicvicz benahm ſich dort gerade, als wäre er 
der rechtmäßige und geſetzliche Nachfolger des verſtorbenen Ricci. 
Er errichtete Noviziate und Collegien; er ernannte Procuratoren, 
Rectoren und Aſſiſtenten; er berief die Profeſſen zu Congregationen 
zuſammen und verkündigte deren Beſchlüſſe als unantaſtbare; 
kurz er that gerade, als ob der Pabſt den Orden Jeſu nicht auf⸗ 
gehoben oder als ob der Orden das Recht hätte, der Aufhebungs⸗ 
bulle zum Trutz fortzuexiſtiren und fortzuwirken. Dieſes Gebahren 
mußte aber natürlich ungeheuer auffallen, und man fragte ſich 
verwundert, ob denn das vierte Gelübde, das des unbedingten 
Gehorſams gegen den Stuhl Petri, jetzt auf einmal für die Jeſuiten 
nicht mehr vorhanden ſei? Man fragte ſich, ob es ihnen denn frei 
ſtehe, daſſelbe nach Belieben heute zu halten und morgen zu ver⸗ 
werfen, und bei näherer Betrachtung mußte man ſich geſtehen, daß 
ſie ſich dieſe Freiheit herausnahmen. Wie nämlich der Pater 
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Czernicvicz in Rußland, ſo handelten im Ganzen genommen alle 
früheren Mitglieder der aufgehobenen Societät Jeſu und faſt jeder 
Exjeſuit — Ausnahmen gab's natürlich auch, aber wenige — fuhr 
fort, ein Jeſuite zu bleiben. Freilich offen vor aller Welt that er dieß 
nicht, ſondern er war ſo klug, ſich nach den Geſetzen des Landes in dem 
er lebte, zu richten und nicht gegen den Strom ſchwimmen zu wollen. 
Allein in's Geheime hielt er immer noch mit ſeinen Brüdern zu⸗ 
ſammen und dieß ward ihm in den Ländern, wo man den Orden blos 
aufgehoben hatte, ohne ſeine Mitglieder über die Gränzen 
zu bringen, alſo in Oeſterreich, in Baiern, in den kleinen geiſt⸗ 
lichen Staaten Deutſchlands, in Polen und ſelbſt in Frankreich, 
ſehr leicht. Hier in dieſen Ländern nämlich durften die Jeſuiten 
unangefochten fortleben, ſo bald ſie die Ordenskleidung nebſt dem 
ominöſen Namen abgelegt hatten, und man ftellte fie ſogar mehr⸗ 
fach als Weltgeiſtliche oder Profeſſoren und Lehrer an. Letzteres 
war beſonders in Deutſchland der Fall und man darf alſo mit 
Recht ſagen, daß ſie hier blos das Kleid changirten. Schwerer 
wurde es ihnen, wieder in die Länder einzudringen, aus denen man 
ſie förmlich hinausgeworfen hatte, wie z. B. nach Portugal, Spa⸗ 
nien und Neapel, und auch in Frankreich fanden ſie es nicht immer 
leicht, eine angemeſſene Stellung zu erringen, da man ſie da ſcharf 
beobachtete. Allein trotz allem dem fanden ſie doch mit der Zeit, 
was ſie ſuchten, wenn auch hie und da in ein ſolch' weltliches Gewand 
gehüllt, daß man keinen frommen Pater hinter ihnen vermuthete, 
ſondern eher einen Mann der weltlichen Luſt und Freude. Am 
liebſten war es ihnen übrigens immer, wenn ſie bei einem hohen 
Herrn die Stelle eines Raths oder gar noch höheren Orts die 
Stelle eines Hofkanzlers zu erringen vermochten, und daß ihnen dieß 
nicht ſelten gelang, davon ſind die beiden Exjeſuiten Lenfant und 
Hebert Zeugen, welche nach einander bei Ludwig XVI. von Frank⸗ 


reich Beichtväter wurden. Kurz alſg am die Aeſuiten beſtanden 
fort, nur in veränderter Geſtalt, nur daß das, was früher öffent⸗ 
lich geſchah, jetzt insgeheim und im Verborgenen bewerkſtelligt 
werden 1 Auch ſetzten ſie ſich in eine ſtetige Verbindung 
mit einander und zwar ganz der Vorſchrift gemäß, die ihnen noch 
ihr General Ricei ertheilt hatte. Als nämlich der Jeſnitenorden 
in Frankreich gewaltſam aufgehoben wurde, ließ Ricci heimlich ein 
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Schreiben, an' die. Superioren ergehen und in dieſem heißt es unter 
anderem folgendermaßen: „Wenn ihr ſchon der Gewalt habt nach⸗ 
geben müſſen, welche euch das Kleid unſeres heiligen Vaters Ig⸗ 
naz abzulegen nöthigte, jo könnt ihr deſſen ungeachtet 
innerlich in. euren Herzen mit jeiner Stiftung ver⸗ 
einigt bleiben, und einen glücklicheren Zeitpunkt 
abwarten, wo ihr euch wieder ägußerlich damit ver⸗ 
binden könnt. Bemüht euch nur, euch unter ein⸗ 
ander mit den ſtärkſten Banden eng zu vereinigen, 
und erinnert euch, daß meuſchliche Mächte kein Recht 
haben, eure Gelübde aufzulöſen.“ Dieſer Vorſchrift ihres 
Generals Ricci gemäß handelten die Exjeſuiten und ihre Geſellſchaft 
beſtand alſo in allen Ländern, wo ſie früher zu Hauſe geweſen 
war, noch immer fort; nur mußte die gegenſeitige Verbindung 
durch geheime Correſpondenz oder wo dieß nicht gieng, durch Reiſen 
der Vorgeſetzten und ihrer Untergebenen hergeſtellt werden, und 
dadurch kam natürlich in die en des Ordens einige 
e 0 

Was Wunder 11 wenn TR Söhne Loyola's nichts ſehnlicher 
chen, als nach und nach wieder in die öffentliche Wirk⸗ 
ſamkeit einzutreten? Was Wunder, wenn ſie die Nachricht, daß 
ihnen in Rußland geſtattet worden ſei, einen Generalvicar zu 
wählen, der die ganze Gewalt eines Generals in ſich vereinige, 
mit dem unendlichſten Jubel erfüllte? Jetzt war doch wieder ein 
Mittelpunkt da, um den ſie ſich ſchaaren konnten.; jetzt hatte der 
Orden wieder ſein ſichtbares Oberhaupt, von dem er ſeine Befehle 
erhielt, feinen Regenten, der jedem Mitglied feinen Wirkungskreis 
vorſchrieb! Ein ungeheurer Schritt nach vorwärts war damit ge⸗ 
than und ſicherlich — bei einem ſolch glücklichen Anfang durfte 
man nicht daran zweifeln, daß es doch endlich noch gelingen werde, 
das große Ziel zu erreichen, welches ſich die Exjeſuiten gleich von 
Anfang an geſteckt, das Ziel nämlich: die gemordete Geſellſchaft 
Jeſu wieder von den Todten auferſtehen zu ſehen. Sofort began⸗ 
nen die Söhne Loyola's eine ganz außerordentliche Thätigkeit 
zu entwickeln und welch' ein Glück, daß es der Societät vor neun 
Jahren. gelungen war, einen großen Theil der Reichthümer, das 
iſt die Baarſummen und Kapitalbrjefe zu retten, reſpective bei 
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treu ergebenen Freunden in Sicherheit zu bringen! Mit dieſen. 
Geldern, gut angewendet, konnte man Großartiges bewerkſtelligenz 
man konnte Gönner und Gönnerinnen erwerben, man konnte Gege 
ner beſeitigen, die im- andern Fall ſchlimmſtes gewirkt hätten. 
Aber mit Geld allein — dieß verhehlten ſich die Jeſuiten nicht — 
war natürlich das Ziel nicht zu erreichen, indem zwar viele aber 
nicht alle Leute demſelben zugänglich waren, und ſomit mußten 
noch Hebel ganz anderer Art in Bewegung geſetzt werden. Sie 
wurden aber auch in Bewegung geſetzt, und vor allem ſuchten die⸗ 
jenigen unter den Cardinälen, welche dem Orden freundlich geſiunt 
waren, den Pabſt Pius VI., den Nachfolger Clemens XIV., zu 
bewegen, daß er einen Schritt zu Gunſten des Jeſuitismus thuei 
Er ſollte, jo verlangten ſie von ihm, wenigſtens. die Vorgänge in 
Rußland billigen und die Wahl des Pater Czernicvicz zum General: 
vicar anerkennen, wenn er auch vor der Hand noch nicht ſo weit 
gehen wolle, die Bulle »Dominus ac Kedemptor noster« officiell 
zu widerrufen. Hiezu war jedoch Pius VI., obwohl er notoriſch 
eine den Söhnen Loyola's nicht ungünſtige Geſinnung hegte, unter 
keinen Umſtänden zu bewegen, und zwar einfach deßwegen, weil er 
ſich vor den bourboniſchen Höfen, welche die Abſchaffung der Jeſuiten 
durchgeſetzt hatten, fürchtete; vielleicht nebenbei auch ein klein wenig 
deßwegen, weil er die Güter, welche die Geſellſchaft Jeſu in Rom 
und im Kirchenſtaat beſaßen, ſeinen Nepoten geſchenkt hatte und 
dieſe ſie nicht mehr herausgeben wollten. Allein, wenn auch Pius VI. 
ſich unnachgiebig zeigte, ſo durfte man deßwegen doch den Muth 
nicht verlieren, denn der Mann war ja ſterblich, wie alle Creatur, 
und überdem gab's noch gar vieles vorzubereiten, ehe der letzte 
große Schlag: die förmliche Wiederherſtellung des Ordens geführt 
werden konnte. Insbeſondere mußte man vorher das Ohr der 
regierenden Fürſten ſo wie auch ihre Herzen gewinnen, damit ſie 
nicht feindſelig dreinſchlügen, wenn der künftige Pabſt die Wieder 
herſtellungsbulle erließe, und überdem mußte man ſich auch eine 
Parthei unter dem Publikum, vor allem unter der Gelehrtenwelt, 
acquiriren, um bei dem Kampfe, der aus Grund der Reſtitution 
nothwendig kommen mußte, nicht gänzlich verlaſſen dazuſtehen.— 

Man ſieht, die Söhne Loyola's giengen ihrem vorgeſteckten 
Ziele keineswegs mit Leichtſinn oder Ueberſtürzung entgegen, ſondern 
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ſie faßten vielmehr ihre Lage äußerſt genau in's Auge und bauten an 
dem Palaſte ihrer Wiederauferſtehung nur dann weiter, nachdem ſie 
vorher die ſicherſten Fundamente gelegt und auf die Fundamente ein 
maſſiv ſteinernes Stockwerk gefügt hatten. Natürlich übrigens würde 
es mich viel zu weit führen, wollte ich nun alle die einzelnen Steine 
aufzählen, welche die Jeſuiten herbeiſchleppten, um den Bau ihres 
Palaſtes zu fördern, und eben ſo wenig kann ich mich damit be⸗ 
faſſen, alle die Baumeiſter nebſt ihren Geſellen, die an dem Werke 
arbeiteten, namentlich vorzuführen. Vielmehr begnüge ich mich 
mit allgemeinen Umriſſen und ſage alſo, daß die Herren Jeſuiten 
ihren Hauptnutzen aus der damals wachſenden Aufklärung, insbe⸗ 
ſondere aber aus der gleich darauf ausgebrochenen franzsöſiſchen 
Revolution zogen. Jahrhunderte lang hatte Frankreich unter dem 
furchtbaren Deſpotismus ſeiner Ludwige geſeufzt — einem Deſpo⸗ 
tismus, der nur dadurch ermöglicht wurde, daß die Loyoliten und 
andere Patres ihrer Denkungsweiſe das Volk in der kraſſeſten 
Geiſtesſklaverei erhielten; aber endlich, wie das Maß voll war, 
ſtand es auf und zerbrach ſeine Feſſeln. Es ſtand auf, um an 
denen, die bisher auf ihm herumgetreten waren, einen gerechten 
Strafakt zu vollziehen, und wer will es ihm nun verargen, wenn 
es in dieſem Strafakt manchmal zu weit gieng, wenn es ſtatt der 
Gerechtigkeit Rache — blutige Würgengels Rache übte? Doch wie 
nun der Würgengel ſeine Fittiche entfaltete, ha, wie erſchracken da 
nicht die übrigen Fürſten der Erde, beſonders jene kleinen Deſpoten 
in Deutſchland und Italien, die ſich der gleichen ſchlimmen Wirth⸗ 
ſchaft, wie die Ludwige in Frankreich, bewußt waren! Wie erſchracken 
nicht alle die, welche den Fürſten bei dem Deſpotismus hülfreiche 
Hand geleiſtet, welche ihnen bei allen ihren ſchlimmmen Handlungen 
mit Rath und That beigeſtanden, ja ſie nicht ſelten ſogar dazu 
aufgeſtachelt und den Hauptvortheil davon gezogen hatten! Sie hiel⸗ 
ten ſich für verloren, fie alle zuſammen, und wachend wie träumend 
glaubten ſie das Racheſchwert an ihrem Halſe zu fühlen. Allein 
ſiehe da, jetzt erſchien ein Retter in der Noth und dieſer Retter 
war kein anderer als der vor anderthalb Jahrzehnten aufgehobene 
Orden Jeſu. Ungeſcheut und unverblümt traten die Herren Ex⸗ 
jeſuiten mit dem Satze auf, daß an all' dem Unheil, das gegen: 
wärtig die Welt verwirre, nichts ſchuldig ſei, als die Aufklärung 
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und der Unglaube. „Nicht aus dem ſchändlichen Regimente der 
Könige von Frankreich, nicht aus der Verzweiflung der durch die 
Deſpotie der Ludwige an den Rand des Verderbens gebrachten 
franzöſiſchen Nation war nach ihrer Darſtellung die Revolution 
hervorgegangen, ſondern aus dem Janſenismus, aus der Ketzerei, 
aus der Vernunftanbetung, und eben darum, fuhren ſie in ihrer 
Demonſtration fort, handle es ſich nicht von gerechten Klagen, 
deren Abſtellung das Volk fordern dürfe, ſondern vielmehr von 
frechen Anmaßungen des verderbten Pöbels, die man mit aller Macht 
bekämpfen müſſe.“ Mit anderen Worten, die Exjeſuiten traten 
in einer Maſſe von Pamphleten und Controversſchriften, welche ſie 
vom Stapel ließen — in Augsburg, wo ſie Lehrerſtellen inne 
hatten, beſchäftigten ſie Jahr aus Jahr ein eine eigene Druckerei 
damit —, theils negativ als die heftigſten Bekämpfer der franzöſi⸗ 
ſchen Revolution, theils poſitiv als die tief ergebenſten Vertheidiger 
des unnmſchraͤnkt herrſchenden Königthums auf und wer wird es 
nun nicht natürlich finden, daß eine ſolche Sprache den regierenden 
Fürſten, beſonders den deutſchen und italieniſchen, die ſo viel ver⸗ 
ſchuldet hatten, ganz ungemein gefiel? Natürlich übrigens unter⸗ 
ließen es jene Pamphletiſten auch nicht, ſtets ſalbungsvollſt hinzu⸗ 
zuſetzen: „Wir, die Söhne Loyola's find allein im Stande ſowohl 
die Throne als die bürgerliche Geſellſchaft vor dem drohenden 
Untergang zu retten, gerade wie wir ſeinerzeit die Kirche vor der 


Reformation, das iſt, vor dem alles verſchlingenden Ketzerthum 
gerettet haben, denn wir haben ſeit unſerer Gründung bewieſen, 


daß Niemand uns im Kampfe mit der Feder oder mit dem leben⸗ 
digen Worte den Rang ſtreitig machen kann; auch wird, meinten 
ſie ſchließlich beſcheidener Weiſe, noch jeder Gewaltige dieſer Erde 
zu der Einſicht gelangen, daß wenn unſer Orden nicht aufgehoben 
worden wäre, der Taumel der franzöſiſchen Revolution gar nie 
hätte zum Ausbruch kommen können, und ebendeßwegen kann nichts 
mehr im Intereſſe der Monarchen und Fürſten liegen, als unſern 
Orden ſo bald als möglich wiederherſtellen zu laſſen.“ Alſo ſchrie⸗ 
ben“) die Exjeſuiten Feller, von Eckartshauſen (bairiſcher 


) Schon die Titel dieſer jeſuitiſchen Pamphlete waren bezeichnend ge⸗ 
nug. So ſchrieb z. B. Eckartshauſen: „Ueber die Gefahr, welche den Thronen, 


= 50 — 


Hofrath), Sailer, d' Eſtaimbrug, Martin, Fabres und 
wie fie alle heißen, und daß fie mit dergleichen Redensarten Ein⸗ 
druck auf einen Theil des Publikums, insbeſondere auf die regie⸗ 
renden Herren und deren unmittelbaren i . . ſic 
durchaus nicht in Abrede ziehen. ö 

Natürlich übrigens konaten ſich die Expatres bei der ihnen 
innewohnenden Klugheit nicht darüber täuſchen, daß ds mit dem 
Pamphleteſchreiben allein ganz und gar nicht gethan fet, ſondern daß 
die perſönliche Ueberredung eine weit intenfivere Wirkung habe, und 
deßwegen boten ſie allem auf, um durch irgend welche Mittel, 
ſei's durch weltliche oder geiſtliche Anſtellung, in den höheren 
Kreiſen Eingang zu finden.“ Sie ſtifteten zu dieſem Behufe ſogar 
neue religidſe Gemeinſchaften, wie z. B. „die Verbindung des hei⸗ 
ligen Herzens,“ „die Geſellſchaft der Väter des Glaubens,“ „die 
Vincentiner“ oder wie ſie ſonſt heißen mochten, und unter derlei 
unſchuldigen Namen gelang es ihnen nicht ſelten, ſelbſt an ſolchen 
Orten, wo man ſie der öffentlichen Meinung wegen als Jeſuiten 
in keinem Fall zugelaſſen hätte, Eingang zu finden. So wie ſie 
aber irgendwo Poſto gefaßt, ſo wie ſie ſich in der Hofhaltung 
irgend eines Großen dieſer Erde eingeniftet hatten, dann wußten 
ſie auch in kürzeſter Friſt durch ihre heftigen Expectorationen gegen 
Aufklärung und Revolution alle diejenigen für ſich zu gewinnen, 
deren bisheriger Einfluß, deren bisherige Herrſchaft durch die Auf: 
klärung und Revolution bedroht war. „Aufklärung,“ ſagten ſie, 
„predigt nichts anderes als Unruhe und Empörung, Empörung aber 
geht darauf aus, Staat und Kirche über den Haufen zu werfen. 
Man ruft nach Preßfreiheit, und warum ruft man danach? Um 
durch Zügelloſigkeit die Majeſtät der Fürſten zu erniedrigen und 
durch anarchiſche Grundſaͤtze alle bisherige Ordnung zu untergraben. 
Von Freiheit ſpricht man, aber dieſe Freiheit ift geradezu Rebellen⸗ 
thum. Man braucht das Wort Vernunft und wenn man's recht 
beim Licht betrachtet, ſo iſt's Unglauben, Ketzerei, Religionsum⸗ 


dem Staate und dem Chriſtenthum durch das falſche Syſtem der heutigen Auf 
klärung und die kecken Anmaßungen ſogenannter Philoſophen den gänzlichen 
Verfall drohe,“ und ganz ähnlich klingen die Titel der aus der Pamphlet⸗ 
fabrik in Dillingen hervorgegangenen Brochüren. 
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wälzung.“ Das war der Ton, aus welchem die Söhne Loyolä“s 
ſprachen und wie natürlich, daß dieſer Ton in gewiſſen Kreiſen 
gefiel? Wie natürlich, daß man da und dort vergaß, warum vor 
noch fo kurzen Jahren die regierenden Höfe von Madrid, Liſſabon, 
Paris und Neapel die Abſchaffung des Jeſuitenordens dictatoriſch ver⸗ 
langten, und daß man anfieng die für das Königthum fo gar eifrigen 
Patres für die einzigen Stützen deſſelben zu halten? „Ja gewiß,“ 
jo flüſterte man ſich ſchließlich mit völliger Ueberzeugung zu, „die 
bourboniſchen Höfe haben damals, als ſie den Pabſt Clemens XIV. 
zu der bekannten Bulle zwangen, einen großen Fehler begangen) 
und es iſt Zeit denſelben dadurch zu . daß man die Jeſuiten 
wieder als ſolche einſetzt.““?““?“?)?“0) un sn 2 229 
Eben dieſe Ueberzeugung wußten die Jeſutten auch dem Nach⸗ 
folger der Kalſerin Katharina (ſeit 1798) auf dem Czarenthron itt 
Rußland, dem launenhaften und in der Abneigung wie in der 
Zuneigung äußerſt leidenſchaftlichen Kaiſer Paul J. beizubringen 
und derſelbe wandte ſich alſo ſofort anno 1800 an die römiſeche 
Curie mit der dringenden Bitte, die Geſellſchaft Jeſu, die zwar 
allerdings ſeit 1782 factiſch, nämlich durch kaiſerliches Decret, kei⸗ 
neswegs aber kirchlich rechtlich, weil von dem Pabſt nicht ſanctionirt, 
beſtand, durch eine eigene päbſtliche Bulle förmlich zu reſtitniren. 
Dort, in Rom, aber ſaß nicht mehr Pius VI. auf dem päbſtlichen 
Stuhle, ſondern — ſeit 1800 — Pius VII. und dieſer hatte ſich 
Thon als Graf Gregor Barnabas Chiaramonti den Söhnen Koyala’Z 
äußerſt günſtig gezeigt. Somit nahm er das Anſinnen des Kaiſers 
Paul nach kurzem Bedenken an und erließ ſofort am 7. März 1801 
das Breve: »De Catholicae fidei,,« laut welchem die Geſellſchaft 
Jeſu als ſolche für Rußland wieder hergeſtellt wurde. Wohlver⸗ 
ſtanden übrigens nur für Rußland, aber hier ganz mit denſelben 
Rechten und Priviligen, wie ſie die Geſellſchaft Jeſu früher beſeſſen 
hatte, alſo insbeſondere mit dem Mechte des Beichtſiuhles und der 
Predigt, ſo wie mit dem 
Nun wurde von den erfreuten Loyoliten. augenblicklich in N Per⸗ 
fon des Rectors und Paters Gabriel Gruber ein General 
gewählt und va ſich ſofort eine Menge von Brüdern aus Deutjch- 
land, Frankreich und Italien. einſtellten, jo konnte der Orden feine 
Thätigkeit bald auch über folche Theile Rußlands ausdehnen, welche 
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früher nicht zu Polen gehört hatten. So entſtanden Collegien in 
Riga, Aſtrachan, Jaffa, Odeſſa und St. Petersburg; ſo errichtete 
man eine großartige Miſſion im Gouvernement Saratow, und an 
Noviziaten und Probehäufern zum Heranziehen von jungen Kräften 
ließ man es ohnehin nicht fehlen. Kurz der Orden Jeſu lebte 
wieder neu auf und zwar mit einem Feuer und einer Kraft, wie 
man es kaum für moglich gehalten hätte. 

Natürlich übrigens wären die Jeſuiten — keine Jeſuiten ge⸗ 
weſen, wenn ſie ſich damit begnügt hätten, für Rußland wiederher⸗ 
geſtellt zu ſein. Nein, ſie betrachteten dieſe Thatſache blos als 
den Anfang zur gänzlichen Wiederauferſtehung, und operirten von 
hier aus, als dem Sammelplatz ihrer Kräfte, über ganz Europa 
hin. So gut ſie nämlich den Kaiſer Paul überzeugt hatten, daß 
in ihrer Geſellſchaft alleinig ein feſter Damm gegen Unglauben und 
revolutionäre Neuerungsſucht gefunden werden könne, eben fo gut 
hofften ſie auch in anderen Monarchen denſelben Glauben zu er⸗ 
wecken und ſiehe da, es gelang ihnen dieß ſchon kurze Zeit nachher 
wenigſtens bei Einem, nämlich bei dem bigotten Ferdinand IV., 
dem Könige von Neapel und Sicilien. Dieſer Monarch, der ſich 
ganz in den Händen ſeiner Gemahlin Maria Karolina, einer Tochter 
Maria Thereſia's von Oeſterreich, ſo wie des mit ihr verbündeten 
Cardinals Ruffo befand, richtete in der That im Frühling des 
Jahrs 1804 dieſelbe Bitte an den Pabſt, welche drei Jahre zuvor 
der Kaiſer Paul geſtellt hatte, und er that es merkwürdigerweiſe 
faſt mit denſelben Worten: „Chriſtliche Frömmigkeit und Sitte,“ 
ſchrieb er an Pius VII., „ſeien in dieſen jammervollen Tagen überall 
gefährdet und verfolgt, darum möge die Rückkehr der Jeſuiten nach 
dem Königreich beider Sicilien das Unterpfand beſſerer Zeiten 
geben und Wiſſenſchaft wie Gottesfurcht der Jugend und den 
Schulen zurückbringen.“ Welcher Jubel nun iu Rom, als dieſer 
Bittbrief dem heiligen Stuhl übergeben wurde! Man hätte glauben 
ſollen, der Chriſtenheit ſei ein außerordentliches Heil widerfahren, 
ein Heil, deſſen Tragweite gar nicht zu ermeſſen! Worin aber dieſes 
Heil beſtand, erfuhr man nur zu bald, denn der roͤmiſche Hof feierte 
am 31. Juli das Feſt des heiligen Ignatius in drei Kirchen zumal, 
nämlich in der Jeſuitenkirche, in dem Tempel Ignatii und in der 
Kirche des Quirinal, und in allen dreien mit einem ſolch außer⸗ 
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ordentlichen Pompe, daß man nicht daran zweifeln konnte, es müſſe 
mit den Söhnen Loyola’3 etwas Beſonderes vorgegangen fein. In 
der That war auch etwas Beſonderes mit ihnen vorgegangen, das 
iſt: die Bulle, welche ihre Reſtitution nunmehr auch auf das König⸗ 
reich beider Sicilien ausdehnte, war ſchon am 30. Juli 1804 
vom Pabſte unterſchrieben durch einen Kurier nach Neapel abge⸗ 
gangen und wurde allda am 2. Auguſt ſolonneſt unter Pauken⸗ 
und Trompetenſchall publicirt. Zu gleicher Zeit gab ihnen die 
Regierung die früher confiscirten Paläſte und Güter, fo weit dieß 
geſchehen konnte, zurück und bald blühte ihr Waizen im Neapoli⸗ 
taniſchen und Sicilianiſchen ſo friſch und prächtig, als je. 
Nunmehr hatte der Orden gewannen Spiel und er durfte nicht 
im geringſten mehr daran zweifeln, daß Pins VII. feſt entſchloſſen 
ſei, ihn, ſo bald erſt der geeignete Zeitpunkt gekommen ſein würde, 
für die ganze Chriſtenheit vollſtändig wiederherzuſtellen. Er kam 
auch wirklich, dieſer Zeitpunkt, obwohl erſt nach vollen zehn Jahren, 
nämlich dann als man nach der Entthronung des Kaiſers Napoleon 
in ganz Europa denſelben Beſitz⸗ und Rechtsſtand wiederherzuſtellen 
verſuchte, wie er vor der Revolution von 1789 zu finden geweſen 
war. In Folge dieſes Verſuchs — denn ein Verſuch blieb's in 
gar mancher Beziehung, wie man ſchon daraus erſieht, daß das 
deutſche Reich nicht mehr wiederhergeſtellt wurde — erhielt auch 
der Pabſt den Kirchenſtaat zurück und nun wußte er, um alle ſeine 
Kräfte wieder zu ſammeln und die faſt ganz verlorene Gewalt 
über die Chriſtenheit wieder zu erringen, nichts Eiligeres zu thun, 
als ſofort am 7. Auguſt 1814 den durch Clemens XIV. 
aufgehobenen Orden Jeſu ganz allgemein und mit 
alb feinen früheren Rechten wiederherzuſtellen. 
„Es ſolle,“ heißt es in der betreffenden Bulle, welche nach ihren 
Eingangsworten den Namen: omnium ecclesiarum« 
führt; „es ſolle nach den dringenden und wiederholten Bitten der 
Cardinäle, Erzbiſchöfe, Biſchöfe und aller ausgezeichneten Männer,“) 


4) Notabene: Der Pabſt hütete ſich wohl die Namen dieſer ausgezeich⸗ 
neten Männer zu nennen und man dürfte auch vergeblich nach ihnen forſchen. 
Ebenſowenig kennt man die Cardinäle und ſonſtigen Kirchenfürſten, von welchen 
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ferner in Betracht der heilſamen Früchte, welche Rußland, Neapel 
und Sicilien bereits zeigten, endlich in Erwägung des beinahe ein⸗ 
helligen Wunſches der geſammten Chriſtenheit, die Geſellſchaft Jeſu 
laut apoſtoliſcher Vollgewalt für alle Lande der chriſtlichen Kirche 
erneuert, in ihren ehemaligen Einrichtungen, Regeln, Befugniſſen, 
Freiheiten, Lehr-, Predigt: und Beichtämtern, Collegien, Häuſern, 
Provinzen, Genoſſen beſtätigt, dem unmittelbaren Schutze, Schirme 
und Gehorſam des heiligen Stuhls untergeordnet und von allen 
Folgen des einſt von Clemens XIV. in Geſtalt eines Breve ver⸗ 
fügten Aufhebungsbeſchluſſes befreit und entbunden werden; wer 
es aber wage, dieſe Verfügung in Betreff der rüſti⸗ 
gen Ruderer im Schifflein des heiligen Petrus irgend 
zu hemmen oder zu hindern, den ſolle der Zorn des 
allmächtigen Gottes und ſeiner Apoſtel Petrus und 
Paulus ganz unfehlbar vernichten.“ Pabſt Pius VII. 
that alſo dreierlei mit dieſem ſeinem Breve. Zum erſten hob er 
die Bulle ſeines „unfehlbaren“ Vorgängers Clemens XIV. ohne 
weiteres und ohne irgend Gründe dafür anzugeben, kraft ſeiner 


eigenen Unfehlbarkeit auf, fo daß alſo Unfehlbarkeit gegen Unfehl 
barkeit in den Kampf geführt wurde; zum zweiten ftellte er den 


Jeſuitenorden, der doch auf das Andringen von vier, reſpective fünf 
gut katholiſchen Regierungen deßwegen für immer aufgehoben wor⸗ 
den war, weil ſeine Statuten, Ordnungen und Weiſen mit den 
Geſetzen und der Regierung eines wohlgeordneten Staates ganz 
und gar unerträglich ſeien, mit allen ſeinen Befugniſſen, alſo in 
feiner ganzen früheren Geſtalt wieder her, ohne die genannten Re⸗ 
gierungen auch nur zu fragen, ob ſie mit dieſer Wiederherſtellung 
einverſtanden, ob ſie dieſelbe genehmigen würden; zum dritten end⸗ 
lich drohte er allen den Staaten und Monarchen, welche den Orden 
Jeſu etwa nicht wieder aufnehmen würden, mit der Excommuni⸗ 
cation und dem Interdicte, gerade wie wenn in ihm, dem Pabſte 
des 19. Jahrhunderts, der Hildebrandt oder Gregor VII. des 11. 
Jahrhunderts wieder lebendig geworden wäre — wie wenn die 


Pius VII. hier ſpricht, und wenn man Umfrage gehalten hätte, ſo würden wohl 
nicht Wenige derſelben nicht zu der Reſtitution der Jeſuiten gerathen haben. 
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Wolke der geiſtigen Finſterniß, welche das Mittelalter beſchattete, 
auch über dem Zeitalter der Aufklärung, das durch die franzöſiſche 
Revolution eingeleitet worden war, hinſchwebte! 

Alſo that Pius VII. am 7. Auguſt des Jahres des Herrn 
1814 und die Geſellſchaft Jeſu nebſt ihrem ganzen großen Anhang 
jubelte laut auf, denn ſie vermeinte, der päbſtliche Federſtrich habe 
von neuem ein goldenes Zeitalter für ſie heraufbeſchworen. 


Drittes Kapitel. 


Die Jeſuiten des neunzehnten Jahrhunderts. 


Man hätte glauben ſollen, die europaiſchen Mächte und ins⸗ 
beſondere die bourboniſchen Höfe werden der päbſtlichen Wiederher⸗ 
ſtellungsbulle vom 7. Auguſt 1814 wie Ein Mann entgegengetreten 
ſein, denn man mußte ſich dort doch noch deſſen erinnern, was 
vierzig Jahre zuvor die gewaltſame Austreibung der Jeſuiten noth⸗ 
wendig gemacht hatte; allein es kam gerade umgekehrt, und nicht 
wenige der regierenden Könige und Fürſten begrüßten die Regene⸗ 
ration der Geſellſchaft Jeſu gleichſam als einen zweiten Oſtermorgen, 
als den Morgen des von den Todten auferſtandenen Heilandes. 
Nach dem Sturze Napoleons nehmlich kam eine Zeit der furcht⸗ 
barſten Reaction über ganz Europa und jedweder Souverain wett⸗ 
eiferte mit dem andern, wie die letzten Spuren der leidigen Revo⸗ 
lution von 1789, die letzten Spuren des darauf folgenden Kaiſer⸗ 
reichs und der Umwälzungen, die es gebracht, zu verwiſchen ſeien. 
Man fürchtete die liberalen Ideen, wie den lebendigen Teufel, denn 
durch ſie waren die Rechte der Throne, der Adelswelt und der 
Geiſtlichkeit wankend geworden; man fürchtete fie, man haßte fie, 
man wollte ſie um jeden Preis unterdrücken und zwar ſo unter⸗ 
drücken, daß ſie ganz und gar und für immer todt und begraben 
ſeien. Warum hätte man alſo nicht jubeln ſollen über das Wie⸗ 
dererſcheinen der geſegneten Söhne Loyolas, welche ſich als die 
wahren Grundſäulen des bürgerlichen und kirchlichen Gehorſams 
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ankündigten, welche in Neapel, Sicilien und Rußland bewieſen 
hatten, daß ſie ein Talismann ſeien gegen das revolutionäre Fieber 
und daß an ihrem feſten Auftreten alle politiſch⸗philoſophiſche 
Neuerungsſucht zerſchellte, wie das Heer der Perſer an der Phalanx 
der Spartaner in der berühmten Schlacht bei Thermopilä? „Ja 
gewiß“ — ſo dachte ein nicht geringer Theil der regierenden Her⸗ 
ren — „es gibt kein beſſeres Mittel zu unſerer Selbſterhaltung, 
als wenn wir den Söhnen Loyolas unſere Vertheidigung anver⸗ 
trauen,“ und da nun die Höflinge nebſt dem Adel ſtets das Echo 
der regierenden Herren ſind, ſo brachten ſie dem Jeſuitismus, als 
dem Stützpunkt des Königthums, ebenfalls ihre devoteſten Huldi⸗ 
gungen dar. | 
Freilich hätten denn doch bei den europäischen Machthabern 
einige Zweifel an der Richtigkeit dieſer Anſchauungsweiſe erwachſen 
ſollen, als fie nur ganz wenige Jahre ſpäter das eigenthümliche 
Schauſpiel erleben mußten, daß Kaiſer Alexander, der ſich im 
Anfang feiner Regierung den Söhnen Loyolas fo hold erzeigt hatte, 
als ſein Vater Paul, dieſe Patres ihrer gefährlichen Umtriebe halber 
durch einen Ukas vom 20. Dez. 1816 zunächſt aus Petersburg 
und Moskau verwies, ſowie daß dann etwas ſpäter (13. März 1820) 
ein weiterer Ukas deſſelben Kaiſers die Societät Jeſu wegen 
Proſelytenmacherei, Habſucht, Ungehorſam und grober 
Verletzung des Gaſtrechts für immer aus der ganzen 
ruſſiſchen Monarchie, alſo auch aus dem ruſſiſchen 
Polen, vertrieb. „Die heilige Verpflichtung“ — heißt es unter 
anderem in dieſem kaiſerlichen Ukas — „für die Erziehung der Ju⸗ 
gend ihrer Confeſſion wurde ihnen (d. i. den Jeſuiten) übertragen, 
damit ſie den Verſtand durch die Wiſſenſchaft, das Herz durch die 
Religion aufklären ſollten. Sie aber mißbrauchten dieſes Vertrauen 
und verführten ihre unerfahrenen Zöglinge. Selbſt einer heilſamen Dul⸗ 
dung genießend pflanzten fie in die von ihnen bethörten Gemüther eine 
harte Unduldſamkeit. Die Schutzwehr der Staaten, Anhänglichkeit 
an den Glauben der Väter, bemühten ſie ſich umzuſtürzen und ſo 
das Familienglück zu untergraben, indem ſie eine verderbliche Denk⸗ 
verſchiedenheit erregten. So ſind denn überhaupt alle Beſtrebungen 
der Jeſuiten nur ihren eigenen Vortheilen, nur der Verbreitung 
ihrer Macht angepaßt, und ihr Gewiſſen findet bei jeder widerſetz⸗ 
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lichen Handlung eine bequeme Rechtfertigung in ihren Statuten.“ 
Alſo ſchildert die Söhne Loyolas der wohl überlegte Ukas des 
Kaiſers Alexander und gewiß wird es keine wahrere und zugleich lei⸗ 
denſchaftsloſerere Schilderung von ihnen geben. Auch blieb dieſe An⸗ 
ſchauungsweiſe des Jeſuitismus von dort an in Rußland ſtabil 
und nie bis dato gelang es ſeinen Anhängern einen Widerruf oder 
auch nur eine Milderung deſſelben zu Stande zu bringen, denn das 
Cabinet von St. Petersburg hat gute Staatsmänner, welche in 
allen Dingen klar ſehen und ſich weder durch Schmeichel- noch durch 
Verſtellungskünſte von einem aus reiflicher Ueberlegung gefaßten 
Entſchluſſe abbringen laſſen. 

Das Verfahren der ruſſiſchen Regierung war ein äußerſt 
offenes, klar motivirtes und eben deßwegen bekam ſie auch die 
ganze gebildete Welt auf ihre Seite. An den übrigen Regierungen 
Europas aber ging dieſes Verfahren ſo zu ſagen ſpurlos vorüber, 
denn dieſelben hatten ſich, als der ruſſiſche Ukas vom 13. März 
1820 erſchien, den Söhnen Loyolas bereits mit Leib und Seele 
ergeben und ihre Befangenheit war daher allzugroß, als daß ſie 
den Ukas auch nur geprüft hätten. Vor allem huldigte Italien 
dem wiederhergeſtellten Orden und ſelbſtverſtändlich händigte Pius 
VII., der große reſtituirende Pabſt, der doch der ganzen Welt mit 
gutem Beiſpiele vorangehen mußte, demſelben ſofort in Rom die 
früher unter Clemens XIV. genommenen Paläſte und Güter, ſo 
weit ſie noch nicht in Privathände übergegangen waren, wieder ein. 
So namentlich das Collegium Romanum und etwas ſpäter das 
deutſche Collegium (Collegium germanicum), nebſt verſchiedenen 
Kirchen und ſonſtigen Beſitzthümern, ein großartiges Gebäude zu 
einem Noviciat auch nicht zu vergeſſen. In Folge deſſen, und weil 
auch die nachfolgenden Päbſte Leo XII. (1823— 29), Pius VIII. 
(1829 —30), Gregor XVI. (1830 —46) nebſt dem jetzt noch re⸗ 
gierenden Pius NX.) die Söhne Loyolas äußerſt begünſtigten, 


*) Pius IX. nahm bekanntlich unmittelbar nach ſeiner Thronbeſteigung 
einen ſtark liberalen Anlauf; allein von dieſer „Verrücktheit“ wußten ihn die 
Söhne Loyola's bald gründlich zu heilen und ſeit dieſer Zeit befindet ſich, wie 
der Cardinal d Andrea ausdrücklich erſt vor kurzem öffentlich bezengte, der 
heilige Vater ganz in den Händen der genannten Patres. Pius beſucht ſie auch 
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mehrten ſich dieſe ſowohl in Rom, als im Kirchenſtaat ganz außer⸗ 
ordentlich und man mußte zum Beiſpiel, was Rom anbelangt, ſchon 
anno 1829 außerhalb den Stadtmauern einen Platz für ihr Unter⸗ 
kommen ſuchen. Im jetzigen Augenblicke aber ſind's ihrer mehr 
als je früher zu ihren glänzendſten Zeiten, und ihr gegenwärtiger 
General) darf ſich mit Stolz rühmen, daß noch keiner feiner 
Vorgänger einen größeren Einfluß auf das Oberhaupt der Chri⸗ 
ſtenheit ausgeübt hat, als er. Uebrigens nicht blos in Rom und 
im Kirchenſtaate nahm die Geſellſchaft Jeſu ſofort nach ihrer Wie⸗ 
derherſtellung einen großartigen Aufſchwung, ſondern auch in den 
andern Provinzen dieſes damals noch gänzlich zerſtückelten Landes, 
wie namentlich in Geuua, Modena, Parma, Ferrara und 
Verona, wo ihnen hinlänglich Gelegenheit und Mittel geboten 
wurden, Noviciate und Erziehungshäuſer von großer Ausdehnung 
zu gründen. Noch herrlicher blühte ihr Weizen in Neapel, denn 
dort ertheilte ihnen ihr großer Beſchirmer König Ferdinand ſogar 
das Recht, ausſchließlich die Erziehung der adeligen Jugend zu lei⸗ 


ſehr oft in ihrem Profeßhaus oder auch in ihren Collegien und hat ſchon mehr— 
mals den Ausſpruch gethan, daß ſie in gegenwärtigen böſen Tagen die einzigen 
Stützen des wahren Glaubens ſeien. Auch wird notoriſch keine wichtigere Re— 
gierungsmaßregel beſchloſſen, ohne daß der Pabſt vorher ſeinen geliebten Pater 
Beckr, den gegenwärtigen General des Ordens, zu Rathe gezogen hätte, und 
es iſt, um nur eines anzuführen, die vor kurzem erlaſſene Eucyklica des Pabſtes, 
worin er über alle Ideen der Neuzeit den Stab bricht und die Menſchheit wie» 
der zur Finſterniß des Mittelalters zurückführen möchte, rein das Werk der 
Jeſuiten. ö 

*) Was die neueren Jeſuitengeneräle anbelangt, ſo folgte auf den Pater 
Gabriel Gruber, von dem ich ſchon geſprochen, anno 1814 ein Pole, der 
Pater Thadäus Bzrozowsky, auf dieſen anno 1820 ein Italiener, der 
Pater Ludwig Fortis, dann anno 1829 der Pater Johann Philipp 
van Roothaan, gebürtig aus Amſterdam, ein zweiter Claudio Aquaviva, 
was den Verſtand und die Thätigkeit anbelangt, und endlich anno 1853 der 
jetzige General, Johann Peter Beckr, ein geborner Belgier, der jetzt im 
Jahre 1865 gerade 70 Jahre zählt. Er erblickte nehmlich am 8. Febr. 1795 
in einem Dorfe bei Mecheln das Licht der Welt, trat dann am 29. Oct. 1819 
in die Geſellſchaft Jeſu ein, wurde ſofort Beichtvater des neubelehrten Herzogs— 
paars von Köthen, erhielt darauf die Rectorsſtelle am Collegium zu Löwen, 
rückte nachher zum Provincial von Oeſtreich vor, und ward im Herbſt 1853 
zum General des Ordens erwählt. 
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ten, damit dieſe nicht etwa von andern Lehrern mit den gräßlichen 
Ideen der Neuzeit bekannt gemacht würde, und die guten Söhne 
Loyolas errichteten ſofort ein Adelslyceum, welches natürlich, da 
es eine Art Bannmühle war, eine außerordentlich zahlreiche Kund⸗ 
ſchaft erhielt. Kurz in ganz Italien mit Ausnahme von Sardinien 
und Piemont, wo man ſie zwar duldete, aber nicht förmlich 
einführte, ſpielten ſie nach wenigen Jahren ſchon dieſelbe Rolle, 
welche ſie vor ihrer Aufhebung daſelbſt geſpielt hatten, und man 
wäre oft faſt verſucht geweſen zu glauben, die Zeit von 1773 bis 
1814 ſei ſpurlos an ihnen vorübergegangen. 

Noch weit größere Gunſt, wie in Italien, widerfuhr den 
Söhnen Loyolas in Spanien, denn ein Regent wie Ferdinand 
VII., ein meineidiger Tyrann, wie es wenige gab, mußte nothwen⸗ 
digerweiſe ein inniger Jeſuitenfreund ſein. Sobald derſelbe daher 
anno 1814 nach dem Sturze Napoleons ſiegreich in Madrid wieder 
eingezogen war, erließ er ein Edict, welches nicht blos die Mönchs⸗ 
orden im allgemeinen nebſt der Inquiſition und Folter wiederher⸗ 
ſtellte, ſondern welches auch insbeſondere die vom Pabſt reſtituirte 
Geſellſchaft Jeſu wieder in's Land rief, und dieſem Edicte folgte 
dann am 29. Mai 1815 ein weiteres, durch das jene Geſellſchaft 
in den Beſitz aller ihr ſeit 1767 entzogenen Rechte und Güter 
wieder eingeſetzt wurde. Das war mehr, als irgendwo ſonſt in 
der Welt für die Söhne Loyolas gethan wurde, allein dafür er⸗ 
wartete auch Konig Ferdinand und ſeine Camarilla Großartiges von 
ihnen; reſpective er erwartete von ihnen, daß ſie die aus Frankreich 
herübergefommenen liberalen Ideen mit Stumpf und Styl ausro⸗ 
deten, daß ſie dem Zeitgeiſt Halt geböten und aus Spanien das 
auf's abſoluteſte regierte Reich auf dem ganzen Erdboden machten. 
In der That entſprachen die Jeſuiten den in ſie geſetzten Erwar⸗ 
tungen vollkommen und es kam nun eine Zeit der Nacht über das 
ſchöne Land, welche nicht finſterer hätte fein können; aber endlich 
wurden die ſchwergequälten Unterthanen der ewigen Gefängnißſtrafen, 
Vermögensconfiscationen, Verbannungen und Hinrichtungen müde 
und es entſtand ſofort anno 1820 ein allgemeiner Volksaufſtand, 
in Folge deſſen eine freiſinnige Verfaſſung eingeführt werden mußte. 
Nun hatte es natürlich mit der Jeſuitenwirthſchaft auf einmal ein 
Ende und die Söhne Loyolas mußten ſämmtlich das Königreich 
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räumen. Doch ſiehe da, die freiſinnige Verfaſſung, welche ſich Spa⸗ 
nien gegeben, gefiel den übrigen Gewalthabern Europas, welche 
darin eine Gefährdung des abſolutiſtiſchen Princips auch in ihrem 
Monarchien erblickten, ganz und gar nicht und ſomit ſchickte Frank⸗ 
reich eine Armee über die Pyrenäen, um die alte Ordnung der 
Dinge wieder herzuſtellen. Es gelang und mit der alten Ordnung 
kehrten natürlich auch die Jeſuiten wieder, die ſich nun feſter als 
je einniſteten. Zehn Jahre vergingen ſo, da ſtarb Ferdinand VII. 
am 29. Sept. 1833 und ſofort entſtand über der Thronfolge ein 
Bürgerkrieg, der volle ſiebzehn Jahre lang das arme Land zerrüttete. 
Der eine der Throncandidaten war Don Carlos, der Bruder des 
verſtorbenen Königs, der andere hieß Donna Iſabella, die Tochter 
Ferdinands VII., welcher zu lieb letzterer das ſogenaunte Saliſche 
Geſetz des bourboniſchen Hauſes — dieſes Geſetz ſchloß die Tochter 
auf ſo lange von der Thronfolge aus, als noch männliche Prinzen 
lebten — aufgehoben hatte. Weil ſich aber mit Don Carlos die 
geſammte pfäffiſch⸗abſolutiſtiſche Parthei vereinigte, ſah ſich Donna 
Iſabella, oder vielmehr ihre Vormünderin und Mutter, die Regentin 
Maria Chriſtina genöthigt, dem Liberalismus die Arme zu öffnen, 
und ſomit ward Spanien anno 1835 abermals mit einer freiſinni⸗ 
gen Conſtitution beglückt, welche dem Jeſuitenorden zum dritten 
Male die Thüre wies. So wechſelte ſein Schickſal hin und wieder 
und anno 1840, als die Carliſten vollſtändig geſchlagen waren, 
ſchien es, als ob die Söhne Loyolas das Terrain von Spanien für 
immer gänzlich verloren hätten. Ihre Wirkſamkeit hoͤrte deßwegen 
aber doch nie ganz auf, und namentlich behielten ſie auch ihre Er⸗ 
ziehungshäuſer bei, aber freilich nicht unter eigenem Namen, ſondern 
bald unter dieſem, bald unter jenem fremden. 

Eine äußerſt fruchtbare Waide hatte in früheren Zeiten die 
Geſellſchaft Jeſu in Deutſchland, beſonders in Oeſterreich 
und Bayern, gefunden und da man hier, wie wir geſehen haben, 
nur ſehr ungern in die Aufhebung derſelben willigte, ſo ließ ſich 
wohl zum voraus erwarten, daß ihre Wiederherſtellung mit Freuden 
werde begrüßt werden. Allein dem war doch nicht ganz ſo, denn 
ſeit dem Tode von Maria Thereſia war hier manches anders ge⸗ 
worden und der Geiſt der Neuzeit hatte hie und da ſelbſt in Re⸗ 
gionen Platz gegriffen, wo man ſolches nicht erwartet haben würde. 


— 362 — 


So kam unter anderem anno 1793 der merkwürdige Fall vor, 
daß — als der Kurtrieriſche Miniſter Du min ique im Namen 
ſeines Herrn und Regenten den Erzherzog Maximilian Franz, 
den jüngſten Sohn der Maria Thereſia, welcher das Kurfürſten⸗ 
thum Köln und den Biſchofsſitz von Münſter inne hatte, ſchriftlich 
einlud, gleich andern deutſchen Biſchöfen und Prälaten ſich für die 
Wiederherſtellung des Jeſuitenordens zu verwenden, dieweil derſelbe 
das wirkſamſte Bollwerk gegen den auch in Deutſchland immer 
weiter um ſich greifenden revolutionären Geiſt und zugleich gegen 
die immer höher ſteigende Irrreligioſität ſei — daß, ſage ich, be— 
ſagter Erzherzog Maximilian Franz nicht blos die erbetene Mit⸗ 
wirkung ſofort ablehnte, ſondern daß er auch dieſe ſeine Ablehnung 
mit Gründen motivirte, welche den Söhnen Loyolas wie lauter Wehr: 
muth und Galläpfel ſchmecken mußten. „Sie (die Söhne Loyolas 
nehmlich) — heißt es in dem vom 29. Novbr. 1793 datirten 
Schreiben — ſie haben ſich allzuſehr in Hof- und Staatsintriguen 
gemiſcht, als daß man ihnen nicht das Streben nach Alleinherrſchaft 
mit Recht hätte vorwerfen müſſen. Sie koſteten Königen zwar 
nicht auf dem Schaffott, wohl aber meuchelmörderiſcher Weiſe das 
Leben, und waren dem gemeinen Beſten jedenfalls eben ſo ſchädlich 
als die Geſellſchaft der Illuminaten, welche die Mordſcenen in Pa⸗ 

is mit hervorriefen. Sie beraubten die Staaten ihrer fähigſten 
Jünglinge, welche ſie von Jugend auf in ihre Inſtitute verlockten, 
und verſchafften ſich durch ihre Alleindirection der Studien in ka⸗ 
tholiſchen Ländern einen un⸗ und übermäßigen Einfluß auf alle 
Opinionen. Sie hatten alle Reſſorts auf den Menſchen zu wirken 
in Händen, und Geld, Protektion, Beichtväterſtühle und anderes 
ſtand ihnen reichlich zu Gebot. Sie konnten alſo zum Guten wirken, 
wenn ſie wollten, aber ſie wirkten nach dem Wink ihrer Oberen 
nur zu ihrem eigenen Vortheil, nur zur Vergrößerung ihrer ſelbſt, 
ohne das Wohl der Menſchheit irgend zu berückſichtigen, und ich 
kann daher unmöglich die Ueberzeugung gewinnen, daß die Wieder⸗ 
herſtellung der Geſellſchaft Jeſu irgend welchen Nutzen bringen 
könnte.“ So ſchrieb der Erzherzog Maximilian Franz und wie er 
dachten noch gar viele hochgeſtellte Perſonen ſowohl unter den Geiſt⸗ 
lichen als unter den Laien, von den Gebildeten der mittleren Klaſſen 
gar nicht zu reden. Darum nahm auch die öſterreichiſche Regierung 
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Anſtand, die Bulle »Sollicitudo omnium ecclesiarum, fo wie es 
der Pabſt verlangte, ohne weiteres in ſeinen Landen zu verkünden, 
denn man hatte damals, anno 1814 und 1815, ziemliche Urſache 
die Unterthanen nicht geradezu vor den Kopf zu ſtoßen, und da 
Bayerns Regent, König Maximilian Joſeph, ganz von denſelben 
Beweggründen geleitet wurde, ſo verſagte auch er der Geſellſchaft 
Jeſu die geſetzliche Aufnahme, obwohl er perſönlich — ſo wie auch 
Kaiſer Franz I. von Oeſterreich — den Söhnen Loyolas durchaus 
nicht feindſelig geſinnt war. An einem Ausweg dagegen hatten die 
beiden Regierungen lediglich nichts auszuſetzen, an dem Ausweg 
nehmlich, ſtatt den Jeſuiten die Redemptoriſten zuzulaſſen, in⸗ 
dem ſie ſich ſtellten, als ob ſie nicht wüßten, daß beides — Jeſuit 
und Redemptoriſt — ſozuſagen ein und daſſelbe bedeute, als ob ſie 
nicht wüßten, daß die Redemptoriſten oder Liguorianer, wie man 
ſie auch nach ihrem Stifter nannte, überall, wo die Jeſuiten „als 
ſolche“ nicht geduldet wurden, dieſen den Weg bahnten und auf ſo 
lange vollkommen ihre Stelle vertraten, bis dieſelben wieder mit 
offenem Viſire als Söhne Loyolas ihren Einzug halten konnten.“ 


*) Alfonſo Maria de Liguori, ein ſehr eifriges Mitglied der 
Glaubenspropaganda in Neapel, ſtiftete anno 1732 mit Genehmigung des Pabſtes 
Clemens XII. in der Einſiedelei St. Maria zu Villa Scala eine Brüderſchaft, 
deren Mitglieder ſich zum Unterricht der Jugend, zur Verbreitung des wahren 
katholiſchen Glaubens und beſonders zum Dienſte des Pabſtes verpflichteten, in 
welchem ſie den verkörperten Willen Gottes verehrten. Ihre Zwecke waren alſo 
die nehmlichen, wie die der Jeſuiten, und auch der Name bedeutete daſſelbe, 
denn ſie nannten ſich „Brüder vom heiligen Erlöſer“ (santo redentore); nur 
lebten fie nicht als ungebundene Weltgeiſtliche, ſondern in klöſterlicher Gemein— 
ſchaft und darin beſtand eigentlich ihr ganzer Unterſchied vom Jeſuitismus. 
Man betrachtete ſie daher von Anfang an nur als eine Abzweigung des Ordens 
Jeſu oder wenn man ſo will als einen jüngeren Bruder, der zwar zur Familie 
gehört und alles thun muß, was dieſe von ihm haben will, der aber ſelbſt keine 
Rechte hat und ohne Ausſicht iſt, etwas vom Erbe zu bekommen. Unter ſolchen 
Umſtänden blieb der neue Orden längere Zeit ganz und gar bedeutungslos und 
fand nur ſehr wenige Anhänger, ſelbſt dann als der Jeſuitenorden bereits auf⸗ 
gehoben war. Wie aber Pabſt Pius den letzteren wiederherſtellte und verſchie— 
dene Staaten Anſtand nahmen, ihn einzuführen, da fiel es den Söhnen Loyola's 
ein, ob fie nicht unter der Maske des bisher fo gering geachteten jüngeren 
Bruders reüſſiren könnten, und dieſen Einfall fanden ſie ſo probat, daß ſie ihn 
alsbald in Ausführung brachten. 
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Die Redemptoriſten wurden alſo in Oeſterreich zugelaſſen und er⸗ 
hielten z. B. anno 1820 in Wien den oberen Paſſauerhof mit der 
Kirche zu Maria Stiegen angewieſen. Von da aus verbreiteten 
ſie ſich dann über alle Provinzen des Kaiſerſtaates und ſelbſt weit 
über dieſe hinaus nach Bayern, wo ſie in dem berühmten Wall⸗ 
fahrtsort Altötting die erſte Niederlaſſung gründeten. Nachdem ſie 
ſich jedoch gehörig verbreitet und einen tüchtigen Anfang erworben 
hatten, hielten ſie es für beſſer, die Maske abzuwerfen, und ſie 
erklärten ſofort ihre Erziehungsanſtalten in Lemberg, Innſpruck und 
anderen Städten für das, was ſie waren, für jeſuitiſche Collegien. 
Die Regierung ſchwieg dazu, mit andern Worten, ſie duldete das 
offene Auftreten der Söhne Loyolas und dieſe nahmen ſich in Folge 
deſſen immer mehr Freiheiten heraus. Auch verbreiteten ſie ſich 
bis in's Rheinpreußiſche und errichteten z. B. in Coblenz ein viel 
beſuchtes Cellegium, ohne daß die Regierung ihnen das Handwerk 
gelegt hätte. Kurz die Geſellſchaft Jeſu war eben im beſten Zug, 
jeden anno 1773 verlorenen Poſten nach dem andern wieder zu 
erobern, da erſchien das fatale Jahr 1848 und dieſes machte ſo⸗ 
fort ihrem Daſein ein ſchnelles Ende. Doch, wie uns allen noch 
gut im Gedächtniß fein wird, nicht auf lange; denn ſchon anno 
1849 begann jener eigenthümliche Umſchlag oder Umſchwung, der 
immer auf großartig erregte Zeiten zu folgen pflegt, und ſtatt der 
freiſinnigen Märzminiſterien kamen in Folge der Abſpannung und 
Ermüdung der Völker die Männer der Reaction und des Rüde 
ſchritts an's Ruder. Das war Waſſer auf die Mühle der Söhne 
Loyolas! Jetzt konnten ſie ſich beim Volke wieder hervorthun und 
als die erſten Bekämpfer des Umſturzes geltend machen! Jetzt 
konnten ſie den Fürſten wieder zurufen: „wir allein ſind die 
Grundſäulen der Monarchie und nur wenn ihr euch auf uns ver⸗ 
laßt, nur wenn ihr uns machen laßt, koͤnnt ihr euer Haupt ohne 
Sorge vor der Revolution ſicher niederlegen!“ Und was war nun 
die Folge von dieſen ſchrecklichen Reactiousjahren? Keine andere, 
als daß nun der Orden Jeſu offen von Oeſterreich wieder aner⸗ 
kannt — daß ihm Erlaubniß gegeben wurde, überall im ganzen 
Kaiſerſtaate Erziehungsinſtitute zu errichten und daß er, wie man 
ſich wohl denken kann, von dieſer Erlaubuiß deu umfaſſendſten Ge: 
brauch machte. Im übrigen katholiſchen Deutſchland jedoch konnten 
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die Söhne Loyolas ihre förmliche officielle Anerkennung auch jetzt 
noch nicht durchſetzen und ſie mußten daher fortfahren im Stillen 
oder unter der Firma der Redemptoriſten zu wirken. 

So ziemlich ähnlich wie in Bayern und in den Rheinprovinzen 
geſtaltete ſich das Schickſal der Geſellſchaft Jeſu nach ihrer päbſt⸗ 
lichen Wiederherſtellung in Frankreich, denn obwohl dieſelbe 
der beſtimmteſten Ueberzeugung war, daß Ludwig XVIII., der 
Wiederherſteller der bourboniſchen Dynaſtie nach dem Sturze Na⸗ 
poleons, nichts Eiligeres zu thun haben werde, als das Edict 
Ludwigs XV. vom November 1764 zu widerrufen, ſo hatte dieſer 
Monarch doch Klugheit genug, einzuſehen, daß er die öffentliche 
Meinung geradezu vor deu Kopf ſtoßen würde, wenn er einen 
ſolchen Schritt thäte. Somit blieben die Söhne Loyola’3 aus 
Frankreich, wenigſtens dem Namen nach, ausgeſchloſſen und ſelbſt 
die Bemühungen von „Monſieur“, dem Bruder des Königs, der 
ſpäter als Karl X. den Thron beſtieg, hatten nicht die Wirkung, 
den achtzehnten Ludwig gefügiger zu machen. Freilich koſtete ihn 
dieſe fortgeſetzte Weigerung viele Ueberwindung, beſonders auch 
weil der Pavillon Morſan, wo die Ultrarovyaliſten in Verbindung 
mit den Exjeſuiten ihr Hauptquartier aufgeſchlagen hatten, die 
Frechheit hatte, ihn öffentlich als einen Zögling des ſchändlichen 
Voltaire auszuſchreien; allein ſeine Miniſter riefen es ihm tagtäglich 
in's Gedaͤchtniß, daß die Wiedereinſetzung des bei der großen 
Mehrheit des franzöſiſchen Volks ſo ſehr verhaßten Ordens ohne 
Zweifel dieſelben politiſchen Bewegungen zur Folge haben wurde, 
wie die, welche den Thron der Lilien ſchon einmal umgeſtürzt 
hatten, und da der ſchlaue Monarch um jeden Preis in der Königs⸗ 
gruft von St. Denis begraben werden wollte, ſo kann man ſich 
denken, daß er bis an's Ende ſeiner Regierung anno 1824 in 
dieſem Punkte unerbittlich blieb. Ganz verfeinden jedoch mochte 
er ſich mit den Söhnen Loyolas auch nicht und ſomit gab er ihnen 
dieſelbe Exiſtenz⸗Erlaubniß, welche ſie ſich gleich im Anfang, nach 
dem Jahre 1814, in Oeſterreich errungen hatten, nämlich die, unter 
einem andern Namen und in einem andern (obwohl ſehr ähnlichen) 
Gewande ihren altgewohnten Wirkungskreis wieder zu beginnen. 
Sie hießen ſich alſo von nun an für Frankreich »Peres de 12 
F oi, das iſt „Väter des wahren Glaubens“ und ſiehe da, in 
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wenigen Jahren hatten ſie es bereits wieder zu großer Macht und 
zu großem Reichthum gebracht. Freilich ohne Kämpfe und Wider⸗ 
wärtigkeiten aller Art gelang dieß nicht, denn der Abgeordneten⸗ 
kammer war das Wiedererſcheinen der ſchwarzen Cohorte ein 
ſchwerer Stein des Anſtoßes und ſie proteſtirte daher mit allen 
geſetzlichen Mitteln gegen dieſelbe; allein auf alle dieſe Klagen, 
Proteſtationen und Monitorien erwiderten die Miniſter Ludwigs 
XVIII. in wegwerfendem Tone: „es gibt keine Jeſuiten in Frank⸗ 
reich“ und dieſelbe zweideutige Sprache führte auch der Monarch 
ſelbſt. Es genirte jedoch natürlich die Söhne Loyola's immer ge⸗ 
waltig, daß ſie nicht offen und ungeſcheut als das, was ſie waren, 
auftreten konnten, und überdem wurde ihre Wirkſamkeit ſchon da⸗ 
durch vielfach gelähmt, daß ihre Verbindung mit den übrigen Jeſui⸗ 
ten in der Welt, insbeſondere die mit ihrem General zu Rom 
immer eine heimliche, vor der Welt abgeläugnete fein mußte, und 
ſo verfehlten ſie nicht, nach der Thronbeſteigung Karl's X., ihres 
großen Gönners und Freundes, das Viſir etwas mehr oder viel⸗ 
mehr ſo ſehr zu lüften, daß kein Menſch mehr darüber im Zweifel 
fein konnte, wer in dem Gewande der Glaubensväter ſtecke. Ja 
ſie organiſirten ihre vielen Collegien und Seminarien zu einem 
förmlichen Verbande, als deſſen Haupt ſie den Jeſuitengeneral 
zu Rom erklärten, und ihr Vorſteher oder Praepositus ſcheute ſich 
nicht, jede Aufnahme zum Noviziat kuhn und öffentlich als: „Pro⸗ 
vinzial der Geſellſchaft Jeſu in der Provinz Gallien“ zu unter⸗ 
zeichnen. Solches geſchah vom Jahr 1826 an und interpellirt in 
der Deputirtenkammer mußten die Miniſter zugeſtehen, daß die 
Geſellſchaft Jeſu auf dem franzöſiſchen Boden factiſch exiſtire und 
zwar mit Erlaubniß der Regierung factiſch exiſtire. Da aber 
erhob ſich unter der Mehrzahl der Gebildeten ein Sturm des Un⸗ 
willens und der höchſte Gerichtshof des Königreichs ergriff ſofort 
die Gelegenheit, um zu erklären, daß nach den in Frankreich zu 
Recht beſtehenden Geſetzen die Geſellſchaft Jeſu weder unter dieſem 
noch unter einem andern Namen zu exiſtiren befugt ſei, ſo wie 
auch, daß ihre etwa beabſichtigte Wiederherſtellung mit der conſti⸗ 
tutionellen Charte, welche der König und die Miniſter beſchworen, 
im vollkommenſten Widerſpruch ſtehe. Die Folge hievon war, daß 
anno 1828 die jeſuitiſchen Collegien und Schulen zu St. Acheul 
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bei Amiens, zu St. Anne in der Bretagne, zu Dole im Jura, 
zu Montmorillon im Departement Vienne, zu Bordeaux, zu Aix, 
zu Fortcalquier und zu Billon, zuſammen mit über 3500 Zöỹg⸗ 
lingen aufgehoben werden mußten, und es gelang der Regierung, 
die ſich der Sache der Jeſuiten mit aller Gewalt annahm, nur mit 
vieler Mühe, die Seminarien von Montrouge und St. Acheul vor 
den Thoren von Paris, nebſt einigen dutzend anderer zu retten. 
Nun drangen aber die Söhne Loyola's in ihren folgſamen Zögling, 
den König Karl X., ſich ſolche „Vergewaltigung“ von Seiten des 
Richterſtandes und der Abgeordneten nicht mehr gefallen zu laſſen, 
ſondern lieber die Charte und Conſtitution umzuſtürzen, damit die 
alte abſolute Monarchie mit der Herrſchaft des Ordens Jeſu wie 
unter Ludwig XIV. wieder erſtehen könne, und der ſchwache Monarch 
ließ ſich wirklich dazu herbei, ein ſolch' thörichtes Beginnen zu 
wagen. Sofort trat im Auguſt 1829 der Fürſt Polignac, der 
engſte Verbündete der Jeſuiten, an die Spitze der Regierung und 
damit begann eine Zeit der Reaction, wie man ſie ſich nicht 
niederträchtiger, gewaltſamer und blutdürſtiger denken kann. 
Darüber jubelten die Söhne Loyola's und fie vermeinten ſchon 
gewonnen Spiel zu haben. Allein plötzlich, am 27. und 28. Juli 
1830, erhob ſich das Volk von Paris und ſein gewaltiger Ruck 
machte, daß die Monarchie der Bourbonen wie ein Kartenhaus 
zuſammenſtürzte. Karl X. mußte einem Verbrecher gleich nach 
England entfliehen und von dem Tage ſeiner Flucht an hatte es 
mit der Geſellſchaft Jeſu ein Ende, denn die aus der Julirevolution 
hervorgegangene Regierung verbannte dieſelbe auf ewige Zeiten 
vom franzöſiſchen Boden. Längere Zeit hörte man nun nichts 
mehr von den Söhnen Lovola's in Frankreich und man war ver⸗ 
ſucht zu glauben, fie Hätten das Feld für immer geräumt. So 
verhielt es ſich aber in Wahrheit doch nicht, ſondern ſie hüllten 
ſich vielmehr nur in eine dichte Maske, um, wenn ihre Zeit käme, 
ſchnellſtens auf dem Platze zu ſein und ſich des Terrains abermals 
zu bemächtigen. Und ſie kam, dieſe Zeit; ſie kam mit dem Sturze 
Louis Philipps und mit der Thronbeſteigung Napoleons III., denn 
er bedurfte der Prieſterſchaft, um ſich ſeinen neugebackenen, oder 
wenn man ſo lieber will ſeinen neu aufgewärmten Kaiſerthron zu 
ſichern, und mit der wachſenden Macht der katholiſchen Prieſter⸗ 
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ſchaft hielt natürlich der Einfluß der Söhne Loyola's gleichen 
Schritt. Freilich, von einer formellen und öffentlichen Wiederein⸗ 
führung der Geſellſchaft Jeſu handelte es ſich auch dießmal nicht und 
alles was deren Mitglieder erlangen konnten, war Duldung; aber 
dieſe Duldung wurde eine ſo unumwundene, daß die Loyoliten 
bald es gar nicht mehr für nöthig fanden, unter einem fremden 
Namen oder ſonſt einem Deckmantel aufzutreten. Sie verbreiteten 
ſich alſo von neuem über ganz Frankreich und ſchon nach einem 
Jahrzehent der Napoleoniſchen Regierung gab es kein Departement 
mehr, in welchem ſie ſich nicht des Hauptunterrichts bemächtigt oder doch 
wenigſtens Erziehungshäuſer gegründet hätten. Auch wurden ſie 
dieſe ganze Zeit über von Niemanden angegriffen, ohne Zweifel, weil 
man es dem abſoluten Willen des Kaiſers Napoleon gegenüber 
nicht wagte, und ſo kam ihnen das alte Sprüchwort zu gut: „Wo 
kein Kläger iſt, da iſt kein Richter.“ In ganz neueſter Zeit aber 
ſcheint doch eine Bewegung gegen ſie entſtehen zu wollen, indem 
dem Senate eine von den erſten Notabilitäten des Landes und be⸗ 
ſonders den Univerſitätsprofeſſoren äußerſt zahlreich unterſchriebene 
Bittſchrift überreicht wurde, welche verlangt, daß man in Beziehung 
auf die Jeſuiten zu den geſetzlichen Beſtimmungen zu⸗ 
rückkehre. Das iſt aber ins Deutſche überſetzt, nichts anderes, 
als das Verlangen, daß die Regierung den geſetzlich verbotenen. 
Jeſuitenorden nicht mehr länger dulde, ſondern ihn ſofort unter⸗ 
drücke und verbiete. Und warum verlangen dieß die Bittſteller? 
Nun ihre Sprache iſt deutlich genug, indem ſie ſich unter anderem 
wörtlich ſo ausdrücken: „Die Jeſuiten betreiben mit einem für die 
Familien wenig Troſt erweckenden Erfolg die Erbeutung der Erb⸗ 
ſchaften, fo daß wir gegenwärtig in Frankreich das Schauſpiel 
einer Geſellſchaft haben, die dem Staat wie dem Einzelnen ſchäd⸗ 
lich, die unſern Einrichtungen feindlich und zugleich gefährlich iſt 
durch ihre Lehren — einer Geſellſchaft, welche, verdammt durch 
unſere Geſetze, gedeiht und ſich vermehrt unter der Duldung der 
Verwaltung.“ 

Ganz anders als die bisher genannten katholiſchen Höfe be⸗ 
nahm ſich der Hof von Portugal gegenüber der Bulle: »Sol- 
licitudo omnium ecclesiarum ‚« denn derſelbe weigerte ſich nicht 
nur, dieſelbe in Portugal und Braſilien verleſen zu laſſen, ſondern 
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kündigte ſogar den ſämmtlichen Cabineten Europa's eine förmliche 
Proteſtation gegen ſie an. „Es habe,“ erklärte der Regent Jo⸗ 
hann VI., „bei der Verordnung vom 3. Sept. 1759, welche die 
Jeſuiten aus dem Lande wies, ſein Bewenden und dieß dürfe auch 
in alle Ewigkeit nicht anders werden, indem ſonſt für ihn und die 
Königsfamilie ſowie für feine Lande und Unterthanen dieſelben 
ſchlimmen Tage wieder erwachſen würden, welche das Reich ſchon 
einmal an den Rand des Abgrundes gebracht hätten.“ Wohl 
drängte der Pabſt mit aller Macht auf den Monarchen ein, um 
ihn anderen Sinnes zu machen, und es ward ſogar zu dieſem 
Zwecke ein eigener Nuntius nach Liſſabon und Rio⸗Janeiro abge⸗ 
ordnet; allein der Einfluß Englands und beſonders des Marſchalls 
Beresford war zu mächtig, als daß dieß etwas gefruchtet hätte, 
und fo blieben die Söhne Loyola’3 während ſeiner ganzen Regie⸗ 
rungszeit, alſo bis 1825, aus dem Reiche ausgeſchloſſen. Eben 
ſo wenig Gnade fanden ſie bei ſeiner Enkelin und Nachfolgerin, 
der Donna Maria da Gloria, der Tochter des Kaiſers Don 
Pedro von Braſilien, und wenn auch ihr Oheim, der wahnſinnige 
Don Miguel, dem es glückte, fie auf kurze Zeit ihres Thrones 
zu berauben, durch ein Decret vom 30. Auguſt 1832 die Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu — wiewohl ohne Anſpruch auf ihre früher innegehabten 
Güter, Privilegien und Vorrechte — wieder herſtellte, jo hatte 
dieſe Wiederherſtellung keine eilf Monate lang Beſtand. Im Juli 
4833 nämlich wurde die Uſurpation Don Miguel's geſtürzt und 
ſofort mußten die Jeſuiten eilends wieder aus Portugal entweichen, 
oder aber liefen ſie Gefahr, ganz auf dieſelbe Manier, wie einſtens 
unter Pombal, nach Italien eingeſchifft zu werden. Seither iſt 
Portugal in die Neihe der conſtitutionellen Staaten eingetreten 
und in Folge deſſen war ohnehin nie mehr davon die Rede, die 
Geſellſchaft Jeſu abermalen einzuführen. Sie blieb vielmehr aus 
jenem Lande verbannt und wird es, wie es ſcheint, auch für die 
Zukunft bleiben, denn die jetzige Regierung duldet nicht einmal 
die Niederlaſſung von Solchen, von denen man mit Recht ver⸗ 
muthen könnte, daß unter ihrer Maske ein Jeſuite verborgen ſein 
konnte. ö „ | | 
Einen vollkommenen Gegenſatz gegen Portugal bildet das kleine 
Königreich Belgien, denn hier blüht der Jeſuitismus mit voll⸗ 
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kommener Sanktion der Regierung in einer Weiſe und Ausdehnung, 
wie wohl ſonſt nirgends in der Welt, ſelbſt den glorreichen Kir⸗ 
chenſtaat nicht einmal ausgeſchloſſen. Nach der belgiſchen Ver⸗ 
faſſung nämlich iſt der Untericht des Volkes nebſt dem religiöfen 
Cultus total frei und der Staat hat ſich jedes Rechts der Ein⸗ 
miſchung in religiöſe oder kirchliche Dinge begeben, fo daß alſo 
alle Orden einen ganz freien Spielraum haben; dieſe unbegränzte 
Freiheit aber benutzten die Söhne Lovyola's jo eifrig, daß die üb- 
rigen Orden alle zuſammen nicht den vierten Theil deſſen erreichten, 
was ſie allein für ſich in Anſpruch nahmen. Der beſte Beweis 
hiefür iſt, daß ſie bereits am 4. Novbr. 1834 im Stande waren, 
eine eigene Univerſität in der Stadt Mecheln zu eröffnen, und da 
auf dieſer natürlich kein anderer Profeſſor zu lehren befugt wird, 
als nur allein ein aus ihrem Orden hervorgegangener Gelehrter, 
ſo kann man ſich wohl denken, von welchem Geiſt die academiſche 
Jugend von Mecheln beſeelt ſein muß. Aus dieſer academiſchen 
Jugend aber — und dieß bitte ich gar wohl zu beherzigen — geht 
ein großer Theil der Männer hervor, welche im reiferen Alter als 
belgiſche Staatsdiener wirken, und eben darin liegt der Grund, 
warum die Jeſuiten fo viele Freunde unter den Höchftgeftellten des 
Landes beſitzen. Trotz allem dem aber konnten ſie es nicht ver⸗ 
hindern, daß die Freunde der Aufklärung unter den Katholiken die 
politiſche und religiöſe Freiheit ihres Vaterlandes dazu benützten, 
um in Brüſſel eine freie Univerſität zu errichten, durch welche die 
zu Mecheln ſo ziemlich paralyſirt wurde, und ganz daſſelbe iſt auch 
mit den übrigen Unterrichtsanſtalten des Landes der Fall. So 
erlebt man alſo in Belgien das eigenthümliche Schauſpiel, daß die 
Geſellſchaft Jeſu zwar von Regierungswegen vollkommen freie Hand 
hat, ſich auszudehnen und ihre Macht zu entfalten, daß aber dieſer 
Machtentfaltung der aufgeklärtere Theil unter der Einwohner⸗ 
ſchaft ſich freiwillig entgegenſtemmt und durch ſich ſelbſt ſtark genug 
iſt, um den Soͤhnen Loyola's zum mindeſten das Gleichgewicht zu 
halten, wenn nicht gar, um ſie in die Schranken der Mäßigung 
zurückzuführen. | 

Ganz ähnlich, wie jetzt in Belgien, machte ſich vor kurzem 
noch der Jeſuitismus in den katholiſchen Cantonen der Schweiz 
geltend und bereits drei Jahre nach der Wiederherſtellung des 
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Ordens durch den Pabſt, zu Anfang des Jahrs 1818, erſtand in 
Freiburg ein herrliches Jeſuitencollegium. Von dieſer feſten 
Zwingburg aus durchſtreiften die Söhne Loyola’3 das benachbarte 
Land die Kreutz und die Quer und faſt überall wußten ſie ſich 
bei ihren Glaubensgenoſſen Eingang zu verſchaffen; das Reſultat 
dieſes Einfluſſes aber war die Gründung weiterer Collegien in 
Staffis, Sitten, Brieg, Schwytz und Luzern, ſowie von verſchiedenen 
kleineren Erziehungsanſtalten an einigen anderen Orten. Nun 
hatten die Söhne Loyola's gewonnen Spiel, beſonders als es 
ihnen noch weiter gelang, den bigotten Adel des benachbarten 
Baierns und zum Theil auch Frankreichs zu überreden, daß er 
ihnen — natürlich auf Koſten der heimiſchen Sitten und Er⸗ 
ziehungsanſtalten — ſeine Söhne zur Erziehung anvertraute, denn 
ihr Anſehen ſtieg dadurch ſo hoch, daß ſie in den katholiſchen 
Cantonalregierungen, beſonders in Schwytz, Freiburg, Wallis und 
Luzern die Oberhand erhielten und ſofort alle Geſetze nach ihrem 
Belieben umorgelten, alle Aemter mit ihren Anhängern beſetzten. 
So trieben ſie's verſchiedene Jahrzehnte lang und ohne Zweifel 
würden ſie es noch länger ſo getrieben haben, wenn ſie nicht durch 
ihre unbegrenzte Herrſchaft, ſo wie dadurch, daß ſie alles Recht 
Andersdenkender mit Füßen traten, ſchließlich in der ganzen übri⸗ 
gen Schweiz eine furchtbare Erbitterung gegen ſich hervorgerufen 
hätten. Die Tagſatzung“) d. i. die oberſte Regiernng der vereinigten 
Cantone forderte mit großer Stimmenmehrheit ihre Entfernung. 
Die Antwort der Jeſuiten war, daß ſie die katholiſchen Cantone 
Uri, Schwytz, Unterwalden, Luzern, Freiburg, Zug und Wallis 
überredeten, einen Sonderbund zu bilden, welcher im vollkommenſten 
Widerſpruch mit dem Geiſte der ſchweizeriſchen Conföderation ſo 
wie auch mit der Bundesakte ſelbſt beſchloß, allen nicht conveniren⸗ 
den Befehlen der Tagſatzung Widerſtand zu leiſten, das iſt Wider⸗ 
ſtand, wenn nöthig, ſelbſt mit den Waffen in der Hand. Die 
Söhne Loyola’3 glaubten durch ein ſolch entſchloſſenes Auftreten 
die Tagſatzung, welche ſich bisher keineswegs durch große Energie 


*) Schon ihm Jahre 1845 hatte der Canton Zürich die Austreibung 
der Jeſuiten verlangt, allein erſt im nächſten Jahre, am 20. Juli 1846 erhielt 
dieſer Antrag die zu einem gültigen Beſchluß nöthige Stimmenanzahl. 
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ausgezeichnet hatte, einzuſchüchtern, ihr wenigſtens zu imponiren; 
allein dießmal verrechneten fie ſich vollſtändig. So bald nämlich 
die ſieben conföderirten Cautone auf die wiederholte Aufforderung, 
ihren Sonderbund aufzugeben und die Söhne Loyola’3 zu entlaſſen, 
nicht ſofort gehorſam einlenkten, und ſogar die zu Anfang 1847 
an ſie geſandte Tagſatzungscommiſſion mit Hohn behandelten, be⸗ 
ſchloß die Tagſatzung, die Widerſpenſtigen mit Gewalt zu zähmen 
und berief ſofort 100,000 Mann unter die Waffen, welche ſie 
unter den Oberbefehl des tapferen Generals Dufour ſtellte. Nun 
blieb den ſieben jeſuitiſch geſinnten Cantonen nichts übrig, als de⸗ 
müthig um Frieden zu bitten oder ſich männlich zu wehren. Sie 
beſchloſſen das letztere, doch ohne es auszuführen. Zwar aller⸗ 
dings brachten ſie eine Armee von 36,000 Mann auf die Beine 
und unterſtuͤtzten dieſe noch durch 47,000 Mann Landſturm; aber 
es war keine Begeiſterung in den Truppen, und wie Dufour 
in den Canton Freiburg einrücte, floh Alles in wahrer To⸗ 
desangſt vor ihm her. Daſſelbe geſchah, wie ſich das Groß der 
Tagſatzungsarmee gegen Luzern hin bewegte, und während des 
ganzen Kriegs ſtellten ſich die Sonderbundstruppen eigentlich nur 
ein einziges Mal, nämlich bei Gislikon, an der Grenze von Zug 
und Luzern. Nach kurzer Gegenwehr flohen ſie aber auch hier 
und ſo endete der Feldzug, vor deſſen Beginn die Sonderbündler 
den Mund jo gar voll genommen hatten, auf eine für die Letzteren 
faſt ſchmähliche Weiſe. Natürlich ſahen jetzt die Söhne Loyola's 
ein, daß nunmehr ihres Bleibens nicht mehr ſein könne, und ſomit 
machten ſie ſich über Hals und Kopf auf die Beine, im benachbar⸗ 
ten Tyrol und Vorderöſtreich Schutz ſuchend. Ja ſo ſchnell flohen 
ſie, daß ſie ſelbſt das zurückließen, was doch ihrem Herzen das 
theuerſte war, nämlich ihr Eigenthum und Vermögen, denn ſie be⸗ 
fürchteten für das ganze Unheil des Sonderbundskriegs, den ſie 
allein angeſtiftet hatten, verantwortlich gemacht zu werden, und das 
Leben nebſt der Freiheit ſchätzten ſie denn doch höher, als alle 
ſonſtigen irdiſchen Güter. Uebrigens blieben ſie auf ihrer Flucht 
nicht lange allein, ſondern es folgten ihnen ſofort diejenigen nach, 
welche ſich mit ihnen an die Spitze der Verſchwörung geſtellt gehabt 
hatten, und ſo wurde die Schweizerluft auf einmal von der ganzen 
verpeſtenden Jeſuitismus⸗Ausdünſtung gereinigt. Damit aber die⸗ 
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ſelben Scenen religiöſer Aufreizung, die, wie wir geſehen haben, 
bis zum Bürgerkriege geſteigert wurden, ſich nicht mehr wiederholen 
könnten, verwies die Tagſatzung die Geſellſchaft Jeſu mit all' 
ihrem Apendix für ewige Zeiten aus der ganzen Schweiz, der ka⸗ 
tholiſchen ſowohl als der proteſtantiſchen, und dieſes Geſetz wurde 
ſofort auch in die anno 1848 neu gegründete Bundesverfaſſung 
aufgenommen, ſo daß es bis jetzt noch in ſeiner vollen Kraft 
florirt, trotzdem es ſchon hundertmal verſucht wurde, an ihm zu 

Wenn nun übrigins die Söhne Loyola's an der Schweiz eine 
fette Wieſe verloren, welche ſie ſeither vergeblich für ihre Waide 
zurückzuerwerben verſuchten, ſo wußten ſie ſich dafür durch ander⸗ 
weitige Erwerbungen zu entſchädigen und zwar durch Erwerbungen 
in Ländern, wo ſie vor ihrer erſten Aufhebung durch Clemens XIV. 
beharrlich keine Aufnahme hatten finden können. So konnte die 
Regierung von Großbritannien, nachdem das Parlament ein⸗ 
mal die Emancipation der Katholiken durchgeſetzt hatte, nicht mehr 
umhin, auch der Geſellſchaft Jeſu den Zutritt ins Land zu ge— 
ſtatten, und dieſe machte ſich dieß ſofort in ſo fern zu Nutzen, 
daß fie zu Stonyhurſt bei Preſton in der Grafſchaft Lancaſhire, 
ſo wie zu Hoddeehouſe in der Nähe von London großartige Ers 
ziehungsanſtalten gründete. Nicht minder eifrig betrieb der Orden 
ſeine Ausbreitung in Irland und es entſtanden dort in neueſter 
Zeit eine Menge von kleinen Schulanſtalten, welche alle von 
Lovyoliten geleitet werden; allein einen eigentlichen Aufſchwung 
nahmen dieſe Schulen bis jetzt nicht, denn woher ſoll der arme 
Irländer das Geld nehmen, um die Herren Jeſuitenpatres ſo zu 
unterſtützen, wie ſie es hofften, verlangten und erwarteten? Ganz 
anders dagegen geſtaltete ſich das Schickſal der Geſellſchaft Jeſu in 
Amerika — in demſelben Amerika, deſſen theilweiſer Beſitz, insbe⸗ 
ſondere der von Paraguay, früher auf ihre Exiſtenz jo verhängniß⸗ 
voll eingewirkt hatte —, und ſie erwarben ſich hier in den letzten 
Jahrzehnten einen Wirkungskreis, von dem ſie ſich ſelbſt zuvor 
nichts hatten träumen laſſen. Merkwürdig übrigens — dieſer 
Wirkungskreis liegt nicht im katholiſchen Südamerika, in welchem 
ſie in der Mitte des vorigen Jahrhunderts ſo überaus mächtig 
geweſen waren, alſo weder in Braſilien, noch in Mexiko, noch in 
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Peru, noch in Chile, noch in irgend einem andern ſüdamerikaniſchen 
Freiſtaate, der früher zu Spanien, Portugal oder Frankreich ge⸗ 
hört hatte; ſondern er liegt in Nordamerika, oder beſſer geſagt in 
den Vereinigten Staaten, trotzdem dieſe vor den Puritanern gegrün⸗ 
det wurden und krotzdem in ihnen der Puritanismus noch heut zu 
Tage eine Hauptrolle ſpielt. Weil nämlich die freie Geſetzgebung 
der nordamerikaniſchen Union nicht blos jeder Religion, ſondern 
auch jeder religiöſen Geſellſchaft erlaubt, ſich überall, wo fie will, 
auf dem ganzen Vereinigten-Staaten⸗-Gebiet niederzulaſſen, jo 
ſäumten die Herren Jeſuitenpatres nicht, ſich nach ihrer Wieder⸗ 
herſtellung durch den Pabſt auch ein wenig in dieſem Theile der 
Welt umzuſehen, ob ſich nicht vielleicht dieſes oder jenes für ihren 
Orden machen laſſe, und ſiehe da, ſie fanden, daß ihnen ein großes 
Feld zu bearbeiten offen ſtehe, ſo bald ſie ſich nur in den republi⸗ 
kaniſchen Ton Nordamerila's ſchicken zu lernen verſtänden. In 
aller Stille ſchickte alſo der Pater Roothaan, der damalige General 
zu Rom, eine Miſſion nach der Union und dieſelbe ſchlug erſtmals 
ihr Quartier in dem faſt durchaus katholiſchen Maryland“) auf, 
woſelbſt fie von einigen reicheren Pflanzern auf's lebhafteſte beför- 
dert wurde. Bald war eine Erziehungsanſtalt gegründet und da 
dieſelbe von den Söhnen bemittelter Eltern ſehr ſtark benützt 
wurde, ſo folgten ihr eine zweite, dritte, vierte und fünfte. Auch 
floſſen die Mittel reichlich genug — ſo reichlich, daß der Orden 
ſich nach einem Jahrzehnte ſchon im Stande ſah, auch in andern 
Staaten, in denen eine katholiſche Bevölkerung ſich geltend zu 
machen anfieng, Niederlaſſungen zu gründen, ſomit wagte er es 
am Ende ſogar im Herzen der Union, in Georgetown, der zweiten 
Stadt des Diſtrikts von Columbia, ein Collegium zu errichten, 


5) Alles Land an der Cheſapeakbai zwiſchen Pennſylvanien, Delaware und 
Virginien, ſchenkte anno 1632 König Karl I. von England an feinen Günſtling 
Lord Baltimore und dieſer ein eifriger Katholik nannte es zu Ehren der bei 
ſtorbenen Königin Maria „Maryland“; wie aber König Karl von den Puri⸗ 
tanern ermordet war und in England alle Katholiken mit Feuer und Schwert 
verfolgt wurden, konnten dieſe letzteren nicht genug von Glück ſagen, daß überm 
Meer drüben ein Maryland exiſtirte, denn daſſelbe wurde ihnen ſämmtlich zum 
Aſyle und ſo zum zweiten Vaterlande. Daher kommt es, daß dieſer Staat eine 
vorzugsweiſe katholiſche Bevölkerung hat. 
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das es in Beziehung auf feine Ausſtattung und Größe kühnlich⸗mit 
jedem andern „College“ in den Vereinigten Staaten aufnehmen 
konnte. Kurz die Söhne Loyola's brachten es nach und nach zu 
einer bedeutenden Macht in Nordamerika, und da die Zahl der 
dortigen Katholiken hauptſächlich durch die ſtarke Einwanderung von 
Irland nach und nach auf mehr denn fünf Millionen Köpfe ange⸗ 
ſtiegen iſt, ſo darf man mit Beſtimmtheit vorausſetzen, daß ihr 
Einfluß dort noch immer mehr ſteigen wird. Nur dürfen fie nie 
verſäumen, mit dieſem ihrem Einfluß nicht offen hervorzutreten, 
dieweil ſie ſonſt den Haß der noch immer übermächtigen Puritaner 
herausfordern würden, und weil dieſer Haß, wenn er einmal ſeinen 
Gipfelpunkt erreichte, ganz gewiß keine Ruhe hätte, als bis die 
ſämmtlichen Jeſuiten nebſt allen ihren Anſtalten vollſtändig vertilgt 
und vernichtet wären. | 

Alſo überall in der Chriſtenheit, nur einige ganz wenige 
Länder ausgenommen, haben die Söhne Loyola's feſten Fuß gefaßt 
und ſogar in der neuen Welt blüht ihr Waizen auf eine Weiſe, 
daß ſie einer gar herrlichen Ernte eutgegenſehen. Ihre Macht ift 
alſo durch die Aufhebungsbulle des Pabſtes Gangauelli keineswegs 
gebrochen worden, denn ſonſt könnte ſie nicht in der Schnelligkeit 
wieder emporgewachſen ſein, als ſie ſeit 1814 emporwuchs. An 
Reichthum mögen ſie etwas verloren haben; vielleicht ſogar ſehr 
viel, indem ſie ihre großen Beſitzungen einbüßten und dem ausge⸗ 
dehnten Handel mit Oſt⸗ und Weſtindien entſagen mußten, der ihnen 
jährlich Millionen einbrachte. In der Zahl ihrer Mitglieder dagegen 
ſcheinen ſie eher zu⸗ als abgenommen zu haben und in der Zahl ihrer 
Aſſiſtenzen und Provinzen ſind ſie ſich wenigſtens gleich geblieben. 
Der Aſſiſtenzen nämlich rechnet man vier: erſtens die Aſſiſtenz 
Italien mit den Provinzen Rom, Neapel, Sicilien, Turin 
und Venedig, welche zuſammen nach einer Bekanntmachung des 
Generals Beckr (vom 11. Juni 1850) 8350 Ordensmitglieder 
zählen; zweitens die Aſſiſtenz Spanien mit drei Provinzen, 
die aber nicht genannt werden, weil der Orden Jeſu im Augen⸗ 
blick nur unter der Hand, das iſt, weil verboten nur incognito dort 
exiſtiren darf; drittens die Aſſiſtenz Frankreich mit den Pro⸗ 
vinzen Paris, Lyon und Toulouſe, welche zuſammen 7420 
Ordensmitglieder aufweiſen; viertens endlich die Aſſiſtenz De ut ſch⸗ 
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land, die bei weitem größte von allen, mit den Provinzen Oeſter⸗ 
reich, Deutſchland, Gallicien, Belgien, England 
nebſt Irland und Maryland oder Amerika, die eine Ge⸗ 
ſammtzahl von nicht weniger als 22,159 Jeſuiten beſitzen. Alles 
in Allem wären es alſo der Söhne Loyola’3 nicht weniger als 
37,929, und dieß iſt gewiß eine Armee, mit der man etwas Er⸗ 
kleckliches ausrichten kann, weil fie aus lauter altgedienten Veteranen 
beſteht und dabei die Rekruten — die Novizen — und der Train 
— die Laienbrüder — noch nicht gerechnet ſind. Doch wir wollen 
es nun, was die Ausbreitung des Jeſuitenordens betrifft, bei dem 
bisher Geſagten bewenden laſſen und uns lieber der Frage zuwen⸗ 
den, auf welche Art und durch welche Mittel die Söhne Lovyola's 
dieſes ihr ſchnelles Wiederemporkommen bewerkſtelligt haben. 

Die Antwort iſt übrigens leicht, denn die Mittel waren und 
find immer noch ganz die nämlichen, deren ſich ſchon die erſten 
Jünger Ignatii bedienten, um auf die Chriſtenheit einzuwirken, 


nämlich das Rekfepesbigen, der Beichtſtull, die Congregationen und 


die Unterrichtsanſtalten und die öffentliche 
Ja die ganze Art und Weiſe, wie die jetzigen Jeſuiten auftreten, 
war und iſt nichts anderes, als die aufgewärmte Geſchichte ihrer 
Thätigkeit ſchon unter Ignatius und man meint nicht anders, als 
er ſelbſt mit ſeinen erſten Genoſſen ſei wieder aus dem Grabe er⸗ 
ſtanden! Nehmen wir nur einmal das „Reiſepredig en“ oder 
die „Miſſionen“ der jetzigen Söhne Loyola'8 an, find fie nicht, 
wie mir Jedweder zugeben wird, der nur ein einziges Mal einer 
Jeſuitenmiſſion anwohnte — und wer in Deutſchland, wer in 
Frankreich, wer überhaupt in der Chriſtenheit fand nicht ſchon Ge⸗ 
legenheit, einer ſolchen Miſſion beizuwohnen? — ſind ſie nicht ein 
reiner Abklatſch deſſen, was ſchon Bobadilla, Faber und Caniſius 
thaten? Je Drei oder Vier von ihnen, oft auch ein halbes Dutzend 
werben auserleſen, um zuſammen als Reiſeprediger in der Welt 
umherzuziehen. Man nimmt hiezu nur ſolche, welche mit der Gabe 
der Rede beſonders vorzüglich ausgeſtattet ſind, nur ſolche, welche 
dieſe Gabe durch ihre körperlichen Vorzüge zu ergänzen im Stande 
find. Wo möglich ſollen es hohe Männergeſtalten fein mit feuri⸗ 
gen Angen und bleichen Wangen — Männergeſtalten, auf deren 
Geſichtern ſich die Entſagung ausgeprägt hat und deren ganze 
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Erſcheinung, unterſtützt durch den langen ſchwarzen Rock und das 
zierlich gebundene Gebetbuch, den „Heiligen auf Erden“ vexkündigt, 
Mit einem Worte man beſtimmt nur ſolche Mitglieder des Ordens 
zu Miſſionspredigern, welche einem Pater Roden, oder Pot⸗ 
geiſſer, oder Haslacher, oder Anderledy, oder Fruzzini, 
oder Waldburg⸗Zeil — dieſe Sechs ziehen ſeit zehn Jahren 
und länger in Süddeutſchland herum und die meiſten meiner Leſer 
werden ſie daher ſchon geſehen oder doch von ihnen gehört haben 
— gleichen und dann darf man immer gewiß fein, daß ihre Pre⸗ 
digten ihre Wirkung nicht verfehlen. Wie könnte dieß aber auch 
anders ſein? Mein Gott, ſie ziehen ja nur in ſolche Städte, nur 
in ſolche Gegenden, wo ſie wiſſen, daß wenigſtens ein Theil der 
Einwohnerſchaft dem Bigottismus huldigt, wenn auch vielleicht der 
andere Theil von der leidigen Aufklärung angeſteckt, oder gar dem 
Ketzer⸗ und Proteſtantenthum verfallen iſt. Ja letztere Städte ſind 
ihnen die liebſten, denn es kann dann der bigotte Theil um ſo 
leichter zu dem Vorſatz entflammt werden, ſich vor der unheiligen 
Berührung der dem Teufel verfallenen Ungläubigen rein zu be⸗ 
wahren, und überdem läßt es ſich vielleicht bewerkſtelligen, daß eine 
verlorene Tochter oder gar ein verlorener Sohn durch ihre Ueber⸗ 
redungskunſt in den Schooß der Alleinſeligmachenden zurückkehrt. 
Weil nun aber wenigſtens ein Theil der Einwohnerſchaft des Ortes, 
wo fie auf eine Woche oder länger ihre Miſſtonskreuze aufſtellen, 
ſchon zum voraus für die Herren Patres eingenommen iſt, und 
weil die Letzteren es auch nicht verabſäumt haben, ſich Monate 
lang vorher anzukündigen, damit die Welt auf ihre Ankunft auf⸗ 
merkſam werde, ſo dürfen ſie ſtets auf einen großen Zulauf rechnen, 
und dieſen von Stunde zu Stunde zu verdoppeln, oder gar zu 
verdreifachen, wird ihnen dann ein Leichtes. Ach, ſie predigen ja 
mit ſo viel Feuer und wiſſen ſo wunderbar geſchickt die ſaftigſten 
Bilder, die aufregendſten Gleichniſſe einfließen zu laſſen! Sie ver⸗ 
ſtehen es ja ſo außerordentlich gut, die Pracht der Himmelsräume 
zu ſchildern und die Seligkeit derer, welche beſtimmt ſind, durch 
ihre Fürbitte und durch ihren Einfluß jene Räume betreten zu 
dürfen! Ha, und dann vollends das Fegfeuer und die Hölle! Wahr⸗ 
haftig ſie beſitzen die Gabe der Schilderung und des Pinſelſtrichs 
in ſo hohem Grade, daß die Zuhörer es zu ſehen vermeinen, wie das 
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unterirdiſche Flammenmeer mit den Seelen der Ewigverworfenen, 
d. i. der Ketzer und Ungläubigen, auf und abwogt, daß ſie die 
Jammertöne und Flüche der Gequälten zu hören, den Rauch und 
Geſtank des Schwefelpfuhls zu riechen vermeinen! Weſſen Herz, 
beſonders wenn daſſelbe in einem weiblichen Buſen ſchlägt, ſollte 
da nicht geruͤhrt, in wem ſollte da nicht die Reue geweckt, wer 
nicht mit Gewalt hingeriſſen werden, dem Herrn Patribus ſeine 
Sünden zu bekennen und von ihnen ſich Abſolution von denſelben 
zu erkaufen? Uebrigens nicht die Predigten allein bringen dieſe 
großartigen Wirkungen hervor, ſondern noch mehr der »Hocus- 
Pocuse, wenn ich mich dieſes Ausdruckes bedienen darf, mit wel⸗ 
chem die frommen Patres ihre Miſſionen ſtets auszuſchmücken 
pflegen, wie ſie dann dabei nie anders auftreten, denn als 
wären ſie Schauſpieler, wohl wiſſend, daß das große Publikum 
ſich durch nichts mehr hinreißen läßt, als auf der einen Seite 
durch Prunk, auf der andern durch Poſſenreißerei! Hiefür, für den 
bei den Miſſionen angewandten Hocus Pocus könnte ich eine 
Menge von Belegen beibringen, als z. B. daß ſich hie und da, 
wenn man die Menge recht aufregen will, Einer der ſehr ehrwür⸗ 
digen Patres auf der Kanzel zum Advokaten der roͤmiſch⸗katholiſchen 
und apoſtoliſchen Religion ſtempelt und mit der ganzen Kraft ſeiner 
Lunge einen Andern niederdonnert, welcher als leibhaftiger Satan 
verkleidet die Sache der Gottloſigkeit und Ketzerei vertheidigt; 
allein derlei Dinge find allzubekannt, als daß ich nöthig hätte, 
mich dabei aufzuhalten. Ueberdem wer kennt nicht den bei den 
Miſſionen gewöhnlich entfalteten Pomp der „Calvarienberge,“ der 
„öffentlichen Abbitten,“ der „Wege des Kreutzes“ und was der⸗ 
gleichen Dinge mehr ſind? Wer erinnert ſich nicht der Unmaſſe 
von Mariabildchen, Statuetten, Reliquien und Crucifixchen, welche 
an die Gläubigen verkauft werden, nachdem ihnen durch die Zauber⸗ 
ruthe der Jeſuiten die Kraft Wunder zu wirken verliehen worden 
iſt? Gewiß alles wird bei den jeſuitiſchen Miſſionen in Anwendung 
gebracht, was auf den abergläubiſchen Geiſt ihrer Zuhörer eine 
Wirkung haben kann, und kein Kunſtgriff bleibt unverſucht, um 
den Pöbel „für die Sache der Religion,“ wie die Söhne Loyola“ 
ſich ausdrücken, zu begeiſtern, das heißt auf beſſer deutſch, um 
aus der großen ungebildeten Maſſe alle gefunden Religionsbegriff 


— 379 — 


auszutreiben und ihr dafür den kraſſeſten Aberglauben, zugleich 
aber auch die tiefſte Verehrung vor der Geſellſchaft Jeſu einzu⸗ 
trichtern. Mundus zult.decipi, ergo. deeipiatur, „die Welt will 
betrogen ſein, alſo werde ſie betrogen,“ iſt ein altes Sprüchwort, 
und dieſem Spruchworte gemäß handeln die Söhne Loyola's auf 
ihren Miſſionen; die abergläubiſchen Bauern aber, die ſich von 
ihnen überreden laſſen, Ignatiuspulver gegen Feuersgefahr, Ig⸗ 
natiuswaſſer gegen Teufel und Geſpenſter, und Ignatiusbildpfennige 
gegen Peſtilenz und anſteckende Krankheiten zu kaufen, — ei nun, 
dieſe ſind immer beſſer daran, als jene armen Weiber, die ſich 
durch die wahnwitzigen Schilderungen der Qualen der Hölle bis 
zum Verrücktwerden ſteigern ließen. 

Das zweite bewährte Mittel, Einfluß und Macht zu erlangen, 
iſt für die Söhne Loyola's von jeher der Beichtſtuhl geweſen 
und dieſes Mittels bedienen ſie ſich auch jetzt noch mit dem beſten 
Erfolge. Es iſt aber nicht das Gewiſſen des gemeinen Mannes, 
das ihnen am Herzen liegt, denn den gemeinen Mann, das iſt die 
große Maſſe, kann man durch die Miſſionen bearbeiten, ſondern 
vielmehr das Gewiſſen der Vornehmen, Mächtigen und Einfluß: 
reichen, dieweil man nur durch dieſe zu etwas gelangen kann. 
Man wird daher in allen katholiſchen Ländern die Hofbeichtvater- 
ſtellen faſt immer von Jeſuiten, ſei's nun von offenen oder ver⸗ 
ſteckten, beſetzt finden, und wo es noch nicht der Fall iſt, da wer⸗ 
den gewiß alle Mittel in Bewegung geſetzt, um denjenigen Geiſt⸗ 
lichen, der gerade als Gewiſſensrath fungirt, zu ſtürzen. Das geht 
nun übrigens in ſehr vielen Fällen keineswegs ſo leicht, als man 
es ſich vielleicht vorſtellt, denn die vorhandenen Beichtväter haben 
nicht ſelten auch Grütze im Kopfe und wiſſen ſich zu wehren; 
allein wenn alle anderen Mittel fehl ſchlagen, wenn weder Ver⸗ 
läumdung, noch Beſtechung, noch Verſtellung zum Ziele führen, 
ſo greifen die Jeſuiten zu ihrem letzten Remedium, zum Einfluß 
des Weibes, und dieſes Remedium bleibt nie ohne Wirkung. Wer 
die Mutter hat, der hat auch den Sohn, und wer die Gattin, der 


bat auch den Gatten; wem es aber vollends gegeben iſt, über die 
Geliebte zu verfügen, nun vor dem beugt ſich, ohne daß ſie es 


vielleicht weiß, die geſammte Männerwelt, denn wo gäbe es einen 
Mann, der nicht liebte und der ſich von der Geliebten nicht be⸗ 
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herrſchen ließe? Eben aus dieſem Grunde haben die Söhne Lo⸗ 
vola's von jeher ihr Hauptaugenmerk darauf gerichtet, das Weiber⸗ 
volk zu gewinnen, und da ſie auch jetzt noch in ihren Seminarien 
eigens hiezu erzogen werden, ſo finden ſich in ihren Reihen immer 
wenigſtens einige, deren weicher Rede und ſchoͤner Körpererſcheinung 
nicht leicht ein Weibergemüth zu widerſtehen vermag. Auf dieſem 
krummen Wege erreichen dann die frommen Patres, was ſie nur 
immer zu erreichen wünſchen und wer wundert ſich nun noch darüber, 
daß die Hofbeichtvaterſtühle ſich faſt immer in den Händen der 
Söhne Ignatii befinden? Nein wahrhaftig, hierüber darf man ſich 
nicht wundern und noch weniger darüber, wie und zu was ſie den 
Beichtſtuhl benutzen. Es kann ihnen ja um nichts anderes zu thun 
ſein, als ihrem Orden dieſelbe Herrſchaft wieder zuzuwenden, welche 
er vor ſeiner Aufhebung beſaß, und um dieß zu bewerkſtelligen, 
muß in den Mächtigen dieſer Erde der Glaube zum Durchbruch 
kommen, daß die Jeſuiten allein die Träger der wahren Religion 
ſind, daß mit ihrem Wirken allein eine monarchiſche Regierung 
beſtehen kann. „Mit der Aufhebung,“ fo raunen fie den Fürften 
beſtändig in's Ohr, „mit der Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu ſank 
die Macht des römiſchen Stuhles tiefer und tiefer herab; mit 
dieſem Stuhle aber ſank auch die Macht der Könige im ganz 
gleichen Verhältniß. Drauf haben Denkfreiheit, Aufklärung und 
Wiſſenſchaft, oder wie man die Irrreligion ſonſt noch heißen mag, alle 
Bande des Gehorſams gegen die Geſetze zerriſſen und der allge⸗ 
meine Freiheitsgeiſt, der ſich gegenwärtig von einem Ende der 
Welt bis zum andern verbreitet, iſt weiter nichts anderes als die 
Folge von der Herabwürdigung des wahren Glaubens. Dieſen 
alſo muß man vor allem wieder feſt gründen, und um ihn feſt zu 
gründen, dazu find allein die Söhne Loyola's befähigt.“ Solches 
iſt die Beichtſtuhllehre der Jeſuiten und was ſie unter dem „wahren 
Glauben“ verſtehen, das ſieht man aus den Miſſionen mit ihren Roſen⸗ 
kränzen, ihren Skapulieren, ihren Bußhemden, ihren Faſten, ihren Pros 
zeſſionen und iheem ganzen ſonſtigen Krimmskramm der Afterandacht. 

Ein drittes Mittel zu Gewinnung von Macht und Reichthum 
ſind für die Söhne Loyola's die Congregationen und Sodali⸗ 
täten, welche ſie überall in allen katholiſchen Ländern errichten, 
und zwar ganz dieſelben Congregationen und Sodalitäten, von denen 
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ich früher ſchon jo Manches erzählt habe. Die Menſchen nämlich 
bleiben ſich immer gleich, und weil alſo auf Andächtler und Bigotte 
eine fanatiſche Religionsübung ſtets einen ganz außerordentlichen 
Einfluß ausüben muß, ſo ſtiften die Söhne Ignatü 6 auch heut zu 
Tage noch geiſtliche Brüderſchaften, deren Mitglieder faſt tagtäglich 
beichten, communiciren, faſten und ſich ſonſtigen geiſtlichen Exer⸗ 
citien hingeben. Sie ſtiften ſie, weil alle dieſe fanatiſchen Andachts⸗ 
übungen unter ihrer Oberleitung geſchehen, und weil alſo die in 
den Sodalitäten mit einander verbundenen Brüder nicht nur gänz⸗ 
lich von ihnen abhängen, ſondern auch eine nicht zu verachtende 
Leibwache des Ordens bilden. Man wäre übrigens ſehr falſch 
berichtet, wenn man glauben würde, dieſe Sodalitäten haben ſie 
einzig und allein auf das männliche Geſchlecht bejchräuft und es 
ſeien von der Geſellſchaft Jeſu nur „Brüderſchaften“ — dieſes 
Wort wörtlich genommen — geſtiftet worden. Vielmehr verhält es 
ſich gerade umgekehrt, und es gibt derzeit unter jenen vielen von 
der Geſellſchaft Jeſu abhängigen Congregationen weit mehr weib⸗ 
liche, als männliche. Inſonderheit iſt dieß der Fall in jenen Län⸗ 
dern, in welchen die Geſellſchaft, weil nominell noch verboten, nicht 
offen auftreten darf, und die wunderbar klugen Patres, die den 
Einfluß des ſchönen Geſchlechts nie unterſchätzten, wiſſen gar wohl, 
warum ſie ſo handeln. So trifft man denn in allen chriſtkatholiſchen 
Ländern große Verbindungen von „barmherzigen Schweſtern,“ 
welche dem Anſcheine nach keine andere Lebensaufgabe kennen, denn 
als Krankenpflegerinnen der Menſchheit nützlich zu ſein, weßwegen 
ſie auch überall darnach trachten, die Spitäler in die Hände zu 
bekommen, welchen aber, wenn man ihr Thun und Treiben näher 
betrachtet, das Seelenheil der Kranken und ihre Bekehrung zum 
„wahren Glauben“ nach jeſuitiſchen Inſtructionen mehr am Herzen 
liegt, als die Verpflegung des Körpers und die Heilung der Leib⸗ 
ſchäden — ja die, wie längſt durch viele angeſtellte obrigkeitliche 
Unterſuchungen nachgewieſen iſt, die Krankenpflege und den un⸗ 
ſchuldigen Titel, den fie führen, nur als Aushängeſchild benützen, um 
deſto ungeſtörter für ihre Freunde, die Jeſuiten, wirken zu können. 
Weiter gibt es „Damen des heiligen Herzens Mariä und 
des Jeſusknaben,“ welche beſonders in den romaniſchen Staaten 
eine große Verbreitung fanden und deren Tendenz keine andere iſt, 
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als der weiblichen Jugend gegenüber genau das zu fein, was die Sohne 
Loyola's der männlichen Jugend gegenüber ſind. Mit andern Worten, 
ſie widmen ſich einzig und allein der Erziehung von jüngeren und 
älteren Mädchen und ihr Erziehungsſyſtem iſt dem der Jeſuiten 
genau abgepaßt, weßwegen man dieſen Damen auch ſchon den 
Namen „Jeſuitinnen“ gegeben hat. Endlich finden ſich noch weit verbrei⸗ 
tete Innungen der „Schweſtern des wahren Glaubens,“ im frau⸗ 
zoͤſiſchen auch ⸗-Meres de la Foi« genannt, und daß dieſe nichts anderes 
ſind als Werkzeuge der Geſellſchaft Jeſu, welche derſelben den Weg zur 
Aufnahme und zur Vertreibung bahnen ſollen, darüber brauche ich wohl 
kein Wort zu verlieren. Es gibt dieß ja ſchon der Name ⸗Meres de la 
Foi,« welcher offenbar daſſelbe bedeutet, was »Peres de la Foi,« von 
denen ich weiter oben ſchon geſprochen habe. 

Weit mehr noch, als durch die Miſſionen, den Beichtſtuhl und 
durch die Sodalitäten, wußten ſich in der Neuzeit die Söhne Loyola's 
ihre Unterrichtsanſtalten Anſehen und Geltung zu verſchaffen, 
und es wiederholte ſich alſo auch hier das alte Lied, von dem ich 
ſchon im zweiten Buche dieſes Werkes geſprochen. Meiſt ganz un⸗ 
ſcheinbar fangen ſie überall an, wohin ſie kommen, und einige 
wenige Zöglinge bilden vielleicht ein ganzes Jahr lang den Grund⸗ 
ſtock; allein wenn zwei oder drei Jahre um ſind, hat ſich das 
Ding ganz merkwürdig gewendet und ſtatt einigen wenigen armen 
Schüler beſitzen ſie deren Hunderte und faſt lauter Vornehme — 
ſtatt eines unſcheinbaren Häuschens ſteht ein großartiger Palaſt da, 
der faſt einem Univerſitätsgebäude gleicht. Man ſtaunt nun 
vielleicht über dieſe außerordentliche Veränderung und hält fie für 
ein Mirakel; doch mit Unrecht, denn es geht dabei ganz natürlich 
zu. Die Söhne Loyola's nämlich demonſtriren den Vornehmen 
des Landes, beſonders den Adeligen vor, daß der Geiſt der Neuzeit 
ein äußerſt verderbter ſei; ſie ſagen ihnen, daß die ſchreckliche Auf⸗ 
klärung allein die Schuld trage von den revolutionären Bewegungen 
der letzten ſiebzig oder achtzig Jahre; ſie beweiſen ihnen, daß alle 
die auf dem Adel ſo ſchwer laſtenden Veränderungen in der politi⸗ 
ſchen Einrichtung der Staaten unmöglich hätten vorgenommen 
werden können, wenn der alte Glaube noch in ſeiner vollen Aus⸗ 
dehnung die Gemüther beherrſcht haben würde; ſie warnen endlich 
auf's eindringlichſte vor dem gräßlichen Gedanken, die hochadelige 
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Jugend mit der bürgerlichen zuſammen auf den gewöhnlichen Gym⸗ 
naſien und Univerſitäten erziehen zu laſſen, und ſie ſo der Gefahr 
auszuſetzen, das Gift der neumodiſchen Weltanſchauung ebenfalls 
in ſich aufzunehmen. Solche und ähnliche andere Redensarten 
führen die Söhne Loyola's im Munde, und nehmen dabei eine 
ſolch überzeugungstreue Miene an, daß man in die Wahrheit ihrer 
Worte keinen Zweifel ſetzen kann; was bleibt nun aber den alt⸗ 
adeligen Vätern, welche die Welt ſo gerne in den Zuſtand, den ſie 
vor der franzöſiſchen Revolution hatte, zurückverſetzen möchten, was 
bleibt ihnen anders übrig als ihre Söhne den Jeſuiten anzuver⸗ 
trauen, damit ſie im wahren Glauben und in der richtigen Welt⸗ 
anſchauung erzogen werden? Was bleibt ihnen anders übrig, als 
den armen Vätern vom Orden Jeſu auf's thatkräftigſte mit Geld 
und Gut unter die Arme zu greifen, dieweil man ja ſonſt. gar 
keinen Ausweg zur richtigen Unterbringung ſeiner Söhne mehr 
hätte, ſondern genöthigt wäre, dieſelben in der entwürdigenden Ge⸗ 
ſellſchaft des Pöbels aufwachſen zu laſſen, in der ſie nothwendiger⸗ 
weiſe mit den Thron⸗ und Altar⸗umſtürzenden Ideen des jetzigen 
Jahrhunderts bekannt werden müßten? Daher alſo das palaſtähn⸗ 
liche Weſen der neuen jeſuitiſchen Collegien, daher die Ueberfüllung 
derſelben mit lauter hochadeligen Jünglingen“)! Aber freilich daran 
dachten und denken die hochadeligen Herrn Väter nicht, daß die 
Erziehungsmethode der Jeſuiten in ihren Collegien noch immer 
dieſelbe iſt, wie vor hundert Jahren, dieſelbe, welche ſchon lange 
vor der Aufhebung des Ordens als eine total verkehrte, fehlerhafte 
und gemeinſchädliche erkannt wurde! Daran dachten und denken die 
hochgebornen Herrn Barone, Grafen und Fürſten nicht, daß man 
bei den Jeſuiten ſchon vor hundert Jahren ſich nicht eine wirk⸗ 
liche wiſſenſchaftliche Bildung erwerben konnte, ſondern blos einen 
Schein derſelben, us einen en äußeren Firniß, nme 


) Der Leſer, welcher fih von der Wahrheit des hier Geſagten durch 
eigene Anſchauung überzeugen will, braucht nicht weit zu reiſen, ſondern er findet 
alles im vollkommenſten Maße beſtätigt, wenn er ſich nur nach Gorheim 
im Sigmaringenſchen oder nach Feldkirch in Vorderöſterreich begiebt. Da 
wimmelts von jungen Baronen, Grafen und ſelbſt Fürſten, deren Heimath zum 
Theil in ziemlich weiter Ferne, in Weſtphalen, Ungarn, Polen u. ſ. w. zu 
fuchen iſt. 
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dem kein innerer Gehalt ſteckt! Daran dachten und denken ſie 
nicht, daß die außerordentlichen Fortſchritte, welche man in unſerem 
Jahrhundert ſowohl in der Erziehungs⸗ und Unterrichtskunſt als 
auch in den Wiſſeuſchaften ſelbſt, beſouders den Naturwiſſenſchaften 
machte, in den Jeſuitenſchulen ſpurlos vorübergingen und daß da⸗ 
her die Zöglinge derſelben in ihren Leiſtungen nothwendig weit 
hinter den Leiſtungen anderweitig herangebildeter Jünglinge zurück⸗ 
ſtehen müſſen! „Welchen Menſchen“ — ſo ſprach in dem Großen 
Rath von Freiburg ein freiſinniger Abgeordneter, als es ſich darum 
handelte, der Geſellſchaft Jeſu die Erziehung der akademiſchen 
Jugend zu übergeben — „Welchen Menſchen wollt ihr dieſes 
Heiligſte, die Erziehung der Jugend übergeben? Fanatiſchen Halb⸗ 
mönchen, welche nicht einmal die Kenntniſſe gewöhnlicher Präceptoren 
beſitzen und dem Höhepunkt der jetzigen Wiſſenſchaft ganz fern 
ſtehen, einem loſen Haufen von zuſammengetrommelten Italienern, 
Franzoſen und Deutſchen, die voll Stolz und Selbſtüberhebung 
aber ohne wirkliche Cultur und Bildung nur dem Haß gegen die 
Freiheit und Aufklärung fröhnen; Menſchen, die, grundſätzlich und 
abſichtlich die Geſchichte und Naturkunde fälſchend, um nicht von 
den Ideen der Neuzeit ſprechen zu müſſen, nur allein Dummheit 
und Aberglauben fördern, und weil ſie ſelbſt kein Vaterland be⸗ 
ſitzen auch aus ihren Zöglingen das Edelſte, was es giebt, das 
patriotiſche Gefühl austreiben.“ So ſprach jener freie Schweizer⸗ 
bürger, und wie ſehr er recht hatte, davon konnte man ſich nach⸗ 
her in Freiburg erfahrungsgemäß überzeugen. 

Schließlich muß ich noch eines fünften Mittels Erwähnung 
thun, durch welches die Söhne Loyola's ihr Anſehen herzuſtellen 
und ihre Gewalt zu befeſtigen wußten, und diefes Mittel iſt ihre 
Einwirkung auf die öffentliche Meinung. Sie wußten von 
jeher gar wohl, wie viel von dieſer abhängt und darum ſchleuderten ſie 
auch ſtets auf ihre Gegner einen ſolchen Hagel von Pamphleten und 
Streitſchriften, daß dieſe unter dem Gewicht kaum mehr aufrecht 
gehen konnten. Weil nun aber in unſeren Tagen an die Stelle 
der Streitſchriften, Brochüren und Pamphlete die Zeitungen ge: 
treten find, ſo haben es die Loyoliten keinen Augenblick lang ver⸗ 
abſäumt, ſich auch in dieſem Fache heimiſch zu machen und es giebt 
jetzt kein Land, ja keine Provinz, worin nicht die Geſellſchaft Jeſu 
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ihr eigenes Organ beſäße, das heißt ein öffentliches Blatt, das im 
jeſuitiſchen Sinn redigirt, die jeſuitiſchen Grundſätze, Lehren und 
Intereſſen vertheidigte. Ich erinnere in dieſer Beziehung blos an 
das ſogenannte Deutſche Volksblatt in Stuttgart, an das 
Friedrichshafener Seeblatt, an den badiſchen Beob⸗ 
achter, an das Mainzer Journal, an den Münchener 
Volksboten, an die Tyroler Stimmen, an die Dillinger 
Aehrenleſe, an das Sonntagsblatt von Uhl, an die 
Alban Stolz'ſchen Blätter und was dergleichen mehr iſt. 
Dieſe neun erſcheinen nur allein in Süddeutſchland und daraus 
kann der Leſer einen Schluß ziehen, welch eine Maſſe von Zei⸗ 
tungen den Söhnen Loyola’3 in der Chriſtenheit überhaupt zu 
Gebot ſtehen. Freilich mit Geſchick ſind dieſe Blätter nicht immer 
- vedigirt, dagegen aber ſtrotzen fie meiſt um fo viel mehr von Grob: 
heit und Lüge, das iſt von lügneriſchen und groben Angriffen auf 
Andersdenkende, denn die Herren Loyoliten kennen den alten latei⸗ 
niſchen Satz: »Semper aliquid haeret,« und ſcheuen ſich deßhalb 
nur ſelten, über Andersdenkende die tollſten Verläumdungen zu 
erfinnen. „Das Publikum,“ jo calculiren fie in ihrem Inneru, 
„wird zwar wohl darauf kommen, daß wir verläumdet haben, aber 
deſſen ungeachtet entſteht gewiß in Vielen der Glauben, es ſei doch 
wenigſtens etwas wahr von dem, was wir behaupteten, und ſomit 
bringt uns unſere Lüge immerhin einigen Vortheil.“ Man ſieht, die 
Jeſuiten verfolgen noch immer dieſelben Grundſätze, welche ſie in 
ihren vielen Händeln mit den übrigen Orden und Geiſtlichen ſich 
zur Richtſchnur dienen ließen, und ſelbſt ihr angeſehenſtes und 
größtes Organ, die »Civilta Cattolica“ kann ſich von dieſem Vor⸗ 
wurfe nicht reinwaſchen. 

Dieß ſind die Mittel und Wege, durch welche die Geſellſchaft 
Jeſu ſich nach ihrer Wiederherſtellung durch den Pabſt ihre gegen⸗ 
wärtige Stellung erworben hat, und ich muß es wiederholen, es 
ſind ganz dieſelben Mittel und Wege, deren ſich ſchon Loyola und 
ſeine erſten Schüler bedienten. Die Jeſuiten ſind alſo vollkommen 
„die alten“ geblieben, gerade wie ihre großen Gönner, die Päbſte, 
und wer je daran zweifeln ſollte, der orientire ſich nur gefälligſt 
darüber, wie die heutigen Söhne Loyola's das Gelübde der Armuth und 
Keuſchheit zu halten pflegen; er orientire ſich darüber, wie die Lehre 
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vom erlaubten Mord⸗ und Todtſchlag noch immer praktiſch von 
ihnen ausgeübt wird, und dann wird ſicherlich aller Zweifel 
aufhören. | 

Das Gelübde der Armuth anbelangend, fo herrſcht unter dem 
denkenden Theile der Menſchheit nur Eine Stimme darüber, daß 
die Söhne Loyola's das Unweſen der Erbſchleicherei noch nie fo 
ſchwunghaft betrieben haben, als eben jetzt in unſern Tagen, und 
es beurkundet dieß ſchon jene Bittſchrift an den franzöfiichen Senat, 
aus welcher ich weiter oben einige Worte anführte. Ueberdem 
ſollten denn die vielen Klagen, welche bald hier bald dort von ver⸗ 
kürzten Verwandten bei den Gerichten anhängig gemacht werden, 
rein blos auf erdichteten Beſchwerden beruhen? Doch ich will mich 
nicht in allzu weitfchweifige Details einlaſſen und begnüge mich, 
einen einzigen erſt neuerdings vorgekommenen Fall des näheren zu 
beleuchten, dieweil der Leſer aus dieſem einzigen auf alle andern, 
überhaupt auf die ganze Verfahrungsweiſe der Lovyoliten einen 
Schluß ziehen kann. Zu Anfang der dreißiger Jahre unſeres Jahr⸗ 
hunderts ließ ſich in Antwerpen ein ſchon älterer Junggeſelle Na⸗ 
mens Wilhelm de Boey nieder, um von nun an da als Privat⸗ 
mann zu leben. Er war früher Kaufmann geweſen und hatte ſich 
durch glückliche Spekulationen ein koloſſales Vermögen von nahezu 
ſechs Millionen Franks erworben. Die Zinſen dieſes Vermögens 
vermochte er für ſich nicht aufzubrauchen, da er verhältnißmäßig 
ſehr einfach lebte; ſtatt aber alles wieder zu dem Grundſtock zu 
ſchlagen, verwandte er jährlich große Summen zu mildthätigen 
Zwecken und nie wurde irgend Jemand von ſeiner Thüre gewieſen, 
welcher der Unterſtützung nur irgend bedürftig war. Ueberdem 
nahm er ſich ſeiner armen Verwandten, deren er eine Menge be⸗ 
ſaß, aufs thatkräftigſte an und ſo wurde denn der Name Wilhelms 
de Boey in ganz Antwerpen von Jedermann hoch geprieſen, ohne 
daß ſelbſt der Neid an dem guten alten Herrn etwas auszuſetzen 
gehabt hätte, feinen ziemlich beſchränkten Geiſt und faſt übergroßen 
Bigottismus etwa ausgenommen. So ſtanden die Dinge verſchie⸗ 
dene Jahre lang, bis gegen das Ende der dreißiger Jahre einige 
Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu unter dem Vorwande, für bedürftige 
Arme ſich einen Beitrag zu erbitten, im Hauſe des reichen Mannes 
Zutritt fanden, denn von dieſer Zeit an trat mit der Art und 
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Weiſe, wie Wilhelm de Bocy feine Wohlthaten ſpendete, eine totale 
Aenderung ein. Hatte er nehmlich früher auf die Stimme jedes 
Würdigen, ſei er Prieſter oder Laie geweſen, freudig gehört, ſo hörte 
er jetzt nur noch auf den Rath der Jeſuiten, und ſtatt wie ſonſt die 
ganze bedürftige Einwohnerſchaft Antwerpens zu beglücken, gab er 
jetzt nur noch denen, welche von den Söhnen Loyola's empfohlen 
wurden, namentlich aber ihnen ſelbſt. So kaufte er ihnen ein 
großes Haus in der Stadt, damit ſie es zu einem Collegium ein⸗ 
richteten, und überdem wies er ihnen bedeutende Revenuen an, um 
die übrigen Koften zu beſtreiten. So groß nun aber auch die 
Schenkungen waren, welche die guten Patres Boone, Vanhal⸗ 
ſenoy, Heſſels, Lhoir und Franqueville — dieſe erwieſen 
ſich nehmlich bei der Sache beſonders thätig — dem reichen alten 
Manne abzuſchwatzen wußten, jo genügten ihnen dieſelben doch 
nicht, ſondern ſie hatten es vielmehr auf die Hauptmaſſe des Ver⸗ 
moͤgens, auf die ſechs Millionen ſelbſt abgeſehen, und um hiezu zu 
gelangen, mußte de Boey zu einem für fie günftigen Teſtamente 
gebracht werden. Freilich ein ſchwieriges Unternehmen, denn der 
alte Herr hatte, wie ſchon geſagt, ſehr viele und ſehr nahe Ver⸗ 
wandte, und von dieſen liebte er mehrere faſt jo ſehr, als wären 
ſie ſeine leiblichen Kinder geweſen. So insbeſondere Maria de 
Buck, eine feiner Niecen, und zwei feiner Neffen, W. Crabeels 
und Benedict de Buck, welch' letzterer ſogar bei ihm wohnte 
und von ihm erzogen wurde, während die beiden andern tagtäglich 
bei ihm aus⸗ und eingingen. Doch die Herren Patres, welchen 
der Ordensgeneral das Erbſchaftsgeſchäft mit de Boey aufgetragen 
hatte, gehörten unter die gewandteſten, ſcharfblickendſten und intelli⸗ 
genteſten des Ordens und ſomit konnten ſie über den Weg, den ſie 
einſchlagen mußten, nicht lange im Zweifel ſein. Vielmehr ſahen 
ſie ein, daß man die Verwandten dem alten Herrn entfremden 
— daß man ſie ihm verdächtig machen müſſe, und ſo ward 
ihm denn nach und nach der Glaube beigebracht, als ob es den 
Vettern und Baſen bei ihren vielen Beſuchen nur darum zu thun ſei, 
nachzuſehen, ob's nicht bald ans Erben gehe, das heißt, ob der reiche 
Ohm ſich noch nicht bald zum ſterben anſchicke. Dieß Mittel wirkte 
und Wilhelm de Boey ließ ſich von nun an vor allen ſeinen Neffen 
und Niecen verläugnen, die drei obengenannten Maria de Buck, 
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W. Crabeels und Benedict de Buck allein ausgenommen. Es ſtand 
übrigens nicht allzulange an, ſo durfte auch Maria de Buck das 
Zimmer des Oheims nicht mehr betreten, denn es gelang ſeinen 
geiſtlichen Berathern, ihm die Ueberzeugung beizubringen, daß ſie 
einen unſittlichen Lebenswandel führe und ſeiner näheren Theilnahme 
nicht werth ſei. Eben ſo geſchickt manövrirten die Söhne Loyola'3 
gegen W. Crabeels, indem ſie denſelben, nachdem ſie ihn überredet 
hatten, als Novize in ihren Orden zu treten, ſofort nach Amerika 
hinüber ſpedirten und in ein Probehaus im jetzigen Staate Miſſouri 
einſperrten. Es blieb alſo nur noch der junge Benedict de Buck 
zu beſeitigen, und zwar ſo ſchnell als möglich, da derſelbe die ganz 
beſondere Zuneigung ſeines Oheims genoß und die größte Gefahr 
da war, daß dieſe Zuneigung ſich wegen des aufgeweckten und 
liebenswürdigen Benehmens des Knabens mit jedem Jahr des Zu⸗ 
wartens noch ſteigere. Allein — nur keine Angſt, denn der Pater 
Lhoir nimmt die Sache in die Hände und da er eine jeſuitiſche 
Capacität erſten Rangs iſt, jo wäre es ein Frevel, an einem glüͤck⸗ 
lichen Erfolge zu zweifeln! 

Vor allem machte ſich der Pater daran, das Vertrauen ſeines 
Beichtlings Wilhelm de Boeys im unbeſchränkteſten Maße zu er⸗ 
werben und bei ſeiner außerordentlichen Menſchenkenntniß, ſowie 
bei der Geſchmeidigkeit ſeines ganzen Weſens war ihm dieß ein Leichtes. 
Dann bot er dem alten Herrn ſeine Beihülfe in der Erziehung des 
Lieblings Benedict an, und er that dieß mit einem ſolchen Ausdruck 
von Herzlichkeit und Gutmüthigkeit, daß der alte Herr natürlich 
mit allen Freuden einwilligte. Um nun aber den jungen Menſchen 
recht eifrig zum Studium der Sprachen und Realien anhalten und 
zugleich um ihn von allen ſchädlichen Einflüſſen der böjen Buben 
Antwerpens fern halten zu können, wurde Benedict faſt nicht aus 
dem Hauſe glaſſen, ſo daß er die natürlichen Freuden des Knaben⸗ 
alters gar nicht kannte. Umgekehrt dagegen ſorgte der Pater dafür, 
die lebhafte Phantaſie des jungen Menſchen aufs aͤußerſte zu reizen 
und ihn durch Abmahnung von den Lüſten dieſer Welt, die er mit 
den glühendſten Farben ſchilderte, eben recht lüſtern nach dieſen 
Lüſten zu machen. Die Folge hievon konnte keine andere ſein, als 
daß dem Knaben, je mehr er ſich dem Jünglingsalter näherte, die 
Zwangsjacke der Abgeſchloſſenheit, in der man ihn hielt, immer 
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unerträglicher wurde und daß er ſich hie und da kleine Ausſchrei⸗ 
tungen erlaubte, wie ſie das Alter, in dem er ſtand, faſt immer 
mit ſich bringt. Statt nun aber dem Jungen das Unſtatthafte 
ſolcher Exceſſe, zu denen der Pater meiſt unter der Hand 
ſelbſt die Veranlaſſung gab, liebevoll vorzuſtellen, tadelte er 
ſie auf's heftigſte und, was die Hauptſache iſt, vergrößerte ſie 
vor dem bereits altersſchwachen Oheim zu wirklichen 
Verbrechen. Hiedurch entſtand nothwendigerweiſe eine Entfrem⸗ 
dung zwiſchen den beiden Verwandten, denn der Oheim ſah in ſei⸗ 
nem Neffen bald nicht mehr den lieben Vetter, der ihm an Sohnes 
ſtatt den Abend ſeines Lebens erheitern ſollte, vielmehr einen un⸗ 
dankbaren Taugenichts, an dem alle Wohlthaten, die er ihm erwieſen 
und noch erweiſen wollte, total verloren ſeien, und von der andern 
Seite floh der junge Benedict die Geſellſchaft des Ohms als die 
eines grämlichen mürriſchen Mannes, welcher ihm durch ſeine über⸗ 
mäßige Strenge alle Freuden des Daſeins verbittere. So ſtand 
es im Hauſe des alten de Boey, als Benedict einmal, nachdem er 
das fünfzehnte Jahr zurückgelegt hatte, von der Sehnſucht nach der 
Außenwelt hingeriſſen, ſein einſames Stübchen verließ, um in Gottes 
freier Natur ſein krankes Gemüth zu erfriſchen. Der Zufall führte 
ihm einige Knaben in den Weg, die ſeines Alters waren, und bald 
hatten ſie gegenſeitig Bekanntſchaft unter einander geſchloſſen. Die 
junge Geſellſchaft nahm ihren Weg nach einer vor der Stadt ge⸗ 
legenen Kapelle, in welcher zur Zeit ihrer Ankunft daſelbſt weder 
ein Küſter noch irgend eine andaͤchtige Seele anweſend war. Den 
Knaben ſtand alſo Alles, die Sakriſtei, die Orgel und der Altar 
mit den hinter denſelben aufgeftellten Heiligenbildern zur ungeſtörten 
Beluſtigung offen. Unter dieſen Heiligenbildern nun befand ſich 
eine Madonna mit ſilberner Himmelskrone und dieſe ſtach den jun⸗ 
gen Burſchen ſo ſehr in die Augen, daß ſie dieſelbe für gute Beute 
erklärten. Benedict ſelbſt nahm keinen Antheil an dem Diebſtahle, 
wagte es indeſſen nicht, ſeinen neu gewonnenen Kameraden ent⸗ 
gegenzutreten und leiſtete das Verſprechen des unverbrüchlichiten 
Stillſchweigens. Natürlich übrigens wurde die That bald ruchbar 
und Benedict mußte nicht nur ſeine Mitſchuld zugeben, ſondern die 
eigentlichen Diebe ermangelten auch nicht, ihn als einen der Haupt⸗ 
attentäter zu bezeichnen, weil ſie meinten, dem nahen Verwandten 
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und Erben eines ſo reichen Mannes, wie der alte de Boey, werde 
man nicht viel anhaben. Dieß wäre nun auch ſicherlich der Fall 
geweſen, wenn nur — der Pater Choir nicht exiſtirt hätte, allein 
dieſer! Nun er hatte ſchon ſeit Jahren auf ein ſolches Vorkomm⸗ 
niß hingearbeitet und er wäre kein ächter Sohn Loyolä geweſen, 
wenn er es nicht vollkommen ausgebeutet haben würde. Er ver⸗ 
fehlte alſo nicht, dem alten de Boey die Sache ſo grell als möglich 
darzuſtellen; er verfehlte nicht, ihm zugleich die Ueberzeugung bei⸗ 
zubringen, daß nur eine recht exemplariſche Beſtrafung den jugend⸗ 
lichen Dieb von einem Neffen vor der Bahn eines verbrecheriſchen 
Lebens bewahren könne; er verfehlte ſchließlich nicht, den Vorfall, 
trotz der flehentlichſten Bitten Benedict's, ihn nicht der Schande 
preiszugeben, da er ja an dem eigentlichen Diebſtahl keinen Theil 
genommen, ſelbſt den Gerichten zur Aburtheilung zu übergeben und 
dafür zu ſorgen, daß ſein Zögling von dem Landgericht zu Ant⸗ 
werpen wegen Theilnahme an einem Kirchenraub zu einem Jahre 
entehrenden Gefaͤngniſſes verurtheilt wurde. Dieß geſchah zu Ende 
des Jahres 1834, und der erſte Schritt, den jungen Benedict zum 
Galeerenſträfling heranzubilden, war alſo glücklich gelungen. 

Der junge Menſch ward ſofort in die Strafanſtalt zu St. Bern⸗ 
hard gebracht und was man in einer ſolchen Anſtalt lernt, weiß 
Jedermann. Um ihn nun auf die verlaſſene Bahn der Tugend 
zurückzubringen, ließ ihn ſein Oheim nach überſtandener Strafzeit 
auf den Rath des Paters Choir in die Irrenanſtalt zu Froidmont 
einſperren. Er ſtützte ſich dabei auf ein altes Geſetz, das den 
Verwandten erlaubt, die unverbeſſerlichen Mitglieder ihrer Familie 
in eine Curanſtalt zu thun. Froidmont war aber eine ſolch' ab⸗ 
ſonderliche Curanſtalt, daß der junge Benedict nach kurzem zum 
Tollhäusler gemacht wurde und in einem feiner Wahnſinnsanfälle 
ohne weiteres entſprang. Man fand ihn dann wieder auf der 
Esplanade in Antwerpen mit einem Stockdegen und abgeſchoſſenem 
Piſtol in der Hand, ein wildes Geſchrei ausſtoßend und taumelnd 
wie ein Betrunkener. Er wurde verhaftet, von einem Arzte unter⸗ 
ſucht und abermals nach Froidmont gebracht, weil er offenbar an 
Geiſtesſtörung litt; der Pater Lhoir aber benutzte dieſes Ereigniß, 
um dem Ohm verſchiedene Jahre fpäter die Ueberzeugung beizu⸗ 
bringen, Benedict habe damals im Sinne gehabt, denſelben umzu⸗ 
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bringen, und ſei nur durch ein glückliches Ungefähr an dem Atten⸗ 
tate verhindert worden. Nach der neuen Verhaftung — im Auguſt 
1836 — mußte Benedict wiederum ein Jahr in Froidmont zu⸗ 
bringen und er wäre wahrſcheinlich für Lebenszeit drinn geblieben, 
wenn er nicht zum zweiten Male Gelegenheit gefunden hätte, zu 
entrinnen. Nachdem er ſich aber ſofort beim Ohm in Antwerpen 
geſtellt, bat er dieſen ſo inſtändig, ihn doch nicht von neuem in die 
Irrenanſtalt zu ſenden, daß dieſer endlich einwilligte. Doch was 
nun mit dem Jungen beginnen, wohin ihn ſchaffen? Man probirte 
es mit einem Handlungshauſe in der Havannah; dort konnte er 
aber ohne ſein Verſchulden nicht bleiben. Nun rieth der Pater 
Lhoir, ihn in Braine⸗le⸗Comte beim Schreinermeiſter Xhoir, feinem 
eigenen Bruder, die Schreinerei erlernen zu laſſen, und da der Herr 
Pater ſich in der Zwiſchenzeit beim alten de Boey vom Beichtvater 
und Seelſorger auch zum Geſchäftsführer und Intendanten empor⸗ 
geſchwungen hatte, ſo willigte der Ohm ſelbſtverſtändlich ein. Beue⸗ 
dict mußte alſo mit dem Beginn ſeines zwanzigſten Jahres Schrei⸗ 
nerlehrling werden; allein durch einen eigenthümlichen Umſtand 
bekam er bald Geſchmack an der Arbeit und widmete ſich ſeinem 
neuen Metier mit ſo viel Eifer, daß er es in kurzem zu ziemlicher 
Geſchicklichkeit brachte. Er lernte nehmlich hier, in Braine⸗le⸗Comte, 
ein Mädchen mit Namen Katharine Mandfroid kennen und die 
beiden liebten einander bald ſo ſehr, daß ſie ſich heirathen wollten. 
Somit bat Benedict ſeinen Oheim um deſſen Einwilligung und da 
er inzwiſchen ein ganz ſolider Menſch geworden war, ſo zweifelte 
er an dieſer ſo wenig, daß er ſofort die Möbel zur Ausſteuer 
fertig machte. Dennoch hatte er die Rechnung ohne den Wirth ge⸗ 
macht, denn wie konnten die Söhne Loyola's eine ſolche Heirath 
zugeben, in deren Folge ſein Oheim ſich ohne Zweifel total mit 
ihm ausgeſöhnt haben würde? Dann wäre er ja wieder der liebe 
bevorzugte Neffe geworden und die Ausſicht, die ſechs Millionen 
zu erben, hätte für die Geſellſchaft Jeſu ſich vollſtändig ver⸗ 
dunkelt! Demgemäß ward der Schreinermeiſter Choir angewieſen, 
eine ſolch verläumderiſche und ehrabſchneidende Schilderung von 
der armen Katharine nach Antwerpen einzuſenden, daß der alte 
de Boey über das Anſinnen ſeines Neffen die Hände über dem 
Kopf zuſammenſchlug und ſofort den Pater Lhoir beauftragte, dem 


— 392 — 


Verhältniß ein ſchnellſtes Ende zu machen. Der Pater reiste 
augenblicklich nach Braine⸗le⸗Comte, erklärte dem Benedict, daß 
ihn ſein Oheim enterben werde, wenn er die Katharine nicht vor⸗ 
derhand fahren laſſe, und brachte ihn ſchließlich nach Tournai zu 
einem heimlichen Agenten der Geſellſchaft Jeſu, Namens Philip⸗ 
part. Hier ſtand Benedict unter der ſtrengſten Aufſicht oder viel⸗ 
mehr er ward beinahe wie ein Gefangener gehalten und namentlich 
gab man ihm keinen rothen Heller Geld in die Hand. Allein mit 
je größerer Strenge man gegen ihn verfuhr, um ſo mehr wuchs 
die Sehnſucht nach ſeiner Geliebten und ſo ergriff er die ſich ihm 
darbietende Gelegenheit, ſeinem Peiniger Philippart eine kleine 
Summe Gelds, mit der er nach Brainesle-Comte reifen konnte, 
zu entwenden, mit beiden Händen. Philippart erhielt durch den Pa⸗ 
ter Choir ſogleich vollſtändigen Erfah, ward aber angewieſen zu 
klagen und in Folge dieſer Klage wurde Benedict zu einer aber⸗ 
maligen Correctionshausſtrafe in St. Bernhardt, doch dießmal nicht 
zu einem, ſondern zu drei Jahren verurtheilt. 

Das war der zweite Schritt zum Galeerenſträfling und der 
dritte ſollte nun nicht lange mehr ausbleiben. Nachdem nehmlich 
Benedict ſeine Strafe ausgeſtanden hatte, holte ihn der Pater Lhoir 
von St. Bernhardt ab und brachte ihn nach Arlon, abermals zu 
einem Schreinermeiſter, indem er ihm zugleich mittheilte, daß der 
Oheim de Boey noch allzuaufgebracht ſei, um den Neffen zu ſehen. 
Benedict arbeitete alſo auf ſeinem Handwerke zu Arlon und man 
war dort mit ihm zufrieden. Nach ein paar Monaten jedoch be 
ſchloß er, um doch auch ein Stück von der Welt zu ſehen, auf die 
Wanderſchaft zu gehen und auf dieſen Wanderungen kam er zuerſt 
nach Preußen, ſpäter nach Württemberg, wo er längere Zeit in 
Arbeit blieb. Zu Ende des Jahres 1842 ging er nach Frankreich, 
um auch dieſes Land kennen zu lerneu; weil er aber allda längere 
Zeit keine Arbeit fand, ließ er ſich in den erſten Tagen des Januar 
zu Grenoble unter dem Namen Vandael in die Fremdenlegion 
aufnehmen und benachrichtigte hievon ſofort den Pater Lhoir, den 
er damals noch immer ſo thöricht war, für ſeinen väterlichen Freund 
zu halten. Zum Eintritt in die Legion übrigens kams nicht, ſon⸗ 
dern vielmehr zu der längſt in Ausſicht ſtehenden Galeerenſtrafe 
oder beſſer geſagt zur Zwangsarbeit im Bagno in Toulon. Er 
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traf nemlich am 30. Juni 1843 mit zwei übel berüchtigten Sub⸗ 
jecten zuſammen und da alle drei auch nicht einen Sou Geld be⸗ 
ſaßen, ſo machten ſie unter ſich ab, ſich irgendwie welches zu ver⸗ 
ſchaffen. In der Nacht darauf ſtießen ſie auf einen Fuhrmann, 
hielten ihn an und raubten ihn aus. Der ganze Raub beſtand 
nun zwar blos aus ſieben Franken, allein es war deßwegen doch 
ein Raub und als daher gleich darauf die Räuber gefaßt wurden, 
verurtheilte man ſie auch als ſolche. Benedict erhielt alſo am 
5. Mai 1843 durch den Aſſiſenhof des Departement du Var eine 
Bagnoſtrafe von ſechs Jahren und ward ſofort, aber immer noch 
unter dem angenommenen Namen Vandael, nach Toulon abgeführt. 
Sein Schickſal hatte ihn alſo jetzt ereilt; doch wußte mau im 
Hauſe ſeines Oheims nichts davon, ſondern man glaubte dort laut 
der Ausſage des Pater Lhoir, er ſei mit der Fremdenlegion nach 
Algier gebracht worden. Ja noch mehr, man glaubte, er habe nicht 
lange hernach in Afrika ſeinen Tod gefunden, und die ſen Glau⸗ 
ben theilte insbeſondere auch der alte Boey, ohne 
daß ihm der Pater Lhoir, trotzdem dieſer, wie wir 
gleich nachher ſehen werden, die Wahrheit ganz genau 
kannte, je wiederſprochen hätte. 

Während nun dieß alles vor ſich ging, wurden die Jeſuiten 
insbeſondere die Paters Lhoir, Boone und Heſſels in dem 
Hauſe des alten de Boey immer heimiſcher und bald hatten ſie 
es ſo weit gebracht, daß von den ſämmtlichen Verwandten des alten 
Herrn auch nicht ein Einziger mehr dort einſprechen durfte. Vielmehr 
hatten die Dienſtboten Befehl jeden abzuweiſen, unter dem Vorwande, 
der Oheim ſei anderweitig beſchäftigt oder er liege zu Bette und 
ſchlafe; von den genannten Jeſuiten war aber immer wenigſtens 
Einer anweſend und fie trieben ihre Sorgfalt ſogar jo weit, daß 
ſie ihn ſelbſt bei Nacht nicht verließen. Natürlich, denn ſein Seelen⸗ 
heil lag ihnen ganz außerordentlich am Herzen und eben deßwegen 
ſagten ſie ihm auch ſtets in's Ohr: „Wenn Sie Ihrer Familie 
Ihr Vermögen hinterlaſſen, jo wird alles Unheil, das dieſelbe in 
Zukunft mit dem Gelde anrichtet — und daß ſie Unheil anrichten 
würde, darüber kann bei der Geiſtesrichtung Ihrer Verwandten gar 
kein Zweifel ſein, — Ihrer Seele zur Laſt fallen!“ Dennoch 
ſcheint der alte Herr nicht ſo gar eilig geweſen zu ſein, ein Teſta⸗ 
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ment zu Gunſten der Jeſuiten zu machen, und um alſo ſeinen letz⸗ 
ten Widerſtand zu brechen, überredeten ſie ihn zu einer Reiſe nach 
Rom, wo er vollſtändigen Ablaß erhalten werde. De Boey, ob⸗ 
gleich ein bereits hinfälliger Greis, entſchloß ſich hiezu und begleitet 
von zweien der genannten Patres widmete er der Hauptſtadt der 
Chriſtenheit und ihren Hunderten von Kirchen und Klöſtern fünf⸗ 
zehn volle Monate. Nachdem er aber ſo lange gebetet und ge⸗ 
wallfahrtet und zwar mit einem Koſtenaufwand an Geſchenken für 
den Pabſt und an die Heiligen für mehr als 200,000 Franken, 
kam er doch zur Ueberzeugung, daß ſein Seelenheil gefährdet ſei, 
wenn er die Geſellſchaft Jeſu nicht vor ſeinen Verwandten begün⸗ 
ſtige, und ſo wurde endlich das große Ziel erreicht, welchem die 
Söhne Loyoläͤ fo viel Zeit, Mühe und Nachdenken geopfert hatten. 
Kurz nach der Rückkehr von jener beſchwerlichen Reiſe nach Rom 
am 25. Febr. 1850 ſtarb Wilhelm de Boey und richtig — die 
Patres Heſſels und Boone waren ihm in den letzten acht Tagen 
nicht von der Seite gewichen — fand ſich ein Teſtament vor. Nach 
demſelben erhielten ſämmtliche nähere Verwandte, ihrer achtzehn im 
Ganzen, mit alleiniger Ausnahme von Benedict de Buck, wel⸗ 
chen Wilhelm de Boey für tobt hielt, Legate im Betrag von zu⸗ 
ſammen etwa 35,000 Franks und zugleich wurden ihnen bis zu 
ihrem Tode Jahresrenten von demſelben Umfang geſichert; das 
ganze übrige koloſſale Vermögen aber erhielt dem Na⸗ 
men nach der Advocat Valentyns, ein Affiliirter der Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu, welcher es ſofort, ſo bald er es über⸗ 
nommen, der genannten Geſellſchaft übe rmachte. Va⸗ 
lentyns, welchen de Boey früher gar nicht gekannt hatte und der 
drei Tage vor dem Tode des Genannten zum erſten Mal deſſen 
Haus betrat, war alſo nur ein fin girter Erbe, um die Be⸗ 
ſchränkungen zu umgehen, welche der directen Vererbung an die 
Jeſuiten geſetzlich im Wege ſtanden, und die Söhne Loyola's mach⸗ 
ten auch kein Hehl daraus, daß fie das Erbe bekommen hätten. 
Im Gegentheil erbauten ſie ſofort von demſelben das prächtige 
Collegium in Antwerpen, bad fie noch beſitzen, und höchſtens be⸗ 
ſcheideten ſie ſich ſoweit, daß ſie, wenn man ſie fragte, wie hoch ſich 
das Erbe belaufen habe, mit ſanfter, demuthsvoller Stimme erwieder⸗ 
ten: es ſei nicht ſo bedeutend, als die Sage im Publicum es mache. 
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Die Jeſuiten hatten alſo ihren Zweck erreicht und die Ver⸗ 
wandten des reichen alten Mannes waren um ihr natürliches Ei⸗ 
genthum betrogen. Auch lag dieſer Betrug jo offenkundig am Tage, 
daß ſich ganz Antwerpen darüber entrüſtete und die ſo ſchwer Ver⸗ 
letzten von vielen Seiten ermuntert wurden, Klage zu erheben, 
damit das offenbar erſchlichene Teſtament umgeworfen werde. Sie 
thaten es aber nicht und konnten es auch nicht thun, indem das 
beſagte Teſtament die Klauſel enthielt: daß bei dem geringſten Ver⸗ 
ſuche der Verwandten, daſſelbe anzufechten, dieſe der ausgeſetzten 
Legate verluſtig ſein ſollten. „Da mir — ſo hieß die beſagte 
Klauſel — die Eintracht und das gute Einvernehmen meiner Familie 
am Herzen liegt, und da ich jeden Proceß und Streit vermeiden 
will, ſo verordne ich und ſetze feſt, daß jeder einzelne Legatär ſich 
vollſtändig auf die Ehrlichkeit meines Univerſalerben zu verlaſſen 
und demſelben Folge zu leiſten hat, und wenn Einer allein oder 
Mehrere von ihnen, welchen durch gegenwärtiges Teſtament ein 
beſonderes Legat oder eine Penſion ausgeſetzt iſt, irgend einen 
Streit anfienge, oder einen Proceß gegen meinen Univerſalerben 
anſtrengte, oder ſich überhaupt eine Handlung erlaubte, zu dem 
Zweck, die Gültigkeit meines gegenwärtigen Teſtaments anzutaſten, 
ſo ſetze ich für dieſen Fall feſt und verordne, daß die Perſon oder 
die Perſonen, welche dieſes verſuchen ſollten, aller Rechte verluſtig 
ſein ſollen, welche ſie auf eine Penſion, auf ein beſonderes Legat, 
oder auf irgend einen Vortheil haben oder geltend machen könnten.“ 
Alſo ſtand wörtlich im Teſtamente zu leſen und wie hätte nun der 
Eine oder der Andere der mit Legaten bedachten Vettern und Baſen 
es wagen mögen, klagend gegen die Jeſuiten aufzutreten? Oh, fie 
waren klug, die Söhne Loyolä und wußten ihren Raub auf jede 
Weiſe zu ſichern! 

Doch ſiehe da, in einiger Verlegenheit befanden ſie ſich doch 
und zwar in keiner ganz kleinen, denn es lebte ja auch noch ein 
anderer Verwandter des verſtorbenen reichen Mannes, welcher kein 
Legat bekommen hatte, und der alſo, weil ihn die eben angeführte 
Klauſel nichts anging, das Teſtament anfechten konnte. Dieſer 
Verwandter aber war kein anderer, als Benedict de Buck, welchen 
Wilhelm de Boey dereinſtens jo ſehr liebte, daß der Pater Choir 
es für nöthig fand, denſelben durch die verdächtigſten Ränke und 
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Verführungen moraliſch todt zu machen. Ja den er ſogar trotz 
ſeines beſſeren Wiſſens körperlich ſterben ließ, nur damit ſein 
Oheim ihn auf ewig für verloren halte und nicht in Erinnerung 
an die alte Liebe zu ſeinen Gunſten teſtire! Ich ſagte: „trotz ſeines 
beſſeren Wiſſens,“ denn Benedict hatte ſich, ſo bald er ins Bagno 
eingeſperrt war, ſogleich an den genannten Pater gewandt, und 
ihm nicht nur alles bisher Vorgefallene genau erzählt, ſondern ihn 
auch um ſeine Vermittlung beim Oheim angeſprochen. Doch wenn 
er nun auch lebte, dieſer Benedict de Buck, brauchte denn die Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu deßwegen Angſt vor ihm zu haben? Mein Gott er 
war ja auf neun Jahre (die urſprünglich auf ſechs Jahre be⸗ 
ſtimmte Strafe wurde um drei weitere verlängert, weil er gewalt⸗ 
thätige Fluchtverſuche machte) ins Zuchthaus geſprochen, und alſo 
ſo zu ſagen ein für die Welt verlorener Mann. Ueberdem wußte 
in ſeiner Heimath kein Menſch etwas davon, daß er noch lebe, 
und es ſtand alſo nicht zu befürchten, daß ſich irgend Jemand 
ſeiner annehme. Was brauchte man alſo, um dieß zu wieder⸗ 
holen, Angſt vor ihm zu haben, beſonders auch da nicht leicht 
Jemand von ſeiner Exiſtenz Kunde bekommen konnte, weil er im 
Bagno den angenommenen Namen Vandael führte? Dennoch be⸗ 
ſchloß die Geſellſchaft Jeſu ſo vorſichtig als möglich zu Werke zu 
gehen, und der Pater Lhoir, der es bisher ſo gut verſtanden hatte, 
ihn dahin zu bringen, wohin ihn der Profit der Jeſuiten haben 
wollte, durfte ihn keinen Augenblick lang aus den Augen laſſen. 
Dieß that er auch nicht, ſondern er ſetzte ſich vielmehr augenblick⸗ 
lich in Briefwechſel mit ihm und ſuchte ihn durch kleine Unter⸗ 
ſtützungen, die er ihm zukommen ließ, auf dem Glauben zu er⸗ 
halten, daß er, der Pater, immer noch fein, des Sträflings, wohl 
meinender und ſo zu ſagen einziger väterlicher Freund ſei. Dieſe 
Wirkungen hatten die beſagten Geldſendungen auch in der That 
(Benedict erhielt, feinem eigenen Geſtändniß gemäß, nach und nach 
740 Franken; doch unterſchlug der Gefängnißwärter davon mehr 
als die Hälfte), und als demnach im Herbſt 1849 der Pater von 
dem Gefangenen ein genaues, freies und herzliches Bekenntniß 
aller ſeiner begangenen Fehler, Sünden und Geſetzesüberſchreitungen 
verlangte, um damit den erzürnten Oheim zu beſänftigen, gieng 
Benedict ſogleich darauf ein. Der Pater erhielt alſo ſchon im 
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November die verlangte ſchriftliche Generalbeichte und wer war 
nun froher als er? „Jetzt,“ jubelte er in feinem Innern, „jetzt, 
Freund Benedict, wage es, dich nur zu mukſen! Jetzt probire es 
einmal, mich und meine Ordensbrüder wegen Erbſchleicherei zu 
verklagen! So bald du dieß thuſt; ja ſo bald du nur Miene 
machſt, es zu thun, ſo übergebe ich das Bekenntniß deiner Uebel⸗ 
thaten ohne Rückſicht auf das Beichtgeheimniß der Juſtizbehörde 
und vernichte dich unter dem Gewicht deiner Schande!“ 

Inzwiſchen hegte Choir, wie es ſcheint, immer noch Hoffnung, 
es werde nicht zu dieſem Aeußerſten kommen, ſondern Benedict, 
der nicht die feſteſte Geſundheit hatte, vielmehr ſein Leben im Bagno 
laſſen, und eben deßwegen zeigte er demſelben nicht einmal den 
Tod ſeines am 25. Februar 1850 verſtorbenen Oheims an. 
Im Gegentheil ſchickte er ihm auch nachher noch Geld und that, 
als ob dieſes von de Boey kame. Endlich jedoch als der Tag der 
Befreiung immer näher trat, hielt er es für nothwendig, dem Ge⸗ 
fangenen von dieſem Tode Eröffnungen zu machen, dieweil die 
Sache ja doch in kurzem herauskommen mußte, und zu gleicher Zeit 
beauftragte er den Gefängnißcaplan, ihm im Namen der Geſellſchaft Jeſu 
eine Leibrente von 1200 Franks jährlich anzubieten, falls er dafür 
allen weiteren Anſprüchen entſagen würde. Mit dieſem ſeinem 
Angebot jedoch fiel er glänzend durch, denn endlich, endlich giengen 
dem Benedict de Buck, als er hörte, daß er im Teſtamente ſeines 
Ohms als ein Todter ganz übergangen worden ſei, die Augen auf 
und er ſah nun ein, welche Art von Freund er an dem Pater 
Lhoir beſitze. Sofort ergriff ihn eine furchtbare Wuth und er 
verwarf nicht nur das Zwölfhundertfranken⸗Angebot mit Verachtung, 
ſondern ſchwur ſogar hoch und theuer, daß er ganz gewiß an Pa⸗ 
ter Lhoir, der ihn fo ſchandlich hintergangen, ſowie an den Ant⸗ 
werpener Jeſuiten überhaupt ſeine Rache nehmen werde. Dieß 
alles aber ſchrieb der Gefängnißcaplan — Van Hammeés war fein 
Name — dem genannten in nach Belgien und ſomit war dieſer 
auf alles gefaßt. 

Endlich im Herbſt 1852 wurde Benedict de Buck nach Er⸗ 
ſtehung ſeiner neun Jahre aus dem Bagno entlaſſen und augen⸗ 
blicklich machte er ſich nach Belgien auf den Weg, um den Pater 
Lhoir aufzuſuchen. Er traf ihn am 20. October 1852 zu Mons 
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und verlangte ſofort gebieteriſch die Herausbezahlung des ihm an 
der Hinterlaſſenſchaft des Ohms gebührenden Antheils. Dieſer her⸗ 
riſche Ton machte jedoch gar keinen Eindruck auf den Pater, 
ſondern verächtlich griff er in die Taſche und bot dem Andern, 
wie einem Bettler, ein Bankbillet von hundert Franken. „Das 
ſei alles, was er für ihn thun könne,“ ſetzte er mit Achſelzucken 
hinzu, „ſollte aber de Buck es ſich einfallen laſſen, mehr zu ver⸗ 
langen, ſo dürfe er auf ewige Schmach und moraliſche Vernichtung 
zählen.“ Ein ſolches Betragen machte natürlich den um ſein Erbe 
betrogenen Menſchen ganz wüthend und ſo gab eine Drohung die 
andere. Endlich zog de Buck eine Piſtole hervor, ließ ſich dieſelbe 
aber, ohne ſie loszuſchießen, von dem Pater und einigen demſelben 
zu Hülfe kommenden Männern mit Leichtigkeit aus der Hand 
reißen und ſetzte ſich auch nicht zur Wehre, als ihn dieſe 
Männer auf den Befehl Lhoirs der Polizei übergaben. Der 
Arme — jetzt wars abermals um ihn geſchehen! Alsbald nehmlich 
machte der Pater eine Klage wegen verſuchten Mords gegen ihn 
anhängig und legte zugleich das umſtändliche ſchriftliche Sünden⸗ 
befenntniß Benedicts vor, um die Richter deſto heftiger gegen den 
Beklagten einzunehmen. Sie ließen ſich auch wirklich dahin bringen, 
wo ihr Freund, der Jeſuitenpater, ſie haben wollte, und da man 
bei Benedict unſeliger Weiſe noch verſchiedene Handwerkszeuge, die 
man als Diebsinſtrumente bezeichnen konnte, obwohl ſie nur 
Schreinerwerkzeuge waren, nehmlich eine Säge, eine Feile, einen 
engliſchen Bohrer, eine Art Dolchmeſſer u. ſ. w. fand, ſo verur⸗ 
theilte ihn der Brüſſeler Appellativnsgerichtshof am 16. April 1853 
wegen Landſtreicherei, Führung von Waffen, nnd verbotenen Inſtru⸗ 
menten zu zehn Jahren Gefängniß und nachheriger zehnjähriger 
Polizeiaufſicht. „Nun klage uns der Erbſchleicherei an!“ lachte 
der Pater Lhoir mit teufliſcher Freude, als ſein Opfer ins Zucht⸗ 
haus nach Vilvorde abgeführt wurde; denn er glaubte natürlich, 
daß der Gefangene dieſe neue Strafe unmöglich aushalten konne. 

Er hielt ſie aber aus, und ſogar noch ſechs Monate dazu, 
welche ihm der Gerichtshof von Brüſſel wegen verſuchter Ent- 
weichung zuerkannte. Er hielt ſie aus, die zehn ein halb Jahre 
Zuchthaushaft und war ſogar geiſtig ſo wenig gebrochen, daß er 
alſobald, nachdem man ihn am 13. October 1863 entlaſſen hatte, 
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den ſchon lange beabſichtigten Prozeß gegen die Plünderer der 
ſeiner Familie zuſtehenden Hinterlaſſenſchaft anſtrengen konnte. 
Aber ſiehe da, plötzlich wurde er auf die Klage der Antwerpener 
Jeſuiten hin, er habe ihnen ſchriftlich mit dem Tode gedroht, aber⸗ 
malen verhaftet und vor den Schwurgerichtshof der Provinz Bra⸗ 
bant geſtellt. Den verfloſſenen September nehmlich hatte Herr 
Friedrich Boſſaert, der Provinzial des Jeſuitenordens für Bel⸗ 
gien, aus dem Zuchthauſe von Vilvorde einen die Unterſchrift 
„Benedict de Buck“ führenden Brief erhalten und in dieſem Brief 
wurden nicht nur die Jeſuiten, namentlich der Provinzial Boſſaert 
und die Patres Lhoir und Heſſels, geradezu beſchuldigt, ihn, den 
Benedict de Buck, um ſein Erbe beſtohlen zu haben, ſondern es 
ſtanden auch harte Drohungen darin, untermiſcht mit den gehäſ⸗ 
ſigſten Schimpfreden. „Ich ſage es Ihnen ausdrücklich,“ ſchließt 
der Brief wörtlich, „daß, wo ich auch fein mag, ich niemals auf 
meine rechtmäßigen Anſprüche verzichte. Die Schuldigen, wo ſie 
auch ſein mögen, verbergen ſich vergebens; ich werde ſie ſchon zu 
finden wiſſen, denn ich habe nicht mehr viel zu verlieren. Laſſen 
Sie es ſich geſagt ſein!“ Dieſen Brief nun legte der Provinzial 
den Gerichten vor, und verlangte, daß Maßregeln getroffen wur⸗ 
den, den de Buck an der Ausführung ſeiner Morddrohungen zu 
verhindern; die Staatsbehoͤrde aber ließ ſofort den Brief durch 
Sachverſtaͤndige prüfen, ob er wirklich von de Buck herrühre, und 
da dieſe die Handſchrift für die ſeinige erklärten, fo wurde natür⸗ 
lich die Verhaftung des Briefſtellers ſo wie ſeine In⸗Anklage⸗Ver⸗ 
ſetzung verfügt. Doch de Buck legte Proteſt ein gegen die wider 
ihn erhobene Anklage, und läugnete auf's beſtimmteſte den Droh⸗ 
brief geſchrieben zu haben. „Derſelbe ſei vielmehr — erklärte er 
mit feſter Stimme — ein ſeine Handſchrift künſtlich nachahmendes 
Fabricat der Jeſuiten und von dieſen zu dem Zwecke erſonnen, 
daß fie, wenn er abermals ins Gefängniß geſprochen und viel⸗ 
leicht auf Lebenszeit verurtheilt ſei, für immer und ewig vor ihm 
Ruhe hätten.“ — Wer hatte nun Recht, er oder die Söhne 
Loyolas? 

Am 13. Mai wurde der Prozeß vor dem brabantiſchen Schwur⸗ 
gerichtshof zu verhandeln begonnen, und alle Welt ftrömte herbei, 
um demſelben beizuwohnen. Seit langen, langen Jahren hatte 
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kein Schwurgerichtsfall ſo viel Intereſſe erregt, denn ſeit langen, 
langen Jahren ſtand nichts ſo Wichtiges auf dem Spiel. Handelte 
es ſich doch nicht ſowohl um den armen Benedict de Buck, als 
vielmehr darum, ob es überhaupt möglich ſei, in Belgien, einem der 
erſten Bollwerke des Jeſuitismus, gegen die Geſellſchaft Jeſu aufzu⸗ 
kommen! Hanbelte es ſich doch darum, einen Blick zu thun in die licht⸗ 
ſcheuen Geheimniſſe jenes furchtbaren Ordens und aller Welt die Nie⸗ 
derträchtigkeit feiner Handlungsweiſe kund zu thun! Und merkwürdig! 
Nie iſt ein Prozeß glänzender zu Ende geführt worden, trotzdem der 
Staatsanwalt mit aller Kraft ſeiner Stellung und Beredtſamkeit 
auf ein „Schuldig“ drang, trotzdem er neun Belaſtungs⸗ und nur 
zwei Entlaſtungszeugen vorgeladen hatte; nie feierte die Gerechtig⸗ 
keit einen triumphirenderen Sieg, trotzdem der Angeklagte, der ſeit 
ſeinem ſechzehnten Jahre faſt gar nicht mehr aus dem Gefaͤngniſſe 
herauskam, ſehr ſchlecht prädicirt. war und der Präſident des 
Schwurgerichts, Herr de Marbaix, ohne Zweifel gar nicht mit 
Unrecht beſchuldigt wurde, ein eifriger Parteigänger der Jeſuiten, 
zu ſein! Aber dafür hatten auch zwei jugendlich friſche Kräfte die 
Vertheidigung Benedicts übernommen und dieſe wußten den Schleier 
des Geheimniſſes, das dieſen häßlichen Handel deckte, mit ſo viel 
Unerſchrockenheit zu lüften, daß die Söhne Loyola, insbeſondere 
der Pater Lhoir, bald in ihrer ſcheußlichen Nacktheit daſtanden. 
Schließlich konnte weder ein Zuſchauer noch ein Geſchworner mehr 
darüber im Zweifel ſein, daß Benedict de Buck ganz ſyſtematiſch 
von Lhoir zum Dieb und Verbrecher geſtempelt worden ſei, um 
das Bubenſtück einer großartigen Erbſchleicherei vollführen zu 
können, und als daher nach viertägiger Verhandlung den Ge⸗ 
ſchwornen die Frage vorgelegt wurde, ob Benedict de Buck ſchuldig 
ſei, dem Boſſaert und feinen Genoffen mit Mord gedroht zu haben, 
da lautete die Antwort einſtimmig: Nein. So fielen die Söhne 
Loyola's mit ihrer Klage vollſtändig durch und Friedrich de Buck 
erhielt ſofort ſeine Freiheit wieder. Ja noch mehr — Jedermann 
bemittleidete ihn von nun an als das Opfer jeſuitiſcher Nieder⸗ 
trächtigkeit, während die Urheber dieſer Niederträchtigkeit als tief 
gebrandmarkte Heuchler und Erbſchleicher, denen keine Handlung 
zu ſchuftig, ſo bald es dabei etwas zu fiſchen gab, daſtanden! 

Ich habe dieſen Prozeß etwas weitläuftiger zu behandeln für 
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nöthig gefunden, weil derſelbe ganz dazu angethan tft, uns einen 
tiefen Blick in die Denkungs⸗ und Handlungsweiſe der jetzigen 
Jeſuiten zu thun, und weil man aus ihm erſieht, daß die Patres 
unſeres Jahrhunderts ſich in Beziehung auf die Liebe zum Gelde 
um kein Jota gegenüber von denen des 16. und 17. Seculums 
gebeſſert haben. Eben ſo wenig thaten ſie dieß in Beziehung 
auf Reinheit der Sitten, wie ich durch nachfolgendes Bei⸗ 
ſpiel — und ſolcher giebt es noch viele Dutzende — beweiſen 
werde. In Turin hatten die Söhne Lovoläd unter dem Titel der 
„Ignorantelli“ ein großartiges Erziehungsinſtitut gegründet und 
daſſelbe ſtand in einem ſo hohen Rufe, daß über dreihundert Jüng⸗ 
linge, die ſämmtlich den höheren Ständen angehörten, daſelbſt er⸗ 
zogen wurden. Insbeſondere rühmte man die Frömmigkeit, Liebens⸗ 
benswürdigkeit und Beſcheidenheit des Rectors Theoger, und 
derſelbe galt überall als das Muſterbild eines vortrefflichen Lehrers 
und Schulvorſtandes. Dieſe Meinung erhielt ſich auch nach der 
Umgeſtaltung, welche Italien ſeit dem Jahre 1859 erhielt, und 
die vornehme Welt fuhr fort, ihre Söhne den Jeſuiten zu über⸗ 
geben, ohne daß von irgend einer Seite ein Mißtrauen entſtanden 
wäre. Nun traf ſichs, daß ein General der neuen italieniſchen 
Armee, welcher ſeit längerer Zeit von der Regierung nach Unter⸗ 
italien geſchickt worden war, um dort die bourboniſchen. Räuber: 
banden zu bekämpfen, einen Freund in Turin beauftragte, hie und 
da nach ſeinem Sohn zu ſehen, den er ſeit Jahren ſchon in dem 
Jeſuiteninſtitut untergebracht hatte, und der Freund kam dieſem 
Auftrag erſtmals im Mai 1863 nach. Wie erſtaunte aber Letz⸗ 
terer nicht, als ihm in dem beſagten Inſtitute Dinge zu Geſicht 
traten, die er dort nicht vermuthet hätte, und als er ſich haupt⸗ 
ſaͤchlich auch davon überzeugen mußte, daß die Vorſteher und Pro⸗ 
feſſoren der Anſtalt den väterländiſchen Beſtrebungen der Re⸗ 
gierung geradezu entgegenarbeiteten. Seinen Culminationspunkt 
übrigens erreichte das Staunen des Freundes, als ihm der Sohn 
im Verlaufe des Geſprächs ohne irgend welche Umſchweife und 
Schminke in's Geſicht ſagte: „die wahren Räuber ſind die König⸗ 
lichen Soldaten und mein Vater iſt alſo nichts als ein Räuber: 
general, gleich wie auch Victor Emanuel von Piemont Italien 
nicht rechtlich erworben, ſondern nur wie ein Dieb gef, fen hat!“ 
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Ganz die gleichen majeſtätsverbrecheriſchen Anſichten gaben auch 
die übrigen Zöglinge des Inſtitutes Preis und es war alſo klar, 
daß ihre Lehrer und Vorſteher fie zu förmlichen Verſchwörern ge 
gen das Vaterland heranbildeten. Solches durfte der Freund nicht 
verſchweigen und er machte ſofort dem Juſtizminiſter die nöthige 
Anzeige; dieſer aber ſetzte alsbald, wie ſichs gebührte, eine Unter⸗ 
ſuchungscommiſſion ein und befahl derſelben, das Inſtitut ganz un⸗ 
verſehens und unangemeldet zu viſitiren. Es geſchah! Aber, mein 
Gott, was zeigte ſich nun? Nicht nur eine erbärmliche Lehrweiſe, 
welche jeden geſunden Aufſchwung des Geiſtes als etwas verwerf⸗ 
liches und ketzeriſches verdammte, ſondern auch eine ſolch 
durchgehende und gränzenlofe moraliſche Verdorben⸗ 
heit, daß den Mitgliedern der Unterſuchungscommiſ⸗ 
ſion die Haare förmlich zu Berge ſtanden. Natürlich 
wurde das Inſtitut ſogleich geſchloſſen, und gegen die Lehrer und 
Vorſteher ein foͤrmlicher Prozeß eingeleitet; allein dieſem wußte 
ſich der Hauptſchuldige, der Pater Theoger, leider durch die Flucht 
nach Frankreich zu entziehen, und ebenſo verſchwanden auch einige 
andere der Lehrer ſowohl als der Zöglinge, ohne daß man ihrer 
wieder habhaft werden konnte. Sie fürchteten ſich vor der Strafe, 
die ihrer wartete, und dieſe Furcht war auch eine gar wohl be⸗ 
gründete, denn ſolch ſcheußliche Dinge, wie ſie hier im Verlaufe 
des Prozeſſes zu Tage traten, hätte man gar nicht für moͤglich 
halten ſollen. Angriffe auf die Scham — alſo das, was 
man Knabenliebe nennt — waren etwas ganz ge⸗ 
wöhnliches und die widernatürlichſten Vergehungen 
wurden nicht nur offen getrieben, ſondern auch do⸗ 
cirt und als erſprießlich empfohlen. Doch — der Leſer 
muthe mir nicht zu, noch näher in die Details einzugehen, und 
ich füge daher nur noch bei, daß das Inſtitut natürlich für 
immer geſchloſſen wurde, ſo wie auch daß zwei der Schuldigſten 
unter den Schuldigen wegen ihrer Flucht frei ausgiengen, daß 
aber deßwegen die Gerechtigkeit doch noch ihre Sühnopfer em⸗ 
pfieng. Ueberdem beeilte man ſich auch, die übrigen Jeſuiten⸗ 
inſtitute in Italien etwas genauer zu überwachen, und ſchloß 
ſofort mehrere derſelben wie die zu Spoleto, Foligno und Aſſiſi. 
Alſo auch hierin, das iſt in der Sittlichkeitsfrage, gleichen 
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die jetzigen Jeſuiten denen der früheren Jahrhunderte und eben ſo 
auch in der Frage von Mord und Todtſchlag. Oder 
wie? Habe ich dieß dem Leſer nicht bereits bewieſen durch die 
Geſchichte vom Sonderbundskriege, deſſen ich bei Gelegenheit der 
Erzählung von der Ausbreitung des Ordens Jeſu in der Schweiz 
Erwähnung thun mußte? Geht dieß nicht noch klarer aus dem 
Belgiſchen Aufſtande von anno 1830 hervor, welcher die Trennung 
Belgiens von Holland zur Folge hatte und laut dem unwiderleg⸗ 
lichen Zengniſſe der Geſchichte zum großen Theil wenigſtens ein 
Werk der Jeſuiten und ihrer Freunde war? Gibt hievon nicht 
auch Zeugniß der polniſche Aufſtand der letzten Jahre, indem ſie 
dort überall unter der Hand und durch gute Verkleidungen ver⸗ 
borgen ſo lange ſchürten und hetzten, bis endlich das Blut in 
Strömen floß? Alle dieſe Dinge müſſen dem Leſer mehr oder 
minder bekannt ſein und es genügt alſo einfach daran zu erinnern. 
Ueberall, wo es ihr Vortheil erheiſchte, predigten ſie, wie früher, 
jo auch jetzt noch Mord und Todtſchlag, Revolution und Em⸗ 
poͤrung; nur hießen ſie ihre Empörung, oder die von ihnen 
veranlaßte Revolution ein Werk der Gerechtigkeit und der Re⸗ 
ligion, während fie die democratiſchen Aufſtände als das Re⸗ 
ſultat der Religionsverachtung und der Ruchloſigkeit in die unterſte 
Hölle verdammten! Es verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß nicht 
in ſämmtlichen Staaten und Allerorten gleich zum letzten Mittel — 
zu offener Rebellion und zum Bürgerkrieg geſchritten wurde; 
ſondern man fand es vielmehr und findet es jetzt noch vielfach 
für nöthig, da oder dort piano aufzutreten und gleichſam nur mit 
Katzenſchuhen einherzuſchreiten. Man muß ſich doch vorher erſt 
feſtſetzen, ehe man zu wirken beginnen kann! Allein ſo wie man 
es mit der Zeit ſo weit gebracht hat, daß man wirklich feſtſitzt, 
ei wie verändern fi dann plötzlich die zarten Pfötlein und reißen 
und zerren an den Beichtkindern, daß dieſe gar nicht mehr zur 
Ruhe kommen! Krieg, Krieg, Krieg iſt dann die Loſung, freilich 
nicht ein ſolcher Krieg, wo man gleich mit dem Schwert drein⸗ 
ſchlägt, denn fo etwas würden die Staatsbehörden nicht leiden, 
aber ein Krieg mit der Zunge, ein Krieg mit dem Herzen, ein 
ewiger Hader und Streit mit alleu denen, welche den Jeſuiten 
ein Dorn im Auge ſind, alſo abſonderlich mit den leidigen Ketzern 
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und Akatholiſchen. Man ſehe ſich einmal um in den Staaten, in 
welchen die Jeſuiten auch neuerdings wieder Zugang gefunden 
haben, beſonders in Oeſtreich und den deutſchen Staaten. Bis 
zu ihrer Ankunft lebten die Leute in Frieden und Eintracht mit 
einander, und aller kirchliche, aller religiöfe Hader der früheren 
Jahrhunderte war verſchwunden; jetzt aber — mit dem erſten Auf⸗ 
treten der ſchwarzberockten Patres iſt Krieg und Zwietracht wieder 
eingekehrt und durch Beichtſtuhl, Predigt und Unterricht wird das 
Duldungsprincip als eine Erfindung des Satans bis in die uns 
terſte Hölle verdammt. „Da lebt in gemiſchter Ehe,“ ſo ſchildert 
ein genauer Forſcher das jetzige Treiben der Jeſutien in Ober⸗ 
ſchwa ben, und wie da, jo verhält es ſich gerade auch, wenn nicht 
noch mehr in Tyrol, in Vorarlberg, in Baiern, in Baden, am 
Rhein, in Weſtphalen und an ſo vielen andern Orten; „da lebt in 
gemiſchter Ehe ein glückliches Paar.“ Sogleich tritt der Jeſuit 
heran und flüſtert dem katholiſchen Theil ins Ohr, daß feiner Seele 
Heil in Gefahr ſei! Das ſchlimme Wort ſäet Unfrieden und üppig 
geht die Saat auf. In kurzem herrſcht ewiger Krieg im Haushalt und 
die einſt ſo glückliche Ehe endet mit einer Trennung. Sollte nun 
ein ſolches Schauſpiel dem Gefühl des Jeſuiten nicht wehe thun, 
da doch jeder Menſch ein Gefühl hat? Oho Gefühl! Das Gefühl 
des Jeſuiten muß ſich dem Dienſt der heiligen Kirche unterordnen! 
„Da hat ein Geſchäftsmann ſein gutes Brod, aber er iſt ein Frei⸗ 
denker und ſcheut ſich auch nicht, in dieſem Sinne auf ſeine Um⸗ 
gebung einzuwirken.“ Sofort ſetzt der Jeſuit ſeine Hebel in Be⸗ 
wegung und warnt alle wahren Kinder der Alleinſeligmachenden, 
mit dem Mann ferner etwas zu thun zu haben, etwas bei ihm zu 
beſtellen oder Waaren von ihm zu entnehmen. Auf dieſe Art ge⸗ 
lingt es, den Mann immer mehr zu iſoliren und am Ende verliert 
er ſeine ganze bisherige Stellung. Hat nun der Jeſuit kein Mit⸗ 
leid mit der armen nunmehr ans Hungertuch gebrachten Familie? 
Hoho Mitleid! Muß man ſich nicht vielmehr freuen, wenn ſolch' 
ein Freidenker zu Grunde geht? „Da wohnen Proteſtanten in einem 
katholiſchen Ort in gutem Frieden mit ihren katholiſchen Mitchriſten.“ 
Dem Jeſuiten iſt dieß ein Dorn im Auge und wuthentbrannt 
ſchildert er den Proteſtantismus als einen Moraſt von Gemeinheit 
und Schlechtigkeit von Luther an bis auf den heutigen Tag. Die 
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ärgſten Verbrechen bürdet er ihm auf und Dinge werden erfunden, 
die gar nie vorkamen, gar nie vorkommen konnten. Aber — 
fürchtet ſich denn der Jeſuit nicht Sünde vor ſolcher Lüge, vor 
ſolcher Fälſchung? Hoho Lüge und Fäͤlſchung! In der Alleinſelig— 
machenden allein herrſcht Wahrheit, und Lüge und Fälſchung iſt, 
was außer ihr ſteht. 

Ich bin zu Ende mit meiner Geſchichte der Jeſuiten und ich 
hoffe, der Leſer wird ſie nun genugſam erkannt haben, die frommen 
Väter von der Geſellſchaft Jeſu. Wer ſie aber erkannt hat, der 
weiß auch, daß überall Unheil emporſchießt, wohin nur je der Fuß 
eines Loyoliten getreten; der weiß, daß fie immer noch nichts an— 
deres find und fein wollen, als die ſtreitende Phalanx, deren Ge: 
lübde auf Ketzerhaß und Treue gegen die unbedingte Pabſtgewalt 
lautet; der weiß, daß ſie in keinem Lande und nie und nimmer 
den Landfrieden halten, und hätten ſie ihn auch mit tauſend Eiden 
beſchworen. Doch der Geiſt unſeres Zeitalters iſt nicht für den 
Rückſchritt, ſondern er iſt für den Fortſchritt und zwar für den 
Fortſchritt mit der Schnelligkeit des Telegraphen und mit der Aus: 
dehnung der Eiſenbahnnetze. Haben alſo die Söhne Loyola Hoff: 
nung, ſich der Menſchheit wieder bemächtigen zu können? Sie ha— 
ben ſie nicht, ſo bald jeder auf ſeinem Poſten ſteht und für ſeinen 
Theil keine Furcht zeigt, dor ſchwarzen Rotte die Zähne zu weiſen. 
Dann bedarfs keiner Verbannung des Ordens von Staatswegen, 
ſondern das Volk ſelbſt jagt ihn von Stelle zu Stelle, bis er end— 
lich auch feinen letzten Zufluchtsauker eingebüßt hat und in fi 
ſelbſt zuſammenſinkt als ein der Exiſtenz nicht mehr fähiges Unding. 
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Dieſes Buch, aus der Feder eines Schriftſtellers von europäiſchem 
Ruf, gründlichen Kenners ruſſiſcher Zuſtände und Geſchichte, wird, der 
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Die „Erzählungen aus dem Ries“ ſind von der Kritik ſowohl als vom 
leſenden Publikum mit ſo einſtimmigem Beifall aufgenommen worden, daß 
wir eine weitere Empfehlung hier für überflüſſig halten. 
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Leben, Verhaftung und Tod dieſes Prinzen. 
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Um den Standpunkt dieſes höchſt intereſſanten Werkchens näher zu 
en führen wir folgende Stelle aus dem Vorwort des Herrn Ver⸗ 
aſſers an: 

„Unſer großer Schiller hat durch ſein Trauerſpiel dem Namen Don 
Carlos’ in Deutſchland ein unvergängliches Denkmal geſetzt. Wer aber 
daſſelbe liest oder deſſen Aufführung beiwohnt, fragt mit Recht: Gab 
es einen ſolchen Don Carlos? War der unglückliche Prinz dieſes Namens 
ſo, wie ihn der Dichter ſchildert? Handelte er ſo, wie Schiller ihn hau⸗ 
deln läßt? Hatte ſein Schickſal den tragiſchen Ausgang, wie in der 
Dichtung? Beſtand zwiſchen dem Prinzen und der Königin, feiner Stief⸗ 
mutter, ein, wenn auch nur beginnendes, Liebesverhältniß? Gab es 
einen Marquis Poſa? Hatte König Philipp, wenn auch nur momentan, 
eine Anwandlung der vom Dichter ihm verliehenen freieren Beurtheilung 
der Menſchen und der damaligen Zuſtände? Genaue und ſichere Mit⸗ 
theilungen hierüber werden jedem Gebildeten willkommen ſein; ſie zu 
geben iſt der Zweck gegenwärtiger Schrift, welche, den neueſten Forſchun⸗ 

en über Don Carlos und Philipp II. folgend, dem deutſchen Leſer ein 
hitoriſch genaues Lebensbild des unglücklichen Prinzen geben, und deſſen 
tragiſches Ende wahrheitsgetreu ſchildern ſoll.“ 
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